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    Das Buch


    Anton Lindgren, Kustode einer bedeutenden Kunstsammlung und Lieutenant einer Sicherheitsabteilung, gerät an eine Statue, die einem ermordeten Agenten abgenommen) wurde. Die Statue ist mit geheimnisvollen Juwelen versehen und stammt offenbar von der Hand eines totgeglaubten Künstlers. Lindgren macht sich auf, um nach dem Ursprung des Kunstwerks und der Juwelen zu fahnden. Dabei verstrickt er sich in einem Netz von Rätseln und Intrigen. Gefährliche Agenten setzen sich auf seine Spur, die seltsamen Mönche eines Geheimbundes kreuzen seinen Weg, und am Ende der Jagd droht ein interplanetarischer Krieg auszubrechen.


    



    Jablokovs Charaktere sind mitreißend geschildert, sein Plot wirkt kunstvoll und ausbalanciert wie ein klassisches Ballett. Man sollte auf dieses Buch achten, wenn in diesem Jahr der HUGO AWARD vergeben wird. Publishers Weekly
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    Prolog


    Als Vanessa erwachte, spürte sie, wie Theonaves Finger über ihren nackten Rücken fuhren. Erschauernd bäumte sie sich seiner Hand ein wenig entgegen. Ihr Haar, gewöhnlich zu ordentlichen Flechten gewunden, lag in langen, zerzausten Strähnen über den kühlen Kissen. Theonave kniete neben ihr auf dem zerwühlten Laken. Er hatte sich über sie gebeugt, stützte sich mit der anderen Hand auf das Bett, daß er eine der dicken Haarsträhnen gegen die Unterlage preßte. Der Schlaf nach dem Liebesakt war der süßeste Schlaf, dachte Vanessa, während sie sich reckte und streckte. Sie war erstaunt, wie ausgeruht sie sich fühlte, denn mehr als eine Stunde Schlaf hatte sie nicht eingeplant.


    Sie riß die Augen auf und fuhr mit einem erstickten Schrei in die Höhe. Es schmerzte höllisch, als sie ihm, gegen den Widerstand seiner Hand, die Haarsträhne entriß. Durch das Fenster fiel das weiche Licht der späten Dämmerung, die strahlende Venus stand nicht länger allein am Himmel. Von der Bucht her wehte eine leichte Brise und ließ die Vorhänge ein wenig fliegen; sie trug auch die Geräusche aus der Stadt zu ihnen: Neapel aß zu Abend, und überall unter ihrem Fenster klapperte Geschirr, und der Geruch von Olivenöl und Knoblauch drang herein.


    »Um Himmels willen, Theo, wie spät ist es?« fuhr sie ihn an, »was ist mit dem Wecker passiert?« Ihre Kleider hingen ordentlich über dem Stuhl neben dem Bett, als hätte sie mit einem Feueralarm gerechnet, und mit flinker Präzision zog sie sich an, wie sehr sie sich auch frische Sachen aus der Kleiderkommode wünschte. Und eine Dusche dazu. Ja, damit hatte sie eigentlich gerechnet.


    Theonave de Borgra, ein großer Mann mit buschigen Augenbrauen, setzte sich auf den anderen Stuhl und zog den Bademantel fester um sich. »Oh, ich weiß nicht«, sagte er, und viel zu offensichtlich war er bemüht, ahnungslos zu scheinen. Er blickte hinaus, wo es nun fast dunkel war, bis auf die Lichtinseln der unzähligen Fenster der Stadt. »Ich kann die Zeit schlecht schätzen, ich habe kein Gefühl für die Tageszeit. Vergiß nicht, ich bin in den Schächten und Gängen von Ganymed aufgewachsen, und dort ist einiges anders als hier.« Er gähnte und blinzelte ihr zu. Die Silberkristalle in der Iris seiner Augen schimmerten im Halbdunkel. »Ich habe niemals bloßen Auges zum Jupiter aufgeblickt, bevor ich nicht zehn Jahre alt war. Übrigens, eine interessante Geschichte, das kann man wohl sagen.«


    »Ich würde es gerne einmal hören, aber…« Vanessa Karageorge sah hinüber zu der Uhr auf dem Schreibtisch an der anderen Wand; die verzierten Zeiger zeigten vier Uhr. Vier Uhr war es gewesen, als sie damit aufgehört hatten, sich zu lieben und sie eingeschlafen war.


    »Du hast wunderschön ausgesehen, wie du dalagst. Schweißtropfen, als wärst du von Tau überzogen. Ich habe es nicht gewagt, dich zu stören, also habe ich die Uhr angehalten.«


    »Von Tau überzogen.« Das war genau das, was man von ihm zu hören erwartete. »Verflucht, du weißt, daß ich noch zu tun habe!« Sie zog das limonenfarbene Kleid an, das sie diesen Vormittag auf ihrem gemeinsamen Ausflug in die Weingärten unterhalb des Vesuvs getragen hatte. Für einen solch kühlen Abend war es völlig unpassend. Sie war eine schlanke Frau mit großen, schwarzen Augen und eckigen Schultern. Die Bürste verhakte sich in dem dichten, lockigen schwarzen Haar, und sie fluchte. Sie würde mehr Zeit brauchen, es in Ordnung zu bringen, als sie sich leisten konnte.


    »Ja«, sagte er mürrisch. »Aber ich weiß nie, was du tust. Du läufst durch die Gegend, hast nächtliche Verabredungen. Du sagst mir nie etwas, wenn es um wichtige Dinge geht.«


    »Ich bräuchte nicht in der Nacht herumlaufen, wenn du dich herausgehalten hättest!« schimpfte sie, mit einem Mal war sie wütend. Sie sollte einen Boten am vereinbarten Ort treffen und eine Figurine – ein bedeutendes Kunstwerk – in Empfang nehmen. Ihre Aufgabe war es, sie zu identifizieren: War sie echt oder nicht? War es ein Werk Karl Ozakis? Eine Menge hing von ihrem Urteil ab. Es war die erste wichtige Aufgabe, die ihr von der Academia Sapientiae übertragen worden war, und nun sah es aus, als würde es in einem Desaster enden. Ein lächerliches Desaster. Wegen ein bißchen Liebe am Nachmittag!


    Er sagte nichts, sah sie nur mit prüfendem Blick an. Der Ganymeder schien ein recht unkomplizierter Mann zu sein, nicht sensibler als ein Bulle. Das war der Grund, warum Vanessa ihn mochte. Jetzt mußte sie sich fragen, ob sie ihn nicht ganz falsch eingeschätzt hatte.


    Ein langer bestickter Abendmantel mit einer Kapuze hing im Schrank – geheimnisvoll genug, um zu einem neapolitanischen Abend zu passen. Theonave hatte ihn für sie gekauft. Sie zog ihn heraus und schlüpfte ins Bad, ihre Tasche unter dem Arm. Sie schloß die Tür hinter sich.


    »Brauchst du irgend etwas, Liebling?« sagte Theonave, nun doch etwas besorgt. »Tut mir leid, wenn ich dir Ärger gemacht habe.« Er rüttelte am Türgriff, aber sie hatte sie schon verriegelt.


    Wasser floß aus dem Hahn, der wie ein Delphin geformt war, und plätscherte ins Becken – laut genug, daß man es draußen hörte. Zwar mußte sie die Stimme heben, um mit Theonave reden zu können, dafür aber konnte sie in aller Heimlichkeit ihre Vorbereitungen treffen. »Das geht schon in Ordnung, Theo. Ich bin nur etwas nervös.« Sie nahm das Stilett aus der Tasche, das sie tags zuvor auf dem Flohmarkt gekauft hatte, als Theo seinerseits in Geschäften unterwegs war, und schnallte es in seiner ledernen Scheide um den Oberschenkel.


    Stilette hatten in der Geschichte Neapels schon häufig eine Rolle gespielt, und wenn es wirklich nötig sein sollte, Gewalt anzuwenden, dann mußte für sie, ein Mitglied der Academia Sapientiae, die Waffe auch zum Ort passen. In dem weiten Ärmel des Mantels konnte sie auch eine Rolle Nylonschnur verstauen, auch die Tasche, die nachher die Figurine aufnehmen sollte. Im anderen Ärmel war Platz für ihre Schuhe, die sie in den unsicheren Straßen der nächtlichen Stadt nicht tragen würde. Die Abendmode in Neapel begann ihr zu gefallen. Unter diesem Mantel konnte man ein ganzes Arsenal verbergen.


    Als sie aus dem Bad kam, in den Mantel gehüllt und die Kapuze über dem langen Haar, nahm Theonave sie in die Arme. Er küßte sie, und dabei strichen seine Hände über ihren Körper, den er durch den dünnen Stoff hindurch deutlich fühlen konnte. Seine Lippen berührten sie weich, und entspannt schmiegte sie sich an ihn, nur kurz, bevor sie sich ihm entwand und ging. Seine Hände waren immer so einfühlsam, wenn sie leicht wie Schmetterlingsflügel über ihre Haut glitten. Was hatten sie diesmal gefühlt?


    


    



    Als Vanessa endlich den mächtigen Bau erreicht hatte, in dem das Treffen stattfinden sollte, hatte sich die Nacht über die Straßen gesenkt. Sie mußte ein wenig suchen, um die kleine, im Dunkel liegende Tür zu finden – die einzige Lücke in dem massiven, steinernen Mauerwerk des Erdgeschosses; es war ein wehrhafter Palazzo aus dem siebzehnten Jahrhundert. Als sie eintrat, liefen zwei Männer mit finster entschlossenen Mienen an ihr vorbei und verschwanden lautlos in der Dunkelheit.


    Sie ging durch die vornehme Stille der Halle, vorbei an ionischen Säulen aus Marmor, dunkelgrün und glänzend wie das Schuppenkleid eines Drachens. Sie öffnete die Tür zum großen Saal und trat ein. Man glaubte unterzugehen, in einem Meer von Lärm zu ertrinken.


    Als wollten die Menschen die Stille draußen auf den Straßen vergessen machen. Der Saal war groß und hell erleuchtet, mit einem riesigen Deckengewölbe und an den Wänden Fresken, die die großen Taten von Virgil, dem Zauberer, zeigten. Es war voll; eine lachende, singende Menge – meist Männer – erging sich hier. An den großen Tischen drängten sich rotgesichtige Fischer und Handwerker, während an den kleinen Tischen kleine Grüppchen unter dem Geklapper der Teller, den Rufen nach mehr Wein diskret über Geschäfte sprachen. Obwohl die meisten Musikanten dieser Stadt es besser wußten, versuchte ein kleines Orchester aus Geigern und Gitarrespielern am einen Ende des Raums gegen den Lärm anzukommen. Vergeblich, niemand konnte sie hören, doch lag einiges an Münzen in dem Geigenkasten, den sie vor sich aufgestellt hatten – kein Wunder, denn es ist ein weitverbreitetes Bedürfnis, die Kunst zu respektieren, ohne verpflichtet zu sein, ihr seine Aufmerksamkeit zu widmen.


    Vanessa stand auf der obersten Stufe der Treppe, die aus der ebenerdigen Vorhalle in den Saal hinunterführte, und suchte in der Menge jenen Mann, dessentwegen sie hergekommen war. Männerblicke streiften sie anerkennend, obwohl kaum etwas unter ihrem Mantel zu erkennen war. Sie wartete vergeblich, ob nicht ein Augenpaar länger auf ihr haften blieb. Die Leute hier schienen einen gewissen Sinn für Schicklichkeit zu haben.


    Sie traf eine Kellnerin, die vor einigen leeren Plätzen am Ende eines langen Tisches wischte. Es gab nicht viele freie Plätze. Es war eine Frau mit dicken, kräftigen Armen, das Haar unter ein Kopftuch gebunden. Sie nahm eine Münze vom Tisch und murmelte dabei.


    »Ich sollte einen Freund hier treffen«, sagte Vanessa laut, um das Getöse zu übertönen. »Ich habe mich verspätet.«


    Die Kellnerin warf ihr einen mißtrauischen Blick zu. Neapolitanerinnen, die auf sich hielten, pflegten die Kapuze im Haus abzustreifen, doch Vanessa wollte nicht noch mehr an Respekt verlieren, indem sie ihre wirre, ungekämmte Mähne vorzeigte. »Ich kann doch nicht auf jeden dieser Kerle hier achten«, knurrte die Kellnerin, »das wäre, als wollte man einen Spatzen aus einem Schwarm heraushalten.« Sie schlug die Arme übereinander.


    Neapolitanerinnen, die auf sich hielten, versuchten es auch nicht mit Bestechung, doch Vanessa hatte es eilig. Sie ließ mehrere Silberrubel auf den Tisch klirren, und die Frau nahm sie und steckte sie mit ausdrucksloser Miene zu dem wenigen Trinkgeld dieses Abends. Vanessa wußte inzwischen, daß Süditaliener Münzen vorzogen, richtiges Geld aus Metall, nicht Banknoten, Wechsel oder elektronische Überweisungen.


    »Ein fleischiger, schwerer Mann mit einem flachen Gesicht wie aus einem Stück Lehm herausgeschnitten«, sagte die Kellnerin. »Aber er ist kein Freund von Ihnen, da können Sie sagen, was Sie wollen. Er hat auf Sie gewartet, doch er wußte nicht einmal, wie Sie aussehen – er hat alle, die hereinkamen, angestarrt. Und Sie sind wirklich spät, er war mindestens seit sechs hier. Er ist vom Asteroidengürtel, jede Wette.«


    Vanessa war zusammengezuckt. »Woher wollen Sie das wissen?«


    Die Frau zuckte mit den Achseln. »Auf jeden Fall nicht von der Erde, so viel steht fest. Nicht vom Mond, denn er hat mit irdischen Rubel bezahlt, nicht mit Mond-Dollar, und Sie wissen sicher, wie die Mondleute über unser Geld denken.« Sie grunzte verächtlich. »Von ihm selber habe ich es nicht. Aber er war nicht so'n sturer Bock vom Mars oder so'n arroganter Kerl vom Ganymed oder den anderen Monden der Allianz – und was bleibt da noch übrig? Der Asteroidengürtel. Mehr kann ich auch nicht sagen, da gibt es ein gutes Dutzend Möglichkeiten, wo er herkommen könnte. Sie sollten ihm besser nachgehen, sonst ist er tot, wenn Sie ihn finden.«


    »Was?«


    »Mocenigo und Rizzoli, die zwei, die hier saßen« – sie zeigte auf zwei leere Stühle –, »haben ihn den ganzen Abend beobachtet, während er wartete. Er ist nicht besonders klug, müssen Sie wissen. Er trug etwas an einer Schnur um den Hals, dachte wohl, das wäre ein besonders gutes Versteck. Er hatte da auch seine Geldbörse, so daß man das Ding jedesmal glitzern sah, wenn er seinen Grappa bezahlte. Eine Figur, irgend etwas aus Elfenbein und Edelsteinen. Wirklich hübsch, darauf konnte man wetten. Mocenigo und Rizzoli wissen, ob etwas Geld bringt. Sie haben es angestarrt wie eine spielende Katze die Maus. Die beiden haben Krallen. Sie werden zuschnappen, wenn die Zeit da ist, Lady.«


    Vanessa erinnerte sich an die beiden finsteren Männer, die aus der Tür gekommen waren. Sie schob der Kellnerin noch eine Münze zu und lief die Treppe hinauf, wobei sie über ihren Mantel stolperte. Man lachte hinter ihr her. Die Tür des Saals fiel zu, und nichts davon war mehr zu hören. Sie rannte durch die Vorhalle, fast hätte sie einige Paare umgestoßen, die zu dem feinen Restaurant in den oberen Etagen wollten, und schlüpfte aus der Tür hinaus.


    Die beiden Wegelagerer, erinnerte sie sich, waren in die Richtung zum Meer gegangen. Da das alles war, was sie wußte, nahm sie diesen Weg. Sie lief schnell und ohne ein Geräusch zu verursachen. Ihr Herz schlug aufgeregt. Der Mond war eben aufgegangen, Halbmond, und schmiegte sich, als suche er Schutz, an immer neue Wolkenfetzen – wie ein Schmuckstück, das man eben auspacken will. Ein wenig von dem silbernen Licht fand den Weg bis in die schmale Straßenschlucht. Irgendwo über ihr sang hinter einem geschlossenen Fensterladen eine Mutter ihrem ängstlichen Kind ein Schlaflied. Vanessa glitt durch die Dunkelheit wie ein Fisch durch das Wasser.


    Nach einigen Biegungen sah sie die beiden Ganoven, Mocenigo und Rizzoli. Sie kamen um eine Ecke, zwei Schemen, die sich ein wenig vom Hintergrund abhoben. Sie gingen etwas gekrümmt, die Köpfe vorgereckt – Jäger auf der Pirsch, heimlich, verstohlen. Also waren sie noch immer auf der Suche nach ihrem Opfer.


    Sie hatten wohl vorgehabt, dachte Vanessa, gleich in den engen Gassen um die Plaza Benvenuto Cellini über den Mann herzufallen, kurz und schmerzlos – aber etwas mußte dazwischengekommen sein. Hier nun waren Leute unterwegs, sie konnten gesehen werden. Vanessa hatte keine Ahnung, wo der Mann sein konnte, es blieb ihr nichts anderes übrig, als den beiden Räubern zu folgen, die jetzt unschlüssig über die belebte, mit Gaslaternen erleuchtete Via Chiatomone mit ihren Straßenbahnen und Motorrollern spazierten, dann die Via Partenope entlang, die Uferpromenade. Hier gab es so viele Menschen, daß sie ohne Gefahr zu den beiden aufschließen konnte; außerdem waren sie zu vertieft in das, was sie taten, um zu bemerken, daß sie ihrerseits verfolgt wurden. Vanessa spähte die Straße hinunter, doch war voraus nichts von dem Mann aus dem Asteroidengürtel zu entdecken, dessen Figurine so unerwartet viel Interesse gefunden hatte.


    Unauffällig musterte sie Mocenigo und Rizzoli und mußte beinahe lachen. Sie waren tief enttäuscht, sie sahen aus wie zwei Reisende, die mit ihrem ganzen Gepäck auf dem Bahnsteig stehen, während der Zug gerade eben aus der Halle fährt. Böse starrten sie die Passanten an, meist Paare, gutgelaunt, verliebt; vielleicht hielt man sie für Sektenprediger oder Väter, die nach einer Tochter auf Abwegen suchten. Bald würde ihr Opfer in seinem Hotel verschwunden sein, vermutlich eines der kleineren in den Gärten des Amadeo-Viertels, wo auch sie und Theonave wohnten.


    Doch jetzt erhellten sich ihre Gesichter, sie wechselten einen raschen Blick und gingen schneller. Voraus verschwand gerade eine dunkle Gestalt über die hohe Bogenbrücke zur Insel des Castell dell'Ovo. Warum konnte dieser unselige Mensch nicht einfach schlafen gehen, was mußte er noch einen Spaziergang durch die dichtbewachsenen Gärten unter den Zinnen der mittelalterlichen Festung machen? Wenn Vanessa nicht eingriff, dann konnte es leicht sein letzter Spaziergang sein.


    Die mit Steinplatten bepflasterten Wege durch die Gärten des Castell dell'Ovo waren nicht gerade, sie schlängelten sich hin und her. Dies war ein Ort zum Nachdenken, hier ging man nicht hastig seines Wegs. Mocenigo und Rizzoli besprachen sich kurz und trennten sich dann; offensichtlich hatten sie sich auf einen Plan geeinigt. Vanessa blieb stehen und überlegte. Was hatte der Mann vor? Wenn er als Tourist hergekommen war, dann würde er den Blick über die Stadt genießen wollen; dann mußte er zu der dem Meer zugewandten Terrasse unterhalb des Kastells gehen. Auch sie selbst und Theonave waren einige Tage zuvor hiergewesen. Natürlich hatten sie keine Eile gehabt, und ganz nach Belieben waren sie in den einen oder anderen Weg eingebogen. Doch konnte sie sich erinnern, sie hatte das Bild noch vor Augen: Hielt sie sich an der ersten Gabelung links, vorbei an der kleinen Statue des im wilden Lauf dahineilenden Merkurs, und bog dann zweimal nach rechts, dann kam sie zu der Terrasse. Sie rannte, ihr Mantel flog und blähte sich im Wind; wie ein Gespenst sah sie aus. Gerade eben konnte man in dem wenigen Mondlicht, das durch die Bäume fiel, noch etwas sehen. Sie war sehr zufrieden mit sich, daß sie in diesem Mantel laufen konnte, ohne darauf zu treten.


    Da war ein Schrei in der Dunkelheit, der Plan der Ganoven war wohl nicht aufgegangen. Der Mann vom Asteroidengürtel hatte in dem Labyrinth einen ganz anderen Weg genommen, er war nicht dort, wo man ihn vermutete. Statt dessen war er mit einem seiner Verfolger zusammengeprallt. Vanessa versuchte die Richtung zu orten, aus der der Schrei kam, während sie lief. Aber das war unmöglich.


    Die Bäume rechts und links verschwanden, vor ihr lag die Terrasse mit ihrem Schachbrettmuster aus verschiedenfarbigen Platten. Eine Balustrade aus Marmor begrenzte sie, dahinter lag das Meer, die Stadt, der sternübersäte Himmel. Vanessa hielt an, dort, wo die Bäume aufhörten; sie atmete langsam, möglichst geräuschlos mit weit geöffnetem Mund, so sehr ihr Körper auch nach Sauerstoff verlangte. Gegen die Balustrade gelehnt sah man vor dem Hintergrund der Lichter der Stadt drüben am jenseitigen Ufer der Bucht einen dunklen Schemen, einer der beiden Ganoven.


    Der Mann aus dem Asteroidengürtel erschien auf der Terrasse, er keuchte und stolperte, die ungewohnte Schwerkraft machte ihm zu schaffen. Der Mann an der Balustrade zog ein Messer mit gebogener Klinge, es glitzerte bedrohlich im Mondlicht. Er war sichtlich stolz auf seine Waffe. Der Mann mit der Figurine blieb stehen, wollte umkehren, doch da kam schon der andere Räuber, derjenige, mit dem er in der Dunkelheit zusammengestoßen war. Einen winzigen Augenblick lang sah man die drei unbewegt, wie auf einem Scherenschnitt – ein massiger, zusammengesunkener Mann in einem zerknitterten Kittel, das Gesicht unbewegt, und zwei junge Strolche mit nach hinten gekämmten, glattgestriegeltem Haar, die siegessicher lächelnd ihre Zähne zeigten. Vanessa zog das Stilett aus der Scheide an ihrem Bein, nahm den Mantel ab und wickelte ihn fest um ihren linken Arm.


    Der Räuber hinter dem Mann bewegte sich jetzt und hielt ihm das Messer an den Rücken. »Mocenigo«, sagte er zu seinem Kumpan an der Balustrade, »ich werde ihn festhalten. Hol ihm das Ding aus dem Hemd. Dann können wir…«


    Der Mann hatte sich rasch umgedreht und rammte seinen Fuß mit aller Kraft in Rizzolis Kniebeuge. Vanessa zuckte zusammen; allein zuzusehen schmerzte schon. Rizzolis Messer fuhr über den Rücken des Mannes, aber nicht tief, dann schrie er auf, ließ es fallen und bückte sich nach seinem Knie.


    Der Mann hatte sich auf Mocenigo gestürzt, ihn gegen die Balustrade gedrängt, daß er mit dem Rücken darüberhing. Mit dem Messer hieb der Gauner nach dem unerwartet wehrhaften Opfer. »Rizzoli, hilf mir!« schrie er. »Steh auf, verdammt noch mal.« Es gelang ihm schließlich, seinen Arm so weit zu verdrehen, daß er mit dem Messer sein Ziel traf. Der Mann knurrte nur leise, als hätte ihn das eben auf eine Idee gebracht. Er trat zurück, dann packte er mit den Händen Mocenigo an der Kehle. Der Gauner schnappte nach Luft, doch blitzte sein Messer noch einmal auf.


    Vanessa rannte an Rizzoli vorbei, der es eben geschafft hatte, sich auf einem Bein aufzurichten, und stieß ihn gnadenlos zu Boden. Der Mann schrie auf vor Schmerz. Mocenigo hatte nun seinerseits den Fremden über die Balustrade gedrängt. Seine Seite war dunkel von Blut.


    Mocenigo hatte sich kurz umgewandt, um zu schauen, was mit Rizzoli geschehen war, und sah sich nun einer Frau mit wehenden Locken in einem limonenfarbenen Kleid gegenüber. Seine Augen weiteten sich erschrocken. Für mehr blieb ihm keine Zeit. Vanessa fühlte, wie das Stilett ohne viel Widerstand zwischen den beiden Rippenbögen in seinen Körper drang. Blut sickerte aus seinem Mund, und er blieb über dem Geländer liegen.


    Vanessa starrte ihn an. Sie zitterte. Ihre Hand um den Griff des Stiletts war feucht und klebrig; jetzt bemerkte sie, daß es Blut war. Das Blut eines Menschen. Einmal hatte sie einer Freundin aufgeholfen, die über eine Granittreppe gefallen war und sich die Stirn aufgeschlagen hatte. Sie erinnerte sich, wie erschrocken sie gewesen war über das viele Blut auf der Treppe, an ihren Händen, auf dem neuen Kleid, das sie trug. So viel Blut von einem kleinen, zu Tode erschrockenen Mädchen. Sie atmete langsam und tief ein.


    »Wird langsam Zeit«, sagte der blutende Mann an der Balustrade. »Ich habe auf Sie gewartet. Wir brauchen dringend Nehushtan.« Er wollte unter sein Hemd greifen, um die Figurine herauszuziehen, die sich deutlich unter seinem Kittel abzeichnete.


    Sie fühlte Rizzoli hinter sich mehr, als daß sie ihn hörte. Sie machte einen Schritt zur Seite, und der Schwung seines humpelnden Angriffs trug ihn zur Balustrade. Er stieß sich ab, wie ein Schwimmer bei der Wende, und warf sich auf sie. Den Stoß seines Messers fing sie mit dem Bündel ihres Mantels ab, ihre Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht; er wollte einen Sturz vermeiden und trat dabei hart auf sein verletztes Bein. Er schrie auf und fiel. Mit der Fußspitze trat Vanessa ihm gegen den Kopf, und sie glaubte, das Splittern von Knochen zu hören. Aber das mußte Einbildung gewesen sein. Sie stand da, atmete keuchend; zwei Männer lagen rechts und links vor ihr.


    Die Balustrade war leer, nur eine Blutlache war zu sehen. Sie lief hin und sah hinunter.


    Die Klippe fiel steil zum Meer ab, zu steil, um klettern zu können. An ihrem Fuß brachen sich schwarze, leicht glänzende Wellen, und Gischt schäumte über Felsblöcke, die vorzeiten aus dem Steilhang gebrochen waren. Die Leiche des Fremden lag rücklings auf einem der Blöcke, Arme und Beine ausgebreitet. Sanft hoben und senkten sie sich mit dem Gang der Wellen. Rizzolis Angriff hatte ihn über die Balustrade kippen lassen.


    Ein Delphinkopf tauchte aus dem Wasser auf und schnupperte an einem der Arme. In dem undeutlichen Licht konnte man meinen, daß der Fremde ihm die Schnauze tätscheln würde. Der Delphin schwamm nervös um den Felsen herum, dann tauchte sein Kopf wieder ins Wasser. Sogar dort oben, wo Vanessa stand, konnte man sein tiefes Summen hören, ein Alarmsignal, das sich unter Wasser sicher bis hinüber nach Capri ausbreitete.
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    Aus dem ›Arbeitsjournal für die Woche vom 13. Oktober 2358 für das Anwesen Fresh Pond Verge, Cambridge, Massachusetts, Residenz von Lord Monboddo und Gefolge. Anton Lindgren, Haushofmeister‹:


    …Ich kann mir schon lebhaft das Fluchen und Schimpfen vorstellen, aber die ganze Sammlung türkischer Email- und Glasarbeiten aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert, alle diese Libellen und Spinnen, die wir gerade in der östlichen Arkade installiert haben, muß wieder abgebaut und ersetzt werden durch eine Gruppe burgundischer Trauerstatuen aus dem dreizehnten Jahrhundert, die ich eigentlich für nächsten Sommer aufsparen wollte. Miriam Kostal, die Richterin von Tharsis, fürchtet sich – wie sich herausgestellt hat – vor Spinnen. Wirklich interessant, es zeigt, wie tief solche Phobien verwurzelt sind, denn es gibt auf dem Mars ja keine Spinnen…


    … Die Barke Bucintoro liegt bereit für Lord Monboddos Fahrt im Mondschein über den Fresh Pond, die für den Abend des 19. geplant ist. Es darf nicht vergessen werden, daß die Gäste von Mond, Mars und Venus an große Wasserflächen nicht gewöhnt sind und Geschichten von Seeungeheuern und menschenfressenden Anakondas leicht Glauben finden werden. Ja, Param, dich meine ich. Andrew Pilbeam von der Ischtar-Station auf Venus hat mir erst kürzlich geschrieben, ob wir ihm nicht einen ausgestopften Pterodactylus besorgen könnten, nachdem Param ihm zu verstehen gegeben hat, daß es von diesen Tieren auf dem Mount Greylock in den Berkshires geradezu wimmele…


    …Zwei der Wildschweinschinken müssen für den Lunch am 17. und 20. aus der Räucherkammer geholt werden. Wir brauchen auch Blaubarsch, es müssen an die zehn Pfund gefangen werden. Der Zuckermais auf dem südöstlichen Feld wird diese Woche erntereif werden. Pflückt vierzig bis fünfzig Kolben pro Tag, nicht mehr. Die Küche hat mir mitgeteilt, daß das Wild im Kühlraum Nr. 3 von der Jagd in Vermont letzten Monat jetzt ausreichend abgehangen ist, um bei dem Bankett am 18. serviert zu werden. Es muß jetzt stufenweise auf eine Temperatur von 23 Grad gebracht werden…


    …Ich habe vor, an Lady Windseths Party am späten Samstagabend teilzunehmen. Für Fragen und Besprechungen in Haushaltsangelegenheiten stehe ich während des Nachmittags von 13 bis 14 Uhr dreißig zur Verfügung; ich werde im Gemüsegarten bei der westlichen Mauer anzutreffen sein, wo ich Pastinakwurzeln für den Winter eingraben werde; wer mir helfen möchte, ist herzlich eingeladen. Danach werde ich in meinem Arbeitszimmer sein, wo ich allerdings nicht gestört werden möchte…


    


    


    



    



    Das letzte Licht des Tages war über den bewaldeten Uferhängen des Fresh Pond längst verblaßt, obwohl die Wasserfläche unter dem düsteren Himmel noch schimmerte wie gehämmertes Zinn. Anton Lindgren blickte von seiner Arbeit auf und starrte in die Landschaft hinaus, wie ein Reisender im Zug, der aus einem Nickerchen erwacht und aus dem Fenster späht, während er sich fragt, ob er seinen Haltebahnhof verpaßt hat. Dann wurde ihm bewußt, daß sein Rücken schmerzte und die Augen brannten, als hätte man ihm Sand hineingestreut. Er stemmte die Arme in die Nierengegend und richtete sich Stück um Stück auf, kämpfte um jeden einzelnen schmerzenden Wirbel seines Rückgrats – seines Körpers, dessen Existenz er längst vergessen hatte. Mit einem zufriedenen Seufzer atmete er aus, denn er war auf dem besten Wege, einige Dinge klarer zu sehen.


    Sein Arbeitstisch war oben in der Spitze eines der fünf Türme von Fresh Pond Verge, in jenem Turm, der von altersher ›Alices Turm‹ genannt wurde. Anton schaltete den Computer ab und klappte den flachen Bildschirm unter die Schreibtischplatte. Der Drucker spuckte die letzten Papierbogen aus, Infrarotabsorptions- und Kernresonanzspektren, das endgültige Ergebnis der Laboruntersuchung, die man am Morgen durchgegeben hatte: Sie kamen vom Heilbronner-Institut für Materialforschung, das alle Kunstgegenstände und archäologischen Fundstücke des Monboddo-Haushalts auf ihre Echtheit prüfen mußte.


    Er wickelte den schmalen Gegenstand wieder in das Samttuch, ohne ihn anzuschauen. Zu viel ging ihm durch den Kopf, ein Gedanke jagte den anderen – und aus langer, nicht immer angenehmer Erfahrung wußte er, daß erst Ruhe einkehren mußte, daß der Krieg der Gedanken enden mußte, bevor er eine Entscheidung treffen konnte.


    Er schob den Stuhl zurück und stand auf. Ein großer, breitschultriger Mann mit langen, feingliedrigen Fingern und schmalem Gesicht, dessen prägnante Züge durch einen eleganten Schnurr- und Kinnbart unterstrichen wurden. Er hatte große, blaue Augen, die viel zu bereitwillig verrieten, was er dachte. Zeit seines Lebens hatte er sich darüber geärgert, daß es ihm unmöglich war, Freude oder Bestürzung zu verbergen, denn es gab für einen Haushofmeister des Lord Monboddo genug Gelegenheiten, bei denen ein steinernes Gesicht mit höchstens einer kleinen Prise Verachtung die angemessene Maske war, hinter der man sich verbarg. Aber er schaffte es nicht, sich zu kontrollieren. Zu seinem Entsetzen hatte er hin und wieder feststellen müssen, daß er auf einem Foto mit einem Gesandten des Generalsekretärs oder bei einem Bankett der örtlichen Handelsgenossenschaft einen Gesichtsausdruck zeigte, der nur als selbstzufriedenes oder anzügliches Grinsen zu bezeichnen war. Die Tatsache, daß seine Mitmenschen auf diesen Ausdruck nicht mit Überraschung oder Verärgerung reagiert hatten, verwirrte Anton um so mehr.


    Er hängte sich das kurze Schwert um, nahm das in Samt gewickelte Päckchen unter den Arm und stieg die Treppe hinab. Es war jetzt Nacht, und die Sterne funkelten hell am Himmel.


    Im Kamin der Bibliothek brannte ein Feuer. In seinem Licht funkelten die golden geprägten Buchstaben auf den zahllosen Buchrücken, doch reichte es nicht, um den zwei Stockwerke hohen Saal zu erhellen, mit den Galerien, Alkoven und dem gleichmäßigen Halbrund des Gewölbes.


    Um diese Zeit war die Bibliothek leer und verlassen; man hatte sich nach oben begeben, wo die Party stattfand. Einige Tage zuvor hatte eine Korvette der Allianz völlig rechtswidrig das Schiff Sulawesi der Terranischen Union in dem umstrittenen Raumsegment bei den Trojanern, diesen auf der Jupiterbahn hin- und herpendelnden Asteroiden, gestoppt und durchsucht. Das Gerede von einem bevorstehenden Krieg würde die Party sicher etwas interessanter machen, und Anton konnte kaum abwarten, sich unter die Gäste zu mischen. Aber das helle Licht und der Bordeaux waren Gift für seine Gedanken, die sich nun zu regen begannen, deshalb ließ er seinen langen Körper auf eine Couch vor dem Feuer sinken und starrte in die gespenstisch hin- und herhuschenden Flammen. Die Figurine, die noch immer in ihrer Hülle steckte, legte er auf den Tisch vor sich. Aber er vermied es, dorthin zu blicken.


    Eine Menge Blut klebte an der Statuette, die man von den Felsen unter dem Castell dell'Ovo aufgelesen hatte. Ein abgerichteter Delphin hatte sie aus dem Meer gerettet. So weit man herausfinden konnte, handelte es sich bei den beiden toten Männern auf der Terrasse um zwei gewöhnliche neapolitanische Straßenräuber. Die Leiche auf dem Felsen im Meer war dagegen die eines Mannes aus dem Asteroidengürtel, über dessen Herkunft man nichts wußte. Es gab Dutzende kleiner Staaten im Asteroidengürtel, doch keine der Botschaften hatte die Leiche in ihre Obhut nehmen wollen. Hatte er die beiden Strolche getötet? Wenn nicht er, wer dann? Warum hatte die Academia Sapientiae über ihre Verbindungen zum Generalsekretariat die Herausgabe der Figurine verlangt? Fragen auf Fragen, Teile eines Puzzles, das zu lösen menschliche Möglichkeiten zu übersteigen schien.


    Anton zog das Bündel Papier hervor und überflog die Blätter noch einmal. Er besah sich die Infrarotspektren, die Diagramme der Kernspinanalyse, studierte die Isotopenzusammensetzung. Die Meßwerte stammten nicht nur aus dem Heilbronner-Institut, denn es ging nicht an, einem einzigen Labor alle Informationen anzuvertrauen, dazu war die Angelegenheit zu heikel. Anton hob sein Glas und trank sich selbst zu. »Darauf, daß du die richtigen Schlüsse ziehen kannst!« sagte er. Er leerte das Glas und stellte es wieder auf den Tisch.


    Jemand lachte leise vor sich hin. Anton stand auf und sah sich um. Ein Lichtschein kam aus einem der Alkoven in der sonst leeren Bibliothek. Er ging hinüber. Eine Unmenge Bücher stapelte sich in den Regalen des Alkovens, viele davon aufgeschlagen. Der große Schreibtisch war von einem Ende zum andern mit Papier und noch mehr Büchern übersät, das Licht kam aus zwei Messinglampen mit grünen Glasschirmen. Durch das geöffnete Fenster sah man die schwarze Wasserfläche des Fresh Pond, der bis ans Schloß reichte und unterhalb der Bibliothek gegen die Mauer plätscherte. Über den Tisch gebeugt saß ein sehr kleiner Mann mit langem, weißen Haar und schrieb.


    Anton blieb stehen und sah ihm einen Augenblick lang zu, dann räusperte er sich.


    »Anton«, sagte Lord Monboddo, ohne von seiner Arbeit aufzublicken, »seit einer halben Stunde treibst du hier dein Unwesen, brabbelst vor dich hin und trinkst dir selber und deiner Schlauheit zu. Als ob man darüber noch ein Wort verlieren müßte!« Er rückte seinen Stuhl etwas zur Seite und zog mit dem Fuß einen andern herbei, daß Anton sich setzen konnte. Dann sah er auf und lächelte ihn an. Anton war es immer vorgekommen, als wäre Monboddo eine Marionette, die man zum Leben erweckt hatte. Seine Augen waren von strahlendem Blau, die gebogene Nase schmal und scharf, und auf den hohen Wangenknochen leuchteten zu jeder Zeit hektische rote Flecke, obwohl das Gesicht ansonsten blaß war. Die Haut war schlaff und von unzähligen, tief eingegrabenen Falten übersät, als hätte jede Gemütsregung in vielen Jahren eine Spur hinterlassen. Er trug eine alte, abgewetzte Robe aus gutem Stoff und blau bestickte Pantoffeln, die von seinen Füßen baumelten, ohne den Boden zu berühren.


    Monboddos Arbeitszimmer lag in einem anderen Teil des Hauses, doch bestand er darauf, die wirklich wichtige Arbeit an einem Ort zu tun, an dem er jederzeit von seiner Umgebung unterbrochen werden konnte: Bedeutende Gedanken, sagte er, überstanden auch eine Unterbrechung, während man die unbedeutenden vergaß. Außerdem waren solche Unterbrechungen immer höchst informativ. Also erledigte er das, was ihm wichtig war, grundsätzlich in der Bibliothek.


    Monboddo schob die Blätter zusammen, ein Berg von Papier türmte sich nun auf einem Ende des Schreibtischs, und vergaß für eine Weile alles, was er an Wichtigem sich vorgenommen hatte. Schließlich ergab sich eine freie Fläche von einem halben Quadratmeter, wo man das dunkel gebeizte, fein gemaserte Eichenholz der Tischplatte sehen konnte. »Leg es hier hin und erzähl mir, was du herausgefunden hast.« Anton legte die Figurine auf den Tisch und begann, sie aus der Hülle zu wickeln. »Nein! Laß die Hülle, jetzt geht es um Informationen, nicht um Ästhetik.« Monboddo kannte seine Schwächen und wußte, wie leicht er abzulenken war. Er setzte sich ganz aufrecht hin und öffnete seine blauen Augen weit, um zu zeigen, daß er ganz Ohr war.


    Anton lehnte sich in seinen Stuhl und legte die Hände gegeneinander. »Die Figurine wurde nicht auf der Erde gemacht.«


    »Eine vernünftige Annahme.«


    »Keine Annahme«, erwiderte Anton ein wenig gereizt, »eine Tatsache. Das Elfenbein wuchs bei niedriger Schwerkraft, möglicherweise stammt es aus einer dieser Fabriken für biologisches Material, wie es sie im Asteroidengürtel gibt. Die Juwelen wurden in der Schwerelosigkeit hergestellt. An den Materialoberflächen absorbierte Verunreinigungen deuten darauf hin, daß die Figur sich längere Zeit an einem Ort mit künstlicher, ständig erneuerter Atmosphäre befunden hat – vielleicht ein Raumschiff oder ein Asteriod. Die magnetischen Eigenschaften…«


    »Du hast gewonnen, Anton. Es ist nicht nötig, mich mit überflüssigen Details zu erschlagen. Es ist nicht von der Erde, gut. Aber jetzt erzähl mir was über den Ngomit. Die Edelsteine sind aus Ngomit, nicht wahr?«


    Anton holte tief Luft. »Ja, sie sind es.« Weil Monboddo heute danach war, ihn zu unterbrechen, entschied er sich für eine geraffte Darstellung anstelle einer ausführlichen und logischen Entwicklung. »Soweit man das feststellen kann, stammen die Juwelen auf der Figur aus einem Ngomitklumpen mit einer Masse von mindestens achtzehn Kilogramm, wahrscheinlich mehr.«


    Endlich hatte er den gewünschten Erfolg. Sprachlos starrte ihn Monboddo eine Weile an. »Achtzehn! Woher weißt du das?«


    Anton hob die Augenbrauen. »Eine vernünftige Annahme.«


    »Wie bitte? Oh, ist schon gut. Erzähl mir deine Geschichte, ich werde dich nicht mehr unterbrechen.«


    »Versprechen Sie nichts, was Sie nicht halten können, Mylord.«


    »Ich werde es zumindest versuchen, garantieren kann ich es nicht.«


    »Ngomit hat ein kompliziertes Kristallgitter aus quasistabilen Elementen der Ordnungszahlen 124, 133 und 140, superschwere Elemente aus der Insel der Stabilität im Periodensystem jenseits des Urans. Es ist ein Kristallgitter höherer Ordnung, dessen Strukturprinzip noch unbekannt ist. Einige Leute nehmen das als Beleg dafür, daß Ngomit ein künstliches Mineral ist, das die Alte Rasse, die Acherusier oder wie immer Sie sie nennen möchten, hergestellt hat, damit die Menschheit es findet und für die Kontrolleinheiten des Fusionsantriebs verwenden kann – damit sie sich über das ganze Sonnensystem ausbreiten kann, aber kein bißchen weiter. Jeder Edelstein der Figur hat etwas andere Eigenschaften. Drei davon zeigen fast keine Spur eines Partikelbombardements, ein Zeichen, daß sie aus dem Innern eines viel größeren Stücks stammen. Die Verunreinigungen mit anderen Mineralien sind von Stein zu Stein anders, was nur möglich ist, wenn sie aus entfernten Teilen eines größeren Stücks stammen. Wenn das stimmt, dann kommen die Edelsteine aus dem größten Stück Ngomit, das je gefunden wurde. Achtzehn Kilogramm, das ist die bescheidenste Schätzung. Ich wage nicht einmal daran zu denken, was ein solches Stück Ngomit auf dem freien Markt wert wäre.«


    »Es ist nicht der Marktwert, auf den es hier ankommt, Anton, besonders, da es keinen freien Markt für Ngomit gibt. Nein, bei Gott nicht.« Monboddo stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, legte das Kinn auf die gefalteten Hände und starrte ins Leere. »Ach, genug jetzt. Laß es mich anschauen.«


    Anton löste die Hülle aus Samt, und Licht fiel auf das Elfenbein, auf die Juwelen, die die beiden neapolitanischen Räuber so magisch angezogen hatten. Die Edelsteine hatten die Eigenschaft, das diffuse Licht einzufangen und es gebündelt wieder abzustrahlen. Das Wellenmuster enthielt geheimnisvolle Information, dieses Licht kündete von jenen Kräften, die die Welt im Innersten zusammenhielten.


    Die Figurine war nur wenig länger als zwanzig Zentimeter und aus einem einzigen Stück Elfenbein herausgeschnitzt. Sie stellte den toten Christus dar, halb eingehüllt in das Leichentuch, vor der Grablegung. Ausgestreckt lag der Christus auf dem schwarzen Samt, der Kopf nach der Seite gesunken, die Glieder in einer Stellung, wie man sie ohne Schmerzen kaum länger als eine Sekunde einnehmen konnte. Dieser Mann war ganz offensichtlich tot. Es war eine meisterhafte Arbeit, bis in die kleinsten Details. Langes Haar umgab das Haupt, auf dem noch die Dornenkrone saß. Eine Hand war zur Faust geballt, die andere lag geöffnet neben dem Körper.


    Die Juwelen strahlten in einem geheimnisvollen blaugrünen Feuer, auch der schwache Lichtschein in dem Alkoven genügte, um es anzufachen. Fünf Edelsteine waren es: einer in jeder Handfläche, an jedem Fuß, und ein weiterer auf der linken Brust, wo das Leichentuch den Körper freigab.


    Monboddo hob die Statuette auf und hielt sie in seinen hohlen Händen, als wollte er den winzigen Leib wärmen. Er besah das Kunstwerk genauer. Auf dem Oberkörper zeichneten sich die Rippen ab, er war leicht verdreht, als würde er sich noch im Schmerz winden. Die Ngomite schienen den Betrachter anzustarren, sie hatten die Form weitgeöffneter Augen und waren in die Wunden eingelassen. Was für eine ausdrucksstarke Symbolik! Monboddo gestattete sich noch einen kleinen Augenblick stiller Betrachtung, dann wickelte er die Figur wieder in den schwarzen Samt. Schönheit in solch konzentrierter Form nahm Monboddo nur in sehr kleinen Dosen auf, denn er fürchtete, durch ein Zuviel seine Sinne abzustumpfen. Schöne Dinge beanspruchten Raum, man mußte vorher und nachher eine Pause einlegen. Könnte man denn noch Sterne erkennen, wenn der Himmel lückenlos damit gepflastert wäre? Könnte man ihren Anblick noch genießen?


    »Weißt du noch mehr darüber?« fragte Monboddo. Er wartete gespannt.


    »Nach dem Stil zu schließen ist es ein Werk von Karl Ozaki.« Diese Schnitzerei dem Manne zuzuschreiben, der wohl der größte Künstler des vierundzwanzigsten Jahrhunderts war, das verschaffte Anton die Genugtuung, daß Monboddo erstaunt aufblickte und wieder für eine Weile stumm blieb. Anton war sehr zufrieden. Es war das erste Mal, daß Monboddo, während eines einzigen Gesprächs zweimal sprachlos gewesen war.


    »Du hast etwas vor, Anton. Was willst du damit sagen? Ozaki starb vor zwanzig Jahren bei diesem albernen Unfall auf dem Mond, auf Clavius. Hat sich mit irgendeinem Apparat, mit dem er nicht umgehen konnte, in die Luft gesprengt. Man sollte einem Künstler nicht erlauben, damit herumzuspielen, sie haben nicht das richtige Fingerspitzengefühl für Technik. Natürlich hat Clavius Schuld an der Sache, sie hätten es ihm verbieten müssen. Aber Ozaki hat damals ja für diesen Idioten, den Richter von Clavius, gearbeitet, so lag es im wesentlichen an ihm selber. Also gut, nun haben wir hier ein bisher unbekanntes Werk von Karl Ozaki. Willst du behaupten, daß Ozaki, bevor er starb, einen achtzehn Kilo schweren Brocken Ngomit aus dem Krater gebuddelt und fünf Splitter abgeschlagen hat, um diese Figurine damit zu verzieren? Wie hätte er so etwas geheimhalten können?«


    »Ich habe keine Ahnung. Niemals zuvor hat man meines Wissens auf dem Mond Ngomit gefunden.«


    »Aah!« Lord Monboddo sprang auf, raffte seine Robe enger zusammen und begann, in der Bibliothek herumzuwandern. Mit seiner langen Nase und dem gebeugten Kopf sah er aus wie ein Strandvogel, der von den Ausläufern der Wellen geschaukelt wird. »Ngomit. Weißt du, was das heißt? Es ist härter als Diamant, und Jade ist dagegen ein billiges Glas. Daß man es für Fusionsmotoren braucht, das ist mir unwichtig.« Er stürzte plötzlich zum Schreibtisch und warf noch einen kurzen Blick auf die Figur. »Ozaki, dieser alte Mistkerl. Ich habe ihn einige Male gesehen. Er war ein…


    Flegel. Bohrte beim Dinner mit den Eßstäbchen in der Nase, um zu zeigen, wie wenig er von den mächtigen und reichen Männern und Frauen hielt, von deren wechselndem Geschmack es abhing, ob er seinen Lebensunterhalt verdienen konnte.


    Tatsächlich, Anton: Wenn du einmal in die alten Haushaltsbücher aus der Zeit, bevor du hier angefangen hast, schaust, dann wirst du sehen, daß ich ihm sogar einen Auftrag gegeben hatte, nicht lange vor seinem Tod. Es sollte eine Büste von Anastasia werden, zur Feier unseres zwanzigsten Hochzeitstags. Ich fühlte mich betrogen, als er starb, denn ich hatte ihm schon mehrere tausend Rubel Vorschuß gegeben. Irgendwie war es typisch für ihn. Er starb, wie er lebte: unschön und unverantwortlich. Es scheint, als hätte er die Verantwortungslosigkeit auf den Gipfel treiben wollen. Natürlich hat Clavius mir das Geld nicht erstattet.«


    Anton war immer wieder fasziniert, wenn er hörte, welche Verbindungen der Lord ein halbes Jahrhundert lang zu der Welt der Kunst gehabt hatte. Als Ozaki starb, war Anton nicht einmal erwachsen gewesen, ein Junge, dem soeben der Vater weggestorben war. Daß er sich für Kunst interessierte, für das, was in der großen Welt vorging, das sollte noch viele Jahre auf sich warten lassen. Doch hatte sich die Trauer des Jungen um seinen Vater mit der Betroffenheit vieler Menschen um den Tod des berühmten Künstlers vermischt, und so hatte der Name Ozaki für Anton einen ganz besonderen Klang bekommen.


    Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Es war spät geworden, und er hatte Hunger.


    »Anton«, sagte Monboddo sehr bestimmt, »diesen Ngomit will ich haben. Hast du verstanden? Wir werden alle unsere Mittel darauf verwenden.« Das war es also. Seit zwei Monaten hatte Anton sich angehört, wie Monboddo sich den Kopf zerbrach, ob er nicht neue Teppiche für die Gänge in den oberen Geschossen anschaffen sollte. Doch wenn es darauf ankam, dann wußte er richtig zu handeln.


    »Der mögliche Gewinn könnte enorm sein«, sagte Anton zurückhaltend.


    Monboddo hob die Augenbrauen. »Du weißt, Anton, daß ich nie aufhören kann, mich über deine Art zu wundern, wie du über gewisse Dinge redest: Man könnte meinen, es ginge um das Feilschen mit Bergwerksaktien von der Venus an der Börse von Tycho und nicht um eine Sache von solcher Bedeutung. Ein unglaubliches Meisterwerk, geheimnisvolle Edelsteine, eine Blutspur. Was will man mehr? Und trotz alledem fragst du danach, ob es sich auszahlt. Du gehörst auf den Mond, Anton – dort findet man solche Fragen höchst romantisch.«


    Anton versuchte ständig, seine romantische Ader dadurch zu unterdrücken, daß er sich übertrieben geschäftsmäßig gab. Und nie versäumte es Monboddo, ihn deshalb aufzuziehen.


    »Lassen Sie es mich doch so ausdrücken: Ich bin es dem Hause Monboddo schuldig, dafür zu sorgen, daß man auch weiterhin mein Gehalt zahlen kann«, sagte Anton.


    Monboddo knurrte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Na schön, Haushofmeister. Genug davon. Wir werden uns auf Anastasias Party sehen. Schon eine ganze Woche habe ich ihre Geheimniskrämerei ertragen, gibt es denn irgendwelche interessanten Gäste?«


    »Nicht daß ich wüßte, Sir.«


    Monboddo knurrte. »Anton, manchmal bin ich nicht sicher, ob deine Loyalität mir oder meiner Frau gilt.«


    »Das hängt davon ab, wer gerade am vernünftigsten ist.«


    »Gut. Ist alles andere erledigt?«


    »Ja.«


    »Schön. Ich werde alles Nötige veranlassen.«


    Anton stand auf. »Gewiß, Sir.« Er ging aus der Bibliothek und ließ Lord Monboddo allein. Die Figurine in der Hand starrte er aus dem Fenster auf die dunkle Wasserfläche des Sees.
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    Aus dem ›Kurzgefaßten Verzeichnis der Sammlung George Harvey Westerkamp, Lord Monboddo, Untersuchungsrichter von Boston, zusammengestellt von Anton Lindgren, Kustos‹:


    Nr. 0249 Häutemesser in der Form eines Bibers; anonymer Künstler der Tlingit-Indianer; Insel Chichagoff / Südalaska, um 1885; Griff aus Holz und Knochen, Bronzeklinge. Sehr gutes Beispiel für die Handwerkskunst dieser Indianer, die durch Krankheit und Überfremdung zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts ausstarben.


    Nr. 0009 Schale mit Sockel, Opferschale genannt, wegen der an Blut erinnernden roten Sprenkel auf der Innenfläche und der angeblichen Ähnlichkeit mit einem Opfergefäß des Mithras-Kults; von Caroline Apthorpe, 2198; Lazarit, aus dem Asteroidengürtel; Durchmesser etwas 45 cm, Gewicht 2,5 kg. Diese weit ausladende, flache Schale mit dem gewellten Rand und dem dünnen Stiel ist eines der ersten Stücke, das man aus den neuen Materialien herstellte, die Ngomo im Asteroidengürtel gefunden hat, und eines der schönsten Stücke der Sammlung.


    Nr. 0108 Statuette, einer der zwölf Akoluthen des Honen Shonin; von Klaus Unkei, Hokkaido, 2260; vergoldetes und verschiedenfarbiges Holz. Ein interessanter Versuch, den Kamakura-Stil des zwölften Jahrhunderts am Buddha-Tempel von Sachalin wiederzubeleben. Unkei starb während einer Schlägerei rivalisierender Mönchsorden, so daß es bei dem einen Akoluthen blieb.


    Nr. 0027 Statuette ›Weinende Frau‹; von Barry Wittern, Oregon, um 2113; Jade und verkohltes Holz. Ein typisches Werk aus der Zeit nach den Kriegen, als alle Kunst mehr oder weniger Grabmalkunst war. Dieses Stück wurde zum Gedenken an das Massaker an einer Farmerfamilie durch eine Bande angefertigt. Ein Meisterwerk.


    


    


    



    



    Die Party war genaugenommen keine Party, sondern vielmehr das, was Anastasia, Lady Windseth, Lord Monboddos Frau, altertümelnd und mit perverser Freude vyecher nannte, was nichts anderes als ›Soiree‹ bedeutete. Sie war der Meinung, daß das Russische, die Sprache des untergegangenen Weltreichs, dem Ganzen die richtige Note gab. Eine Soiree war etwas Intimes und folgte in gewisser Weise einem festen Programm, und das paßte hervorragend zu den cremefarbenen und hellblau gehaltenen Räumen von Lady Windseth. Besser jedenfalls als zu dem großen Festsaal. Lord Monboddo zeigte sich nie in diesem Teil des Schlosses, wenn er nicht geladen war; hier war das Reich seiner Frau.


    »… da hast du natürlich recht, lieber Torstov, aber wenn das so weiter geht, dann werden die Trojaner bald nichts anderes mehr als Privatbesitz für einige Leute auf Ganymed sein – Anton! Du kannst nicht so einfach an mir vorbeischleichen. Ich bin keine blinde Alte, noch nicht. Wo warst du so lange? Komm her, nun mach schon!«


    Anton hatte tatsächlich versucht, sich verstohlen unter I die Gäste zu mischen – nicht, weil er Lady Windseth nicht treffen wollte, sondern weil er so entsetzlichen Hunger hatte. Er wollte zum Buffet, bevor alles bis auf die Selleriestangen aufgegessen war. Drüben sah man das weiße Leinen der Tischdecke aufblitzen, trotz der Menge, die sich I davor angesammelt hatte, überragt von dem blitzenden Messing des Samowars. Und über all dem Gemurmel hörte man das Klappern von Gabeln auf Tellern. Ein Geruch nach Knoblauch, Olivenöl und… Thymian? lag in der Luft. Er saugte ihn gierig in sich auf, aber da half nichts, das Buffet mußte warten. Er lächelte seine Herrin an, als hätte er nur darauf gewartet, sie zu treffen; er beugte sich zu ihr und küßte die dargebotene Wange.


    Eine tolle Frau, wirklich. Große, ins Violette gehende Augen, ausgeprägte Wangenknochen, eine hohe, klare Stirn. Das lange weiße Haar war kunstvoll mit Bändern geschmückt. Sie hatte diese direkte Art älterer Frauen, die Männer unfehlbar anziehen können, ohne ihren Körper dazu zu benutzen. Sie schlug die Beine unter dem langen, weiten Kleid übereinander und nahm dabei einen ihrer winzigen schwarzen Schuhe wieder auf. Dann lehnte sie sich auf der Couch zurück, während sie einen Arm ausgestreckt auf die Lehne legte.


    Neben ihr saß, das Schwert über den Knien, Torstov Plauger, ein dürrer Mann, blaß wie ein Gespenst, der um Haltung bemüht in den weichen Polstern saß und dabei aussah wie eine antike Statue, die halb in der Erde versunken war. Schnell wie eine zustoßende Schlange war er auf den Beinen, eine Hand am Knauf seines Schwerts.


    Er sah Anton in die Augen und verbeugte sich dann, es wirkte beinahe wie eine Drohung. Anton erwiderte den Gruß etwas lässiger und brachte auch ein freundliches Lächeln zustande.


    »Schön, Sie wiederzusehen, Torstov«, sagte er.


    »Ganz meinerseits«, sagte Plauger, und die letzten Laute wurden zu einem harten Zischen.


    Sie starrten einander an.


    »Man sollte doch meinen, daß ein Marsianer wie Torstov mir zustimmen würde!« beschwerte sich Lady Windseth. »Ganz im Gegenteil. Ein Kriegsschiff von Ganymed entert ein irdisches Erkundungsschiff in der neutralen Zone, und er rät zur Mäßigung!«


    »Ja«, sagte Plauger. »Ich hielt es nicht für ratsam, Partei zu ergreifen.« Geräuschvoll holte er Luft, er schien nachzudenken. »Ich bin sicher, daß die Union der Nationen wohlüberlegt und maßvoll darauf antworten wird.«


    »Es wird überhaupt keine Antwort geben, Torstov«, sagte Lady Windseth und schüttelte den Kopf über seine erstaunliche Unwissenheit. »Der Hof ist für Konzilianz. Jedermann, auf den es bei Hofe ankommt – Matlin, beide Vorstoks, sogar Kang, der immer so gefährlich tut –, alle sind sie dafür, die Sache mit der Sulawesi zu ignorieren. Generalsekretät Varlan bekommt jedenfalls nichts anderes zu hören. Vielleicht werden ein paar Bürger der Allianz ausgewiesen, damit überhaupt etwas getan wird, aber das ist schon alles. Das könnt ihr mir glauben, ich habe meine Quellen am Hof.«


    »Der Hof ist nicht alles«, sagte Plauger, was kaum geeignet war, Lady Windseth zu beruhigen. Dann blickte er finster über Antons Schulter hinweg.


    Anton folgte seinem Blick. Drüben hinter dem Buffet stand Param Vakante, dem die Verantwortung für diesen Abend übertragen worden war. Feierlich und stolz stand er da, als wäre es seine eigene Party. Das buschige Haar, das er zweifellos sorgfältig gekämmt hatte, bevor er kam, war wie vom Sturm zerzaust. Er hielt eine dampfende Platte in die Höhe und nahm sich, während Anton zusah, etwas davon. Anton schmeckte beinahe das Basilikum und das panierte Huhn; dieser Hunger war unmöglich länger zu ertragen.


    Er schluckte und verbeugte sich zu Torstov Plauger und Lady Windseth. »So sehr ich auch dieses Gespräch fortsetzen möchte, meine Pflichten warten auf mich. Ich muß mit Param einige organisatorische Dinge besprechen.«


    Der Marsianer setzte sich und tauchte wieder in die Kissen ein, ganz die Osterinsel-Statue, die er auch zuvor gewesen war.


    Lady Windseth rümpfte die Nase. »Du weißt, wie es in diesem Hause gehalten wird. Bei einem vyecher machen wir keine großen Umstände.« Mit einem Winken entließ sie ihn, ihre Ringe blitzten im Licht der Kerzen auf. Sie war der Typ, der meinte, daß ohne ihr persönliches Eingreifen eine Party unmöglich gelingen konnte. »Wenn es denn sein muß. Aber sobald du kannst, kommst du und leistest einer alten Frau Gesellschaft.«


    »Ganz bestimmt.« Anton wußte natürlich, daß sie beide für den Rest des Abends zu beschäftigt sein würden, um dafür Zeit zu haben, aber er wußte auch, was sich gehörte. Er ging zum Buffet. Von allen Seiten hörte man das Wort Sulawesi. Es war nicht viel in dieser Saison passiert, so waren alle, die sich für Politik interessierten, den Allianzleuten dankbar, für einen so wunderbaren Streitfall gesorgt zu haben.


    »Was hast du unserem Helden vom Mars angetan?« fragte Anton, während er hastig geräucherten Blaubarsch, paniertes Huhn und Brot auf einen Teller lud. »Hast du ihm etwas von Seeungeheuern im Fresh Pond erzählt?« Er goß sich ein Glas Rotwein ein.


    »Obwohl du es im Arbeitsjournal ausdrücklich verboten hast?« fragte Param empört. »Ganz sicher nicht. Ich, na ja… habe ihm erzählt, daß Wildenten häufig vom Himmel stürzen, um sich in die aufgeweichten Böschungen von Flüssen und Seen zu bohren, wo sie überwintern. Auf diese Weise kam mein Onkel Drogor ums Leben, als er nach Aalen fischte. Eine Stockente, mitten durch seine Brust, rummms!« Er sah hinüber zu Plauger. »Ich denke, so wird er wenigstens im Haus bleiben, und so kann man das schöne Wetter draußen genießen.«


    »Auf wieviele Arten ist dein Onkel Drogor denn schon gestorben? Ist er nicht von Pterodactylen entführt worden? Oder waren es nicht Maulwürfe, die ihn unter die Erde gezogen haben…«


    »Ach, Anton, du weißt doch, wie unzuverlässig solche Augenzeugenberichte sind.«


    »Du wirst dich bei Plauger entschuldigen«, sagte Anton. »Nicht jetzt, morgen. Er ist der Stellvertreter der Richterin von Tharsis. Ich will nicht, daß man die Marsianer verärgert.«


    Param neben ihm sank in sich zusammen; er war untröstlich. »Er sieht verärgert aus, und er kann ganz bestimmt mit diesem Schwert umgehen. Marsianer verstehen keinen Spaß.« Param trug selbst ein kleines Hausschwert, aber es war zweifelhaft, ob er wußte, an welchem Ende man es anfassen mußte. Er sah noch einmal zu Plauger und Lady Windseth hinüber, und sein Gesicht hellte sich auf. »Oh, was haben wir denn da? Siehst du das Mädchen, das bei der Lady sitzt?«


    Widerwillig ließ Anton sich vom Essen ablenken. Auf einem Sitzkissen zu Füßen von Lady Windseth kauerte eine schlanke junge Frau und sprach sehr angeregt mit ihr. Sie hatte dunkle Augen, das lange schwarze Haar war mit Bändern und Borten durchflochten, darüber trug sie ein Spitzentuch, wie es neuerdings Mode geworden war. Ihre bloßen Schultern bewegten sich frei und selbstbewußt, alle ihre Bewegungen hatten etwas von der Grazie und auch der Disziplin einer Tänzerin. Alles an ihr war präzise und deutlich, man fühlte sich an ein Portrait eines realistischen Malers, Vermeer etwa, erinnert.


    »Vanessa Karageorge heißt sie«, sagte Param. »Sie ist ordentliches Mitglied der Academia Sapientiae. Dabei ist sie kaum älter als fünfundzwanzig, das will etwas heißen. Sicher ist sie nicht irgendwer.«


    »Sieht nicht so aus«, meinte Anton. Lady Windseth lachte über etwas, das Vanessa gesagt hatte, und auch auf Plaugers Gesicht zeigten sich einige Falten, die an ein Lächeln erinnerten. Ein Wunder! Lady Windseths und Lord Monboddos eigene Sprößlinge waren in die ganze Welt verstreut – Luka in San Francisco, Frieda an der Universität von Sydney, was eine wohlerwogene politische Geste an die Australier war; Destamin, die älteste, hielt sich auf der Venus auf. Lady Windseth empfing alles junge Volk, das heimatlos schien, mit offenen Armen – sie brauchte Ersatz für die ihrem Einfluß entflohenen Küken. »Weißt du noch mehr über sie?«


    Diese Vanessa mußte sich genau in diesem Augenblick umsehen, wobei ihr natürlich nicht entging, daß Anton sie anstarrte. Aus diesen dunklen Augen wurde man nicht schlau. Fast unmerklich hob sie die Brauen, als wollte sie ihn fragen, was er denn suche, und er war froh, daß in genau diesem Augenblick Param wieder anfing zu reden: So hatte er einen Grund, wegzublicken. Ihre Augen schienen an ihm zu kleben; so leicht wurde man sie nicht los.


    »Ach, das eine oder andere. Sie ist im Gebiet der großen Seen aufgewachsen, in einer dieser Städte, die man in den Ruinen einer der früheren Metropolen wiederaufgebaut hat. Cleland, kann das sein?«


    »Cleveland«, korrigierte ihn Anton. »Das kenne ich. Ich habe mein Pflichtjahr nicht weit davon absolviert, in Detroit. Ökologische Reparaturarbeiten, so ähnlich.«


    »Ach so. Ihre Eltern arbeiteten in der Fischereiflotte und ertranken beide bei einem Sturm. Mann und Frau sollten nicht auf diese Weise zusammenarbeiten; zuerst macht man sich gegenseitig Ärger, dann macht man die Kinder zu Waisen. Vanessa war damals zehn, ein begabtes Kind, und kam dann in das Lyzeum von Northfall, bei den Niagarafällen. Dorthin schickt man eine Menge Waisen, deren Eltern Fischer waren. Ich weiß nicht, warum. Bei diesem ewigen Geplätscher dort müßte ich nur ans Ertrinken denken.«


    »Nimm nicht alles so persönlich«, sagte Anton. »Weißt du noch mehr über sie?«


    »Nicht viel. Die Academia hat sie sich direkt vom Lyzeum geschnappt. Was danach war, läßt sich nur schwer sagen – die Akademie läßt sich nicht in die Karten blicken, da muß man ihnen wer weiß wohin kriechen, wenn man einen Blick darauf werfen will. Was sie veröffentlicht hat, kannst du ja besser selbst übersehen, wenn du willst, das ist dein Ressort. Sie ist erst seit ein paar Tagen in Boston; sie hat eine Menge Freunde, auch aus der Allianz. Vielleicht in der Absicht, sie zu studieren, wie man ein aufgespießtes Insekt unter der Lupe betrachtet. Vielleicht sind sie auch nicht so öde, wie sie auf den ersten Blick scheinen. Junge Damen haben manchmal einen sehr eigenen Geschmack, wer weiß. Wenn du sonst noch was wissen willst, dann mußt du es selber herausfinden. Interessierst du dich privat oder beruflich für sie?«


    »Das herauszufinden überlaß' ich deinem Scharfsinn«, sagte Anton, den das ziemlich ärgerte. »Hast du alles aus der Küche herbeigeschafft?«


    »Was?« Params Augen schwirrten über das Buffet. »Ach du lieber Himmel, was sagst du da! Das kommt davon, wenn man sich ablenken läßt! Ich muß die restlichen Sachen holen, bevor die Vandalen hier einfallen.« Im Handumdrehen war er verschwunden.


    Anton ging hinüber zum Kamin. Ein idealer Platz, um einfach dazustehen, sich den Rücken wärmen zu lassen und aus sicherer Warte das Geschehen zu überblicken. Er besah sich die bunte Schar der Gäste, wie er etwa eine Sammlung vergoldeter Gürtelschnallen betrachtet hätte – in dieser Menge schien es irgendwie interessant, doch hatte man kaum das Bedürfnis, Einzelheiten oder einzelne Personen besonders ins Auge zu fassen. Welch ungewohnte, ja auffallende Erscheinung er darstellte, wie er an den Kamin gelehnt dastand, war ihm nicht bewußt. Und nicht weniger unauffällig versuchte er, etwas von dem aufzuschnappen, was Vanessa zu Lady Windseth sagte; aber sie sprach zu leise und schnell, als daß man in dem Stimmengewirr etwas verstehen konnte.


    Ein anderer Laut war es, der Plappern und Murmeln der Gäste übertönte, ein kratzendes Geräusch wie das Zerreißen von Leinwand. Die Quelle war nicht schwer zu finden: Was da wie ein Sack Lumpen in einem der Ohrensessel vor dem Kamin lag, war der massige Körper von Osbert, einer der beiden Leibwächter Lord Monboddos, in seiner bunten Uniform. Er trug lächerlich zierlich anmutende Schuhe mit goldenen Schnallen, Kniehosen und Kniestrümpfe, die seine dicken Waden noch dicker erscheinen ließen, und eine rote Tunika, die seine breite Brust umspannte. Sogar im Schlaf hielt er eine Hand am Knauf seines Schwerts. Am liebsten hätte Anton ihn an der Schulter gepackt und wachgerüttelt, denn dieses scheußliche Schnarchen gehörte wirklich nicht hierher – aber er wagte es nicht. Das war nicht ungefährlich, und außerdem: Wenn einer der beiden schlief, dann wachte sicher der andere.


    Er sah sich um. Tatsächlich: Osberts Kamerad Fell war nicht weit; im Schatten eines Alkovens stand der stämmige große Kerl, das blonde Gegenstück zu dem dunklen Osbert. Er beobachtete das Treiben der Gäste mit dem Ausdruck eines Schiedsrichters beim Tennis, der ein ungewöhnlich langweiliges Spiel verfolgt. Immerhin ließ er sich dazu hinreißen, mit einem Finger an der Schläfe Antons Gruß zu erwidern. Doch genügte schon ein leichtes Räuspern, um ihm klarzumachen, was Anton wollte. Ohne den Blick von der Schar der Gäste abzuwenden, stieß er Osbert mit dem Fuß an. Mitten im Schnarchen fuhr der erschrocken auf, verschluckte sich und begann zu husten. Verwirrt sah er sich um. Doch als er seinen Kameraden auf Wache sah, da drehte er sich um und schlief wieder ein. Wenigstens schnarchte er jetzt nicht mehr.


    »Ich wette, daß sie schon zusammen waren, als sie aus dem Ei gekrochen sind«, sagte eine heiser flüsternde Frauenstimme, »hab' ich recht?«


    »Miriam«, sagte Anton, »ich wußte, daß ich irgendwann über dich stolpern würde.« Er trat näher an den anderen Ohrensessel heran und verbeugte sich. »Lord Monboddo hat sie einen nach dem anderen gefunden, aber inzwischen sind sie unzertrennlich geworden. Sie passen eben zusammen. Er ist doch ein begabter Sammler, nicht wahr? Ich möchte mich für die Spinnenskulpturen in der Arkade entschuldigen, Miriam. Ich habe nicht an deine Phobie gedacht.«


    »Das sollst du auch nicht.« Sie zog die Beine etwas an, damit er Platz auf dem Schemel hatte, doch ließ sie die Füße neben ihm. Sie lächelte und hob ihm ihr Glas entgegen. Es war halbvoll, und es würde wahrscheinlich auch am Ende der Party noch halbvoll sein. Miriam Kostal, die Richterin von Tharsis, war eine große, sehr wohlproportionierte Frau von Mitte Vierzig; sportlich, mit fein ausmodellierten Muskeln und dunkler Haut. Ihr tief ausgeschnittenes Kleid brachte den makellos geformten Hals gut zur Geltung.


    Ihr lockiges braunes Haar, in dem sich nun graue Strähnen zeigten, wurde durch einen silbernen Kamm zusammengehalten, der einen stilisierten springenden Panther darstellte. Wie betäubt starrte er für einen Augenblick darauf; er hatte vergessen, daß sie schon immer, auch bevor er sie kennenlernte, ein Werk von Karl Ozaki im Haar trug – und sie war eine der wenigen Frauen, die das wagen konnten, ohne bei einem direkten Vergleich schlecht abzuschneiden.


    »Es ist so lange her, daß du bei uns warst, Anton«, sagte sie. Ihre Stimme war immer heiser und leise, denn die Luft auf dem Mars war dünn und trocken, auch in den Schluchten der Valles Marineris und den vier Kratern des Tharsis-Rückens, wo sich die überdachten Städte der Marsianer befanden. »Als du das letzte Mal bei uns warst, das war eine wunderbare Zeit, Anton. Jahre ist das her, viel zu lange. Aber heute… diese verfluchten Kerle.«


    Ihre Augen durchbohrten ihn, als hätte sie ihre ganze Wut nun auf ihn gerichtet. »Es muß etwas geschehen, Anton. Ihr auf der Erde, ihr lebt so gemütlich vor euch hin. Ihr könnt die Dinge nicht so sehen wie wir. Wir haben den heißen Atem dieser Maschinenmenschen im Nacken, und wir wissen, daß wir eines Tages ihre Zähne an unseren Kehlen spüren werden. Die Union muß endlich handeln.«


    Sie hatte sich vorgebeugt und seine Hand genommen, während sie sprach. Er fühlte, wie ihre scharfen Fingernägel sich in seine Haut bohrten. So nahe bei ihr zu sitzen, diese heisere Stimme wiederzuhören, das ließ sein Herz schneller schlagen, ob er wollte oder nicht. Sie lächelte wieder, die Lippen öffneten sich gerade weit genug, um ihre großen Schneidezähne sehen zu lassen.


    »Torstov meint, daß wir angemessen und maßvoll antworten werden«, murmelte Anton. »Ich glaube wenigstens, daß er sich so geäußert hat.«


    »Ich zweifle nicht im geringsten, daß er es so gesagt hat. Anders als die meisten weiß Torstov, wann man seine Meinung sagen sollte und wann besser nicht.«


    Anton irritierte dieses Lob auf eine merkwürdige Weise. Er erinnerte sich, wie er das erste Mal auf Pavonis Mons gewesen war, einen ganzen Monat lang. Es hatte einen anderen Menschen aus ihm gemacht. Er wußte nicht, was er machen sollte, nachdem er sein Studium an der Universität von St. Petersburg abgeschlossen hatte, er wußte nicht, wie sein Leben weitergehen sollte. Also hatte er sich an eine alte Familientradition der Lindgrens gehalten und hatte sich auf Bildungsreise begeben, weg von der Erde, hinaus ins Sonnensystem. Er wurde Gast im Haus der Richterin von Tharsis. Die Familien Kostal und Lindgren waren von altersher befreundet, auch wenn niemand mehr sagen konnte, wie es dazu gekommen war. Doch beide Seiten pflegten diese Freundschaft. Das Haus war im marsischen Stil eingerichtet, ein wirres Gemisch aus Kargheit und Luxus. Das meiste, was der Mars an Kunst zu bieten hatte, zeigte sich in Form kunstvoll verzierter, aber gebrauchstüchtiger Waffen.


    Miriam sah ihn an, sie bemerkte sein Unbehagen. Sie strich über seine Hand. »Du solltest wieder zu uns kommen, Anton. Coprates ist noch immer dasselbe unglaubliche Labyrinth aus verwinkelten Sträßchen, in denen du dich immer verlaufen hast. Der Pyramidenplatz ist noch immer hundert Meter hoch und strahlend hell erleuchtet. Ich weiß noch, wie du von dort zurück zum Pavonis kamst, aufgeregt zappelnd wie eine Eidechse. Dein erstes Duell! Mit diesem lächerlichen Krämer aus Hebes, der behauptete, alle Erdenbewohner könnten sich nur mit der Feder und in Zeitungsartikeln bekriegen. Ich habe dir das Schwert geliehen, das du dafür brauchtest, aber kein Tropfen Blut wurde vergossen, und dennoch wurde die Ehre der Erdenbürger gerettet. Hast du noch das hübsche Stück, das du dir zur Feier des Tages gekauft hast?«


    »Die Büste von Generalsekretär Timofey? Ja, er hat noch immer seinen Platz in meinem Schlafzimmer und brütet finster vor sich hin.« Die fein gearbeitete Marmorbrüste dieses düstren Monarchen aus dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert hatte fast alles Geld verschlungen, das er damals besaß.


    So aufgeregt war er, als er zum Pavonis zurückkehrte, daß er kaum noch Luft bekam, und mehr als einmal war er in Gefahr, abzustürzen und für immer in einer der Fumarolen zu verschwinden, als er die frei über den Abhang ragenden verwinkelten Treppen hochrannte, die irgendein irrsinniger Architekt sich ausgedacht haben mußte. Treppen auf dem Mars hatten kein Geländer. Man hatte ihn gefeiert, im Haus der Richterin, wenn auch auf die übliche Art der Marsianer, die großes Aufhebens nicht schätzten; überhaupt, daß man ein Duell überlebt hatte, war nicht der Rede wert – es zu erwähnen galt fast schon als unschicklich. Und die Richterin selbst, die einige Bereiche seiner Erziehung persönlich überwachte, hielt diese Nacht für geeignet, noch ein übriges in dieser Hinsicht zu tun.


    »Es war eine herrliche Zeit«, sagte Miriam, »ich denke oft und gern daran. Und es hat dich immerhin auch hierher gebracht, nicht wahr? Anton Lindgren, Haushofmeister von Lord Monboddo, Untersuchungsrichter von Boston. Es wird dich auch noch weiter bringen.« Sie rieb sich in ihrem Eifer die Hände. »Das wird eine große Sache, das spüre ich, obwohl du mir nichts davon erzählen durftest. Geheimnisvolle Figuren, Blut und Tod…«


    »Wir können heute in drei Tagen darüber reden«, sagte Anton hastig. Das war nicht der Ort für solche Gespräche. »Du wirst deinen Teil zur Entscheidung bis dahin beigetragen haben.«


    Sie beugte sich vor. Ihr Parfüm roch schwer und ein wenig geheimnisvoll. »Ich bin sicher, daß es befürwortet wird, nachdem du dich dafür ausgesprochen hast.« Sie nahm noch einen winzigen Schluck Wein und lächelte wieder. Er schob den Schemel ein wenig zurück, weg von ihrem Sessel, und hielt den Atem an. Was zwischen ihnen gewesen war, war lange vorbei. Die Fortsetzung einer Geschichte ist oft nur noch ein fader Abklatsch. Aber es war etwas an ihr, das man nicht vergaß, das auch er nie vergessen würde.


    Sie war jetzt seine Vorgesetzte in der Äußeren Sicherheit, eine Organisation, für die sie ihn selbst angeworben hatte – auch das eine alte Familientradition, wie er viel zu spät erst feststellte. Sie lagen an jenem Morgen nebeneinander in ihrem Bett und blickten durch das große Fenster hinaus auf die Hänge des Kraters. In der endlosen Tiefe tat sich der Höllenschlund des Vulkans auf; sie redeten. Es war kalt, in den Häusern auf dem Mars war es immer kalt; doch Miriam bemerkte nichts davon. Wohlig ausgestreckt lag sie nackt auf dem hellblauen seidenen Laken, während Anton sich frierend unter der Decke verkrochen hatte. Sie redeten über Verantwortung und Pflicht. Und über Vernunft und Gefühl.


    Das waren noch immer Themen, die sie interessierten. Sie hatte sich wieder in ihren Sessel gelehnt. Woran dachte sie, an welchen Augenblick ihrer gemeinsamen Zeit auf Pavonis erinnerte sie sich jetzt? »Das ist gut so, Anton«, sagte sie, und ihre Augen glitzerten, »es führt zu nichts, wenn man sich zu sehr kontrolliert. Die Vernunft muß die Dienerin des Gefühls sein; wenn man ihr erlaubt, der Herr im Hause zu sein, dann ist das Haus nichts weiter als ein prachtvolles Mausoleum.«


    Er packte die Beine auf dem Schemel, und seine Finger gruben sich schmerzhaft in das Fleisch. »Die Vernunft sagt mir, daß du recht hast«, sagte er, »mehr sagt sie mir nicht.«


    Es war lange her, daß er etwas Ähnliches gefühlt hatte wie diese heiße Welle von… Begehren, fast körperlicher Erregung, die ihn fast die Beherrschung hatte verlieren lassen. Und sie hatte es bemerkt und gutgeheißen, abstrakt, wie es ihre Art war, mit einem ihrer Aphorismen. Er blickte zur Seite, er war wütend – auf sie und sich selbst.


    Die Gäste sprachen jetzt über ernstere Dinge, kleine Gruppen hatten sich gebildet, die lebhaft diskutierten. Vanessa Karageorge und Torstov Plauger schienen eben ein Gespräch zu beenden; er hatte ihre Hand genommen, sich verbeugt, und kam nun zu Anton und Miriam herüber. Vanessas Augen folgten ihm, glitten dann über Antons Gestalt, wie über eine hübsche Vase oder einen dekorativen Kaminbock. Anton stand unwillkürlich auf.


    »O Torstov«, sagte Miriam leise, »es ist Zeit, daß wir gehen, wir haben morgen zu tun.« Sie reichte ihm ihre Hand, und er half ihr aus dem Sessel. Sie lehnte sich gegen ihn. »Gute Nacht, Anton. Ich reise morgen ab, doch werde ich in drei Tagen zurück sein. Dann werden wir darüber reden.«


    Er küßte sie leicht auf die Wange. Er sah ihr nach, wie sie in Torstovs Arm mit wiegenden Hüften aus dem Zimmer glitt.


    


    



    Dieses vyecher auf Lord Monboddos berühmtem Landsitz Fresh Pond Verge war für Vanessa die erste Gelegenheit zur Zerstreuung, seit sie Neapel verlassen hatte, obwohl sie auch hier im Dienst war. Aber ein Dienst, der nicht in nächtlichen Messerkämpfen oder in peinlichen Befragungen durch die Academia Sapientiae bestand, war eigentlich kaum der Rede wert. Sie versuchte den bitteren Geschmack der Niederlage mit einem Schluck dieses trockenen Weins hinunterzuspülen. Fast hätte es funktioniert.


    Bald nachdem Torstov Plauger gegangen war, mußte sie feststellen, daß es in diesem Zimmer viel zu warm und überfüllt war. Sie schlüpfte hinaus, um ein wenig durch das Haus zu streunen, soweit es den Besuchern offenstand. Schließlich gelangte sie in den östlichen Wandelgang, in dem es holzgeschnitzte Statuen aus dem vierzehnten Jahrhundert zu bewundern gab: trauernde Grabfiguren. Die Arkaden wurden winters geschlossen. Die Glasscheiben, die man einfügte, lehnten schon ordentlich aufgereiht in der Nähe der Tür; doch heute konnte noch der kühle Abendwind durch die Arkaden wehen. Die kühle Luft vom See herüber war sehr angenehm, und sie wanderte hin und her und erfreute sich dieses Abends nicht weniger als der burgundischen Statuen, die in ihren Nischen in der Wand standen und nun wohl aus Heimweh klagten, fremd an diesem Ort und in dieser Zeit, statt über den Tod ihres längst vergessenen Herrn.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie undeutlich eine Bewegung wahr und fuhr herum. Ein etwas erschrockener Anton Lindgren stand ihr gegenüber. Er hatte sich sofort wieder erholt, doch schien er ein wenig verärgert zu sein, daß man ihn aus seinen Träumen gerissen hatte, über denen er die Spaziergängerin in der dämmrigen Galerie völlig übersehen hatte.


    »Miss Karageorge«, sagte er mit einer leichten Verbeugung, »ich bin Anton Lindgren, Haushofmeister dieses Hauses.«


    Sie neigte den Kopf und nahm seine Hand, die sich warm und merkwürdig rauh anfühlte; die Finger waren ungewöhnlich lang. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Die Etikette erlaubte nicht das Tragen von versteckten Waffen. Womöglich hätte sie sonst noch ein Messer gezogen, so nervös, wie sie nach dem Vorfall in Neapel war.


    Er war mit etwas anderem beschäftigt und schien wenig Interesse zu haben, ein Gespräch zu beginnen. Auch wenn Vanessa immer bemüht war, keine Komplimente zu erwarten, die sie nicht verdient zu haben glaubte, so störte sie das weit mehr, als sie vermutet hätte. Die ganze Party über hatte er mit Miriam Kostal gesprochen, die dann mit Plauger weggegangen war. Was interessierte ihn eigentlich? War er tatsächlich so abweisend, wie er sich gab? Lebte er in einer anderen, ganz eigenen Welt? Vanessa wandte sich etwas zur Seite und streichelte über den dicken, düster blickenden Mönch in der nächsten Nische, dessen Hände automatisch über den Rosenkranz fuhren, während er ins Leere blickte. »Der hier und die Äbtissin am anderen Ende, die sind von Claus Sluter, nicht wahr?«


    Anton lächelte, seine Freude war aufrichtig. »Ja, mein Kompliment, kein Mensch kennt Sluter heute noch. Es ist schön, jemanden zu treffen, dem sein Werk nicht fremd ist.«


    Sie ging nicht darauf ein. »Eine der Statuen stammt von Claus de Werve, seinem Schüler. Er erreicht nicht ganz die Meisterschaft seines Vorbilds.«


    »Aber immer noch ein Meister. Gut genug für alle Fälle. Von ihm weiß man noch weniger, ich hatte nicht einmal von ihm gehört, bis ich die Statue kaufte. Ich wußte nicht, daß Sie Expertin für Flämische Bildhauerei des vierzehnten Jahrhunderts sind. Sie hätten mir sehr helfen können.«


    »Ich bin keine Expertin. Man muß nicht Experte sein, um zu sehen, was offensichtlich ist.« Sie machte sich auf den Weg zum anderen Ende der Arkade, und er schloß sich ihr an; wenn er etwas vorgehabt hatte, konnte es wohl warten. Sie gestattete sich ein leichtes Gefühl der Befriedigung. »Aber diese anderen drei«, sagte sie und zeigte auf die ihr am nächsten stehende Statue eines kahlköpfigen Mannes in der reich verzierten Tracht, wie man sie am Hofe des Generalsekretärs trug; es war haargenau der Stil Claus Sluters. »Beklagt man im vierundzwanzigsten Jahrhundert noch immer den Herzog von Burgund?«


    Anton lachte. »Eine Laune von Lord Monboddo. Eine Auftragsarbeit von einem Künstler drüben in der kalifornischen Wildnis. Das war vielleicht eine Geschichte, bis wir sie hierhergeschafft hatten! Der Lord meinte, sie könne hier stehen bei ihren Brüdern und Schwestern, bis man sie an seinem eigenen Sarg brauchte. Ich hab' keine Ahnung, ob er das im Ernst meinte oder nicht.«


    »Sluter und de Werve sind fast tausend Jahre tot. Warum dieser Aufwand, um eine Imitation herzustellen? Das ist doch absurd.«


    »Das meine ich nicht. Die sechs Trauernden weisen auf etwas hin, was das Burgund des vierzehnten und unsere Erde des vierundzwanzigsten Jahrhunderts gemeinsam haben: einen Hof mit einem verspielten Zeremoniell und die Angst vor dem Tod. Die beiden Zeitalter stehen sich hier gegenüber, und jedes müßte voller Staunen in dem anderen sich selbst erkennen.«


    »Ist jedes Stück in der Monboddo-Sammlung ein Exempel für eine so leicht faßliche Weisheit?«


    Anstatt beleidigt zu sein, was sie fast befürchtet hatte, lachte Anton wieder. »War das jetzt das Akademie-Mitglied, was man da hörte?« Er musterte sie eingehend, völlig unbeeindruckt davon, daß ihr das nicht entgehen konnte – wie ein kenntnisreicher Sammler, der in einer dunklen Ecke ein interessantes Stück findet. Ein beachtliches Frühwerk? Der überflüssige Versuch eines Amateurs? Ein kleineres, doch sehr gelungenes Werk? Für einen Moment fühlte sie sich ungeheuer verletzlich, als würde sein Urteil für ihr Leben von Bedeutung sein. Und konnte er nicht in der nächsten Sekunde gehen, mit wenigen Schritten aus dem Wandelgang verschwinden? Dann würde sie ihn nie wiedersehen, das wußte sie. Und das wäre schade, dachte sie plötzlich, was sie überraschte.


    »Ich habe etwas Zeit, bevor ich mich wieder um die Gäste kümmern muß.« Er zeigte auf die erleuchteten Fenster des Westflügels. »Möchten Sie nicht einen Blick auf die Sammlung werfen?«


    Sie holte tief Luft, sie hatte überhaupt nicht gemerkt, daß sie den Atem angehalten hatte. »Das wäre wundervoll«, sagte sie, und sie war ihm wirklich dankbar dafür. Sie hatte schon viel von der Monboddo-Sammlung gehört, ganz zu schweigen davon, daß sie ganz genau wußte, welches kostbare Stück jüngst dazugekommen war: eine Elfenbeinschnitzerei, eine Figurine, die sie zuletzt gesehen hatte, als sie um den Hals eines Toten in der Bucht von Neapel hing.


    Die wechselnden Ausstellungen im Schloß zeigten immer nur Teile der Sammlung; wollte man mehr sehen, dann mußte man sich in den Schwalben-Turm begeben, wo alle wichtigen Stücke versammelt waren. Der Turm stand am einen Ende des Schlosses, an jener Stelle, wo man in der Ferne die hohen Häuser von Cambridge über den umgebenden Wäldern aus Kiefern und Tannen aufragen sah. Der achteckige Turm hatte seinen Namen daher, daß früher einmal Schwalben unter seinen Zinnen genistet hatten; sein Dach war mit Schindeln aus Zedernholz gedeckt.


    Die unteren Stockwerke des Turms durchschnitten die Bibliothek und enthielten außer der Kunstsammlung noch Lese- und Studierzimmer, auch zwei Ateliers. Bücher, Papier und gelegentlich auch einige Kinderzeichnungen lagen in bunter Mischung zwischen den Kunstwerken.


    Vanessa trat staunend und voller Ehrfurcht von einem Stück zum anderen. Nach Museumsmaßstäben war dies eine kleine Sammlung, aber es war kein Stück von minderer Bedeutung darunter. Wilterns ›Weinende Frau‹, die einen Alkoven für sich allein hatte, war zweieinhalb Jahrhunderte nach dem Tod des Künstlers nicht weniger anrührend als wohl zur Zeit ihrer Entstehung. Ein Schaukasten enthielt Silbermünzen aus dem griechischen Baktrien des zweiten Jahrhunderts vor Christus und demonstrierte, wie hoch die Kunst der Münzprägung einmal entwickelt gewesen war. Anton nahm einige seiner Lieblingsstücke heraus, so daß sie sie aus nächster Nähe betrachten konnte.


    Überrascht blieb sie vor einer großen steinernen Schale stehen, die auf den ersten Blick recht nichtssagend wirkte. Sie war aus einem blaugrünen Mineral mit hellroten Flecken geschnitten und stand auf einem zierlichen Fuß. Das Material wirkte seltsam unwirklich, wie Flüssigkeit, die für einen Sekundenbruchteil eine bestimmte Form eingenommen hat – als betrachte man auf einem Foto den Einschlagskrater eines Tropfens auf einer Wasserfläche. Fragend blickte Vanessa ihren Führer an und nach einem ermunternden Nicken streckte sie die Hand aus und streichelte über die blaugrüne Fläche. Es war, als lebte das Material unter ihrer Hand.


    »Wir nennen sie die Blutschale«, sagte Anton. »Sie ist aus Lazarit, einem mit Ngomit eng verwandten Mineral. Es ist ein genauso verrücktes Zeug wie jenes, doch auf andere Weise. Als die Künstlerin, Caroline Apthorpe, noch sehr jung war, lernte sie Aya Ngomo kennen, kurz bevor sie von der Erde verschwand. Sie wartete ein halbes Jahrhundert, bis sie diese Schale aus einem der seltsamen Stoffe schuf, die im Asteroidengürtel gefunden wurden. Es ist nicht bekannt, ob sie außerdem noch etwas anderes gemacht hat.«


    »Sie muß!« keuchte Vanessa. »So etwas wie das hier kommt nicht von ungefähr. Lazarit ist extrem schwer zu bearbeiten.«


    Sie sah Anton an; er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sind alle ihre anderen Werke verlorengegangen, vielleicht hat sie sie selbst zerstört, damit nichts weniger Vollkommenes als das hier ihren Namen trägt. Vielleicht gibt es die Schale gar nicht… oder vielleicht ist sie das einzige, was existiert.«
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    Im Osten zeigte sich ein schwacher Lichtschimmer am Horizont. Das trockene Laub raschelte unter Antons Füßen, während er den Weg am Ufer des Fresh Pond entlangging und über die Wasserfläche blickte, in die nun Bewegung zu kommen schien, als die kurzen Wellen im Licht aufblitzten. Die Ahornbäume bekamen Farbe und leuchteten rötlich golden zwischen den düsteren Kiefern. Die fünf Türme des Schlosses spiegelten sich im See, über den Zinnen zeigte sich immer mehr vom Licht des neuen Tags.


    Anton entfernte sich ein paar Schritte vom Weg und trat zu einer Bank mit Blick auf den See. Er mußte nachdenken. Eine kleine Wiese aus dichtem, saftigem Gras erstreckte sich bis hinunter zum Wasser. Er blieb stehen. Das Gesicht vom See abgewandt, hockte eine Frau mit gekreuzten Beinen auf einem Gebetsteppich. Sie trug ein Gewand aus weißer Wolle, ihr Schädel war kahlgeschoren. Der silberne Tau an dem Gras um sie herum war unberührt, sie mußte schon lange hier sein.


    Anton setzte sich auf die Bank. Reglos saß sie da und starrte ihn an; braune Augen unter kahlen Brauen, eine hohe Stirn mit zahllosen Fältchen, die wie säuberlich mit einem Lineal gezogen wirkten. Ihre Haut war mahagonifarben. »Guten Morgen, Anton«, sagte sie mit einer Stimme, so sanft wie im Wind tanzender Sand.


    »Guten Morgen, Rabiah.«


    »Es gibt zuviel hier, von allem zuviel. Zuviel Wasser, zuviel Gras, so dick und saftig wie das Fleisch der Menschen. Die Wirklichkeit selbst ist wie ein trockenes Schilfrohr, das in den Nil gefallen ist: Es ist vollgesaugt und wird sich unter seinem eigenen Gewicht auflösen. Wie kannst du hier nachdenken?« Sie fuhr mit der Hand über das nasse Gras und ließ das Wasser von den Fingern tropfen. Sie schüttelte sich.


    »Ich hätte Schwierigkeiten, in eurer Wüste nachzudenken«, sagte Anton. »Ich könnte die ganze Zeit an nichts anderes denken, als wo ich den nächsten Schluck Wasser hernehmen könnte.«


    Sie machte ein verächtliches Gesicht. »Die Heimat Gottes ist die Wüste; alle seine Propheten – Abraham, Moses, Jesus und Mohammed – lebten in der Wüste.«


    Rabiah umm-Kulthum war eine Sufi-Mystikerin, die den größten Teil ihres Lebens in der Wüste und Steppe des Nahen Ostens verbracht hatte, zwischen Nil und dem Roten Meer. Sie war eine der namhaftesten islamischen Rechtsgelehrten ihrer Generation und außerdem Mitglied der Arbeitsgruppe für multilaterale Diplomatie. Und das war auch der Grund, daß sie nun auf dem Rasen am Fresh Pond saß und feuchte Knie bekam, anstatt in der heimischen Wüste Allahs Größe zu preisen. Anton hatte sie kennengelernt, bevor er zu seiner ersten völlig eigenständig auszuführenden Mission aufgebrochen war; es ging um eine mögliche Verbindung der australischen Aufrührer zu gewissen Marsianern, was er klären sollte. Es war, sogar mit Miriam Kostals Hilfe, ein gefährlich vertrackter Einstieg in diese Art von Arbeit gewesen.


    »Einige von uns haben eine andere Aufgabe«, sagte Anton langsam, »und dienen Gott auf ihre Weise.«


    »Wie wahr.« Sie atmete tief ein. »Es ist ein wunderbares Ding, deine Figurine. Der tote Prophet in seinem Leichentuch. Ich wäre sehr vorsichtig damit, auch mit den Schlüssen, die es zu ziehen gilt. Vergiß nicht: ein geheimnisvoller Fremder auf einem Felsen im Meer, tot, eine Figurine – ein Meisterwerk – an seinem Hals. Ist das Wirklichkeit? Oder nur ein bizarres Schattenspiel? Die Wahrheit verbirgt sich in vielerlei Gestalt, so daß man ihren wahren Leib nicht sehen kann. Eigentlich denke ich, daß du sie in einer ihrer trügerisch schönen Erscheinungsformen gesehen hast.«


    Anton hielt es nicht mehr aus. »Aber du bist einverstanden? Kann es losgehen?«


    Hoch über ihren Köpfen sang eine Lerche. Leichter Wind ließ das Ahornlaub erzittern, und einige rote Blätter taumelten herab und landeten auf dem Gras. Ein Kräuselmuster lief eilig über die Wasserfläche des Sees. Rabiah umm-Kulthum blickte Anton unverwandt an. »Ich müßte dich Geduld lehren, aber dazu braucht es mehr als einen einzigen Morgen. Ich kam hierher zu diesem wassergefüllten Loch, weil ich gegen den Plan bin.«


    Sie hob ihre Stimme und wurde ganz feierlich, als würde sie den Koran rezitieren. »Die Arbeitsgruppe für multilaterale Diplomatie, ausführendes Organ der Äußeren Sicherheit kraft seiner Vollmacht durch die Regierung der Union gemäß dem Vertrag von Djakarta, hat das Projekt genehmigt. Betrachte das als formelle Genehmigung. Der Plan wurde vorgelegt, und Miriam Kostal und die fünf anderen Mitglieder der Gruppe haben sich nach einiger Debatte geeinigt, deinem Antrag stattzugeben. Dir stehen alle Mittel zur Verfügung, um eine Expedition zur Bergung der achtzehn Kilogramm Ngomit zusammenzustellen, an deren Existenz du glaubst – wo immer es sich befindet.«


    Anton schlug das Herz bis zum Hals vor Freude. Er hatte gar nicht gewußt, wie viel ihm daran lag. Nun wurde ihm klar, daß er sich das Ngomit mehr wünschte, als irgend etwas anderes im Leben; es war, als wäre es ihm in seiner Kindheit verlorengegangen und als hätte er nie aufgehört, danach zu suchen.


    »Aber du bist dagegen«, sagte er.


    »Ja.«. Die Sonne stand jetzt hoch genug, um sie direkt anzustrahlen. Anton fühlte die angenehme Wärme auf der Seite seines Gesichts. Auf umm-Kulthums kahlem Schädel konnte man nun die Unebenheiten des Knochens erkennen. »Ich glaube, daß du so ziemlich alles mißverstanden hast. Colonel Westerkamp und Miriam Kostal werden heute nachmittag hier sein. Sie können dir ihre Version der Geschichte erzählen, obwohl ich vermute, daß Miriam wieder etwas ganz Bestimmtes vorhat. Ich bin hier, damit du meine Meinung hörst, wenn sie dich interessiert.«


    Da ihre Beziehung zu Lord Monboddo rein dienstlicher Natur war, nannte umm-Kulthum ihn nicht bei seinem Adelstitel, der ihm vom Generalsekretär verliehen worden war; sein Rang in der Äußeren Sicherheit war der eines Colonels, sein Geburtsname George Harvey Westerkamp. Die Erdenbewohner waren von Titeln so fasziniert, daß sie nie genug davon anführen konnten – und dabei Berufs- und Dienstbezeichnungen mit Ehrentiteln auf die albernste Weise durcheinanderbrachten. In der Welt des Geheimdienstes war Lord Monboddo von ihnen allen zweifellos der Ranghöchste und kam vor Kostal, vor umm-Kulthum und jedenfalls auch vor Anton Lindgren, der nur Lieutenant war. Und dazu war Monboddo noch sein unmittelbarer Vorgesetzter.


    »Ich würde nichts tun, ohne es mir angehört zu haben«, sagte Anton nur. Er hatte umm-Kulthum seit jenem ersten Treffen vor dem Beginn der schrecklichen Australienmission nur wenige Male wiedergesehen, aber er gab sehr viel auf ihre Meinung, obwohl ihr Denken sich von seinen Auffassungen so sehr unterschied, wie es nur ging. Ihre Gedanken waren Monumente aus Basalt, oben auf einem Wüstenplateau, deren Herkunft und Bestimmung rätselhaft war.


    »Sicherlich. Entschuldige mich einen Augenblick, Anton. Es ist Zeit zum Gebet.« Anton stand auf und ging einige Schritte beiseite, um nicht zu stören, auch wenn das nicht nötig war. Für einen Moslem war Beten eine öffentliche Angelegenheit. Umm-Kulthum rückte ihren Teppich in Richtung Mekka, das war von Boston aus Südosten, und kniete nieder, mit der Stirn auf dem Boden. Anton glaubte fast, einen Muezzin von Glockenturm zu hören, das war der höchste Turm des Schlosses Fresh Pond. Das nasse Gras um den Gebetsteppich dampfte ein wenig in der Sonne.


    Das Schloß auf der anderen Seite des Sees schien jede seiner Konturen verloren zu haben, als wäre es auf ein Stück Leinwand aufgemalt, eine Schauspielkulisse. Ein kräftiger Windstoß hätte es zweifellos in den See geweht. Und in der Dunkelheit des Wandelgangs hatte Vanessa gestanden; mit dem Spitzentuch über dem Kopf und ihrer aufrechten Haltung hatte sie selbst fast wie eine der flämischen Statuen ausgesehen, obwohl sie gewiß nicht aus Stein war. Er dachte daran, wie ihre schmalen Finger über die Oberfläche der rätselhaften Blutschale geglitten waren. Es schien ihm, als wäre sie in einer ganz bestimmten Absicht in die Arkade gekommen, eine Absicht, die sie beim Anblick der wunderbaren Dinge dort vergessen hatte. Was war das, für eine Absicht?


    »Dein toter Christus«, sagte umm-Kulthum und riß ihn damit aus seinen Gedanken. Sie hatte sich aufgesetzt und sah ihn an. »Eine Statuette, die für dich zum Symbol wurde, das Symbol für die Existenz von achtzehn Kilogramm einer seltenen kristallinen Substanz. Man nimmt allgemein an, daß dieses Ngomit von einer alten Rasse vor mehr als einer Million Jahre erzeugt wurde – Wesen, die ihrerseits vielleicht nur das Symbol für die Sehnsucht der Menschen nach einem geordneten Universum darstellen. Ich möchte nicht mit dir über das streiten, was du an Tatsachen über diese Figurine herausgefunden hast. Colonel Westerkamp hat es uns ausführlicher als nötig erläutert.«


    Anton lächelte. »Er hat natürlich gestöhnt, als ich es ihm erklärt habe.«


    »Der tote Christus ist ein Symbol. Du bist geblendet von der Schönheit dieses Kunstwerks, von dem kostbaren Elfenbein, den Juwelen, der Meisterschaft des Künstlers, der es gemacht hat. Wäre es ein plumper Versuch, von ungeschickten Fingern aus Lehm geformt, dann wäre der Symbolgehalt nicht geringer: Es wäre noch immer der Körper eines Mannes, der nach langem Todeskampf am Kreuz starb, Hände und Füße von eisernen Nägeln durchbohrt, eine Speerwunde in der Seite. Der von allen verlassen wurde, die vorgaben, ihn zu lieben.«


    »Aber warum veranlaßt dich das, dich gegen das Unternehmen auszusprechen?« fragte Anton. »Du zweifelst doch nicht die Schlüsse an, die wir gezogen haben.« Umm-Kulthum nicht auf seiner Seite zu haben, das konnte gefährlich sein. Noch in ihrer ausgetrockneten Höhle in der ägyptischen Wüste war ihr Einfluß auf die Operationen des Dienstes enorm.


    »Ich bin nicht dagegen, ich stelle nur Fragen! Ein Symbol verbindet mehrere Ebenen der Wirklichkeit, das ist das Wesen und die Macht der Symbole. Du kennst die Wirklichkeit hier, aber welche Wirklichkeit erwartet dich auf jener anderen Ebene? Du starrst gebannt auf das rote Tuch und siehst nicht das tödliche Stück Stahl in der Hand des Matadors, das untrennbar zu dem roten Tuch gehört. Diese Figur ist nicht einfach eine Karte, die zu dem Ort eines vergrabenen Schatzes führt.«


    »Das weiß ich.« Der tote Christus tauchte vor Antons Augen auf. Die magischen Augen in den fünf Wunden schienen ihn anzusehen, nicht weniger gelassen und aufmerksam als umm-Kulthums Augen. »Aber ich habe keine Wahl. Ich muß den Matador finden, wie sonst könnte ich denn einen Blick hinter das rote Tuch werfen?«


    »Du redest, als hättest du verstanden. Aber ich zweifle, ob du auch so denkst«, sagte umm-Kulthum. Seine neunmalkluge Bemerkung hatte sie die Stirn runzeln lassen. »Du bist in eine Schatzgrube hineingestolpert und freust dich über den goldenen Türbeschlag, den du zu Hause an deine Küchentür schrauben willst. Aber was für Wunder liegen noch um dich herum ausgebreitet? Und welche Dämonen bewachen diesen Schatz? Für welche geheimnisvolle Tür war jener goldene Beschlag bestimmt? Und, um konkreter zu werden: Was für ein Ziel verfolgt deine Freundin Miriam Kostal eigentlich?«


    »Dasselbe wie wir alle. Ein einigermaßen erträgliches Gleichgewicht der Kräfte mit der Allianz.«


    »Sicher tut sie das«, sagte umm-Kulthum sarkastisch. »Sie ist vom Mars. Die Marsianer sind wütend, viele wollen Krieg. Sie auch? Haben sie vor, eigenmächtig zu handeln? Die Allianz behauptet, daß ihr Vorgehen gegen die Sulawesi die Vergeltung für einen Angriff der Union auf Europa war.«


    Anton war erschrocken. »Woher weißt du das?«


    Umm-Kulthum lächelte geheimnisvoll. »Du solltest wissen, daß Diplomaten der Allianz wie andere Menschen auch von Zeit zu Zeit geistigen Beistand brauchen.«


    »Für mich klingt das nicht ganz überzeugend.«


    »Denk darüber, was du willst, Anton. Aber halte dir vor Augen, daß der Angriff auf die Militärbasis der Allianz, wenn er nicht von der Union angeordnet wurde, auf das Konto der Marsianer gehen dürfte.«


    Sie erhob sich und rollte den Gebetsteppich zusammen, ein wertvolles Stück, dunkelrot, mit einem feinen, komplizierten Muster. Es war ein Geschenk, ein Zeichen der Dankbarkeit für den Trost, den sie einer armen Seele gespendet hatte. Und das war alles, was sie an weltlicher Schönheit um sich duldete.


    »Ich habe dagegengestimmt, nicht weil ich befürchte, daß du scheitern wirst, sondern weil ich fürchte, daß du nicht weißt, wohin dein Erfolg dich führen wird.« Aufgerichtet stand sie vor ihm, eine kräftige, mittelgroße Frau. »Wenn du mich um Rat fragen würdest, dann würde ich dir diesen geben: Komm mit mir in die Wildnis der Felsen und Wadis zum Osten der Aswan-Sümpfe. Ich kehre noch heute morgen zurück, und du könntest mir bis zum Wadi al-Kharit Gesellschaft leisten. Dort ist die Erde nicht wie von dickem, schlaffen Fleisch bedeckt, die Luft ist klar und trocken, die Sonne gnadenlos. Die Berge bauen sich drohend vor dir auf. Dort kannst du sehen, was Wirklichkeit ist: die Spanne zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger Gottes.«


    »Wir müssen uns beeilen, Rabiah«, sagte Anton. Er blickte ihr fest in die Augen. »Du weißt es. Und wir werden es tun.«


    »Ich weiß es«, sagte sie ernst. »Du wirst keine Zeit haben, nachzudenken. Aber wenn du am Ende erwachen wirst und feststellen mußt, daß die Welt eine andere ist, dann hoffe ich für dich, daß du noch Gelegenheit haben wirst, zu verstehen, warum.« Sie ging an ihm vorbei und verschwand zwischen den Bäumen.


    


    Von kaum einem anderen Zimmer des Montevideo-Hotels hatte man eine bessere Aussicht über die Schleife des Charles River und die hochaufragenden Häuser von Cambridge auf seinem anderen Ufer. Aber die meisten Menschen aus dem Asteroiden-Gürtel saßen vom Fenster abgewandt, das zudem mit seiner Irisblende abgeschottet war, als gälte es, sich gegen die Explosion einer Atombombe zu wappnen. Statt dessen blickten sie auf den Bildschirm auf der gegenüberliegenden Wand, über die Bilder huschten, Momente einer verfremdeten, durch den Fleischwolf gedrehten Wirklichkeit: ein endloser, in den Fels geschnittener Korridor, eine kreischende Menschenmasse in einer unterirdischen Kaverne, drei Gestalten, die sich wirbelnd im freien Fall drehten, schöne Kinder, die auf einem grünen Rasen spielten, ein Schiff auf Erzsuche zwischen den Ringen des Saturns, chinesische Truppen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die auf vereistem, leichenübersäten Gelände einen russischen Panzer angriffen, ein abstraktes Muster aus ständig wechselnden Farben. Keines der Bilder war länger als ein paar Sekunden zu sehen.


    Es gab noch zwei andere Bildschirme in dem Raum, aus denen keine geringere Bilderflut quoll. Auf dem einen sah man Daten von der Erde: der aktuelle Energieverbrauch der Provinz Massachusetts, die Bahnen der Nickel-Eisen-Asteroiden, die sich dem irdischen Orbit näherten, um in den Verarbeitungsstationen auf der Umlaufbahn eingeschmolzen zu werden, Truppenbewegungen der Unions-Streitkräfte, die Auslastung der optischen Hauptnachrichtenlinien in Nordamerika, die Konzentration flüchtiger organischer Verbindungen in der Umgebung der wichtigsten Biofabriken. Ein einziges Kaleidoskop aus Unmengen von Daten, die alle eines gemeinsam hatten: Sie waren der Öffentlichkeit zugänglich, nichts daran war geheim.


    Der andere Schirm war Neuigkeiten aus dem Reich der Allianz vorbehalten, Klatsch und Mode, populäre Gesichter, Sportergebnisse und Lokalpolitik.


    Die Wände des Zimmers selbst leuchteten und flackerten, gaben Geräusche wie das Tosen eines Wasserfalls oder das schwache Läuten von Glöckchen im Wind von sich. Die beiden Menschen saßen auf der Couch, über ihre Gesichter spielte das bunte Licht, wirbelten farbige Muster wie auf der Oberfläche eines Gasriesen. In dem kühlen, blaugrünen Licht von den Wänden wirkten sie wie leblose Puppen. Hier konnten sie sich zu Hause fühlen, sich entspannen, ohne auf die sozialen Gepflogenheiten der Erdenmenschen Rücksicht nehmen zu müssen. Das einzig Irdische in dieser Umgebung war das Teegeschirr auf dem Tisch vor ihnen.


    Theonave de Borgra ließ sich von Licht und Tönen überfluten. Das erste Mal seit Wochen war nicht diese ständige Stille, dieser ewige Sonnenschein in ihm, die einen ablenkten, daß man kaum einen vernünftigen Gedanken fassen konnte. Was würde Vanessa denken, wenn sie ihn so sehen würde? Sie dachte, daß er Repräsentant der Handelskompanie von Ganymed und in Geschäften auf der Erde war. Manchmal ärgerte es ihn, daß sie so ohne weiteres glaubte, einen gewöhnlichen und langweiligen Geschäftsmann vor sich zu haben.


    Diesen Morgen, in ihrem Schlafzimmer in Harvard, war sie nervös und reizbar gewesen, wie er sie in den letzten Tagen immer öfter erlebt hatte – seit diesem Erlebnis in Neapel vor etwas mehr als einer Woche. Er hatte versucht, sie mit einer albernen, noch dazu halb erfundenen Geschichte aus seiner Kindheit abzulenken, an die er sich in Wirklichkeit kaum erinnern konnte. Was hatte sie wohl gedacht, als er ihr nach Boston nachgereist war? Daß er unsterblich in sie verliebt war und ein bißchen verrückt vielleicht – hoffentlich. Boston paßte ihm ganz hervorragend. Hier konnte er sich mit dem Vertreter des Geheimdienstes von Titan treffen, der ihm unterstellt war.


    »Was ist auf Europa passiert?« fragte er.


    Tamara Sellering neben ihm schrak auf, eine gespannte Feder, die man plötzlich freigegeben hat. In gewissen Augenblicken fragte sich de Borgra, warum er niemals sexuelles Interesse an ihr gehabt hatte. Vielleicht lag es daran, daß sie ihn innerhalb von Sekunden mit bloßen Händen töten konnte. Er redete sich jedoch ein, daß es daran liegen müsse, daß er hagere Frauen nicht mochte, besonders wenn sie etwas Raubtierhaftes an sich hatten.


    »Europa«, flüsterte sie, und der Jupitermond tauchte vor ihren Augen auf, als hätten sie soeben aus dem Angebot eines Videokanals nach Belieben ausgewählt: Eine grünweiße Kugel aus Eis mit einem Gittermuster dunkler Linien füllte, langsam rotierend, fast den ganzen Raum.


    Der Computer, der das alles steuerte, war direkt mit ihren Gehirnen verbunden. Der Hersteller, die Firma Interval auf Callisto, gab seine Kennung durch, und vor ihrem inneren Auge erschien das Bild zweier Hände, die einen Blitz hielten, und zugleich hatten sie das Gefühl, sich an etwas zu erinnern, was sie vor langer Zeit einmal gekannt hatten.


    Europa wurde größer, schoß auf sie zu, bis nur noch ein Ausschnitt der Oberfläche zu sehen war, dann eine der dunklen Linien, die sich verbreiterte: ein tiefer Eiscanon.


    »Die Union hat die Station Feld mit einem einzigen Kampfschiff angegriffen«, sagte Tamara. »Niemand auf der Station hat einen Angriff erwartet. Das Schiff kam im Tiefflug, mit hoher Geschwindigkeit, durch den Canon Asterius Linea, unterhalb Oberflächenniveau.«


    Eiswände rasten mit unvorstellbarer Geschwindigkeit an ihnen vorbei; der Computer ließ Ziffern in de Borgras Gehirn aufleuchten, die Geschwindigkeit und die Beschleunigungskräfte bei den Ausweichmanövern anzeigten, aber er verstand es noch immer nicht. »Großer Gott! Eine einzige Eissäule auf ihrem Kurs, und sie wären in einem Feuerball zerplatzt.« Er schüttelte sich bei diesem Gedanken. »Die Eisstruktur verändert sich von Tag zu Tag. Die müssen verrückt gewesen sein.«


    Dann erschien das Bild der Station Feld, eine Ansammlung silberner Blasen am Grund des Canons, als hätte man einige Riesenschrauben in die Mondoberfläche getrieben. Die Kamera schwenkte und zeigte flüchtig ein Schiff, doch war nichts zu erkennen außer der blauweißen Flamme des Fusionsantriebs. »Es ist nicht zu ermitteln, um welches Schiff der Union es sich handelt«, sagte Sellering. »Sie schafften es bis zur Station, landeten, sprengten die Luken auf und stürmten hinein. Die Überraschung war komplett.«


    Zehn Männer sausten vor ihren Augen durchs Zimmer und verschwanden in der Station. Sie trugen dunkle Uniformen und darüber leichte Panzer und Helme mit reflektierenden Visieren. Bewaffnet waren sie mit kurzen Schilden und Schwertern, wie für einen Straßenkampf. Das Personal innerhalb der Station trug keine Waffen, so daß sie rasch überwältigt waren. Zwei von ihnen starben. De Borgra fühlte Furcht, Haß, Siegesfreude; der Computer stimulierte sein Gehirn direkt, um die Gefühle der Menschen auf der Station zu beschreiben.


    »Die Angreifer versuchten gar nicht, die Station zu übernehmen«, sagte Sellering. »Sie kämpften nur, wenn sich Widerstand regte. Sie benutzten keine Schußwaffen, kamen nicht in Raumanzügen, was unzweifelhaft bedeutet, daß sie die Station mit ihrer künstlichen Atmosphäre nicht beschädigen wollten. Das hat mich auf die Idee gebracht, daß es Truppen vom Mond waren, vielleicht auch Marsianer. Und hast du bemerkt? Sie haben keine Schwierigkeiten mit der geringen Schwerkraft.«


    Die Eindringlinge stürmten durch alle drei Stockwerke der Station. Sie beschädigten auch die Illusionsgeneratoren, so daß mit einem Mal die nackten Wände zu sehen waren, verschwunden waren die verwunschenen Wälder, die sanft wiegenden Wellen. Häßlich und fleckig waren die Wände in Wirklichkeit.


    Vier der Männer errichteten eine Barrikade aus Möbelstücken, um das Stationspersonal abzuwehren, während die anderen aus dem Sichtbereich der Kameras verschwanden.


    »Es war nicht etwas in der Station, hinter dem sie her waren«, sagte Sellering. »Es scheint, daß sie in den tiefen Stollen etwas suchten, die durch das Eis bis hinunter in die Gesteinsschicht reichen.«


    »Tiefe Stollen?« De Borgra runzelte die Stirn, daß die buschigen Brauen sich in der Mitte berührten. »Warum hat man dort Tunnels gegraben? Ich denke, daß Feld eine militärische Forschungsstation ist. Teufel, es gibt doch nichts auf Europa, nach dem man graben könnte. Es ist doch nichts weiter als ein Klumpen aus Sand und Eis.«


    Ein Hologramm erschien, ein dreidimensionaler Plan der Station. Sie bestand aus fünf Kuppeln, unter denen man sich noch ein beträchtliches Stück in den Boden eingegraben hatte. Aber um die Station herum und unter ihr erstreckte sich ein Labyrinth aus Gängen und Schächten, das sie geradezu zwergenhaft aussehen ließ. Es reichte in gewaltige Tiefen, Dutzende Kilometer in die Mondkruste. Viele der Stollen waren durch Zickzacklinien markiert, sie waren unpassierbar; andere, die mit Luft gefüllt waren und von der Station benutzt wurden, waren mit gelber Farbe gekennzeichnet. De Borgra fühlte die freudige Erregung, wie sie durch direkte geometrische Stimulierung ausgelöst wird, denn er sah das alles nicht, sondern erhielt alle Informationen direkt aus dem Computer.


    »Das ist nur zu wahr«, sagte Sellering. »Die Stollen waren schon da, als die Station gebaut wurde. Sie waren als Vorratsräume und Magazine recht praktisch. Sie sind vielleicht durch ausströmendes Gas bei der allmählichen Verfestigung des Mondes entstanden.« Sie machte eine Pause. »Oder sie stammen von den Acherusiern.«


    »Paah!« entgegnete de Borgra, der nicht müde wurde, die Existenz dieser sogenannten Alten Rasse anzuzweifeln. Es ging ihm mehr darum, daß die Einzigartigkeit des Menschen nicht angezweifelt wurde, als um die Bewertung der archäologischen Indizien. Er gefiel sich darin, ein Vorurteil zu haben; das hatte eine sehr viel persönlichere Note als eine wohlbegründete Meinung.


    »Das Tunnelsystem existiert jedenfalls und der Sturmtrupp der Union ist dort eingedrungen. Diese vier Männer hielten die Stellung eine halbe Stunde lang. Eine unglaublich riskante Sache. Auf Norgol, nicht weit von Tyre Macula auf der anderen Seite des Mondes, ist eine Marinebrigade von Callisto stationiert. Sobald Feld Alarm geschlagen hatte, machten sie sich auf den Weg, um Hilfe zu bringen. Der Sturmtrupp hätte nicht das geringste gegen sie ausrichten können.« Auf dem Bildschirm erschien ein schwerbewaffneter callistanischer Kreuzer, der mit höchster Beschleunigung aus der Startröhre schoß. Wolken gefrorenen Ammoniaks lösten sich von den Rumpfseiten. ›S. S. Beck‹ war auf der Unterseite zu lesen.


    »Aber sie verschwanden natürlich, bevor die Marines die Station erreichen konnten.« Man sah die Eindringlinge aus dem Stollen stürzen, und diesmal schleppten sie einen etwa mannshohen Gegenstand mit sich, der in ein Tuch gehüllt war. »Es gab keinen Widerstand, während sie sich zurückzogen.«


    »Was ist das, was sie da trugen?« fragte de Borgra.


    »Man sollte meinen, daß wir mit unseren Kameras und all den Augenzeugen das wüßten. Weit gefehlt. Niemand hat einen Blick unter das Tuch werfen können. Einer, der einmal ein Video von der Erde gesehen hat, sagte, daß es wie ein… Fagott aussehen würde.« Sie zögerte, ihr Gesichtsausdruck war ärgerlich. »Sogar das Wort ist lächerlich. Sie verschwanden sehr schnell. Sie haben nur eines zurückgelassen: eine Girlande aus Rosen.« De Borgra warf einen Blick darauf; auf den zarten Blütenblättern glitzerten Wassertropfen. »Sie werden immer verrückter. Als die Marines auftauchten, war keine Spur mehr von ihnen zu finden.«


    De Borgra fühlte sich plötzlich ganz leer. Der Computer hatte keine Ahnung, was unter dem Tuch sein konnte, und so hatte er selbst auch keine Ahnung. Er war so sehr gewohnt, sich auf den Computer zu verlassen, anstatt selbst zu denken, daß er ganz vergessen hatte, wie man Schlüsse zog. Ein dummes Gefühl.


    »Verschwunden mit dem Fagott«, sagte er, »und das Schiff, mit dem sie kamen, war nicht die Sulawesi.«


    »Nein, auf keinen Fall«, sagte Sellering. »Es scheint, daß die Sulawesi genau das war, was die Union die ganze Zeit behauptet – ein zufällig vorbeikommendes, völlig harmloses Schiff. Die Angreifer waren spurlos verschwunden. Natürlich mußte man zwangsläufig annehmen, daß die Sulawesi mit der Sache zu tun hätte. Jedenfalls blieb den Marines sonst nichts zu tun.« Auf dem Schirm sah man die Flamme eines Fusionsmotors, aufgenommen mit den Bugkameras der Beck. Das callistanische Schiff näherte sich dem Ziel.


    Die Sulawesi konnte gegen die Beck nichts ausrichten. »Zielobjekt ergibt sich«. meldete der Computer, als sei er darüber enttäuscht. Das Unionsschiff wurde größer und größer, bis nur noch Flimmern den Schirm bedeckte.


    »Man ist ganz schön hysterisch bei der Union«, sagte de Borgra, »aber sie werden darüber hinwegkommen. So haben sie wenigstens Gesprächsstoff für ihre Partys, aber das war's dann schon. Sicher werden sie keinen Krieg deswegen anfangen, auch wenn die Marsianer noch so sehr kochen werden. Wir müssen herausfinden, was sie da auf Feld gemacht haben. Warum so viel Aufhebens wegen eines Fagotts?«


    »Er hat gesagt, daß es aussah wie ein Fagott«, sagte Sellering mit einer gewissen Schärfe. De Borgra konnte sehen, daß ihr das Wort auf die Nerven ging. Er beschloß, es noch möglichst oft zu benutzen. »Es kann alles mögliche gewesen sein. Bis wir herausgefunden haben, was es war, werden wir die offizielle Version aufrechterhalten, daß die Sulawesi unsere Rechte an den Trojanern verletzt hat. Das liefert uns einen Grund, Truppen dorthin zu schicken. Wir können aus dieser Situation sogar Vorteile ziehen.«


    »Die Trojaner. Unsinn! Wer braucht diese verdammten Dinger? Klumpen aus Eis, denen man die Namen von Helden aus einem dummen irdischen Buch gegeben hat. Ich will die Erde, nichts anderes!« Es ließ sich kaum bestreiten, daß er die irdischen Frauen, mit denen er Affären hatte, in Besitz nahm, als wären sie ein Ersatz für den ganzen Globus, solange der seinem Zugriff entzogen war. Es war lächerlich. Der reichste Planet im Sonnensystem, der bewußt arm blieb, wohl aus einem gewissen Schuldgefühl heraus. Das war ein Gefühl, das de Borgra fremd war. »Wir müssen sie haben. Sie wird uns gehören. Was sollen wir uns mit Asteroiden herumärgern?«


    Er goß sich noch etwas Tee ein. Das Teeservice war hier auf der Erde hergestellt worden, doch hatte man Motive aus der Allianz übernommen. Die Porzellantassen mit den gewellten Rändern ahmten einen Stil nach, der auf Titan sehr populär war: Tassen, die wie Blüten aussahen und phantastisch verziert waren. Einen Hinweis auf die Herkunft des Designers gab eine doppelte silberne Linie, die entlang einer Ellipse schräggestellt um die Tasse lief: die Ringe des Saturns. Es machte den irdischen Designern Spaß, zu zeigen, was sie mit dem ungenutzten Wissen der Allianz alles machen konnten. Aber die Allianzleute kümmerten sich nicht darum, wenn sie diese Schöpfungen benutzten.


    De Borgra strich über das lange, gerüschte Revers seines glänzenden roten Jacketts, die Mode dieses Monats auf Ganymed. Jeder, den man in den Korridoren des Montevideo-Hotels traf, trug die korrekte, modische Bekleidung, denn es war der wichtigste Treffpunkt der Allianzbürger in Boston. Er hatte ganz vergessen, wie gut ihm das tat.


    Der Computer begann nun, ihnen eine Zusammenfassung anderer Informationen zu übermitteln. Es waren meist nur Kleinigkeiten, doch ergab sich durch ihre Kombination hin und wieder ein wichtiger Hinweis. Aber ein Punkt war dick hervorgehoben.


    »Treffen der Arbeitsgruppe für multilaterale Diplomatie vor drei Tagen«, zitierte Sellering. Sie fuhr ihre Nägel zur vollen Länge aus und musterte sie. De Borgra hatte schon einmal gesehen, wie sie dicke Papierbögen damit zerfetzte. Er wußte auch, daß mindestens vier dieser Nägel Gift und andere unschöne Dinge injizieren konnten, doch hatte er nie herausfinden können, welche es waren.


    De Borgra dachte nach, und der Computer überspielte ihm die Bilder der bekannten Mitglieder des Arbeitsstabes: Lord Monboddo, Miriam Kostal und Rabiah umm-Kulthum. Die anderen vier existierten nur als verschwommene Figuren in seiner Erinnerung, wie Verwandte, die man längst vergessen hat. Das war ärgerlich. Um seinen Hunger nach mehr Information zu stillen, gab ihm der Computer biographische Daten der bekannten Gruppenmitglieder – Lebensläufe, Ausbildung, Gewohnheiten –, bis er vergessen hatte, was er eigentlich über sie herausfinden wollte.


    »Haben sie etwas mit dem Überfall auf Europa zu tun, was meinst du?« fragte er.


    »Möglich.« Sie strich sich mit den Fingern durch das schwarze, kurzgeschnittene Haar. De Borgra beobachtete sie interessiert. Hatte sie keine Angst, sich selbst etwas zu injizieren? »Aber das läßt sich nicht bestätigen. Sie haben sich zu sehr abgeschottet. Ich habe ihre Aktivitäten in den letzten Tagen zu überprüfen versucht. Umm-Kulthum – ohne Erfolg; Kostal war auf einer Party bei den Monboddos am Tag vor dem Treffen. Unter den Gästen war auch deine kleine Freundin, Vanessa Karageorge.«


    »Ach?« De Borgra war überrascht. »Unterstellst du da eine Verbindung?«


    »Nein, nur ein Zusammentreffen. Monboddo ist als Gastgeber sehr geschätzt, viele Leute waren da, deshalb bedeutet ihre bloße Anwesenheit nicht viel. Allerdings ist zwei Tage zuvor ein Sonderkurier des Generalsekretärs in Fresh Pond eingetroffen, der ein Päckchen brachte, direkt vom Esopus-Palast. Etwas sehr Wichtiges.«


    »Das Fagott?«


    »Nein, dazu war es zu klein. Ein Teil davon vielleicht. Es hat sie eine Menge Arbeit gekostet, die größten Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, ohne daß man viel davon merkte. Aber das ist ein wichtiger Hinweis, so viel ist mir klar.«


    »Und wieso ist dir das klar?« sagte de Borgra. Was im Kopf seiner Mitarbeiterin vorging, interessierte ihn sehr. »Der Hof des Generalsekretärs hält sich normalerweise vom Geheimdienst fern. Was meint der Computer dazu?«


    »Mir ist verdammt gleichgültig, was der Computer dazu meint!« brach es aus Sellering heraus, die ihren Ärger nun nicht mehr unterdrücken konnte. Die Bilder auf dem Schirm, beeinflußt von den Gefühlen der Betrachter, änderten sich. Mehr Bewegung war zu sehen, mehr Gewalt. Ein Mann schnitt einer Frau die Kehle durch. Ein Vulkan auf Io brach aus, Ströme von glühendem Schwefel stiegen in den schwarzen Himmel. Gestalten in klobigen Raumanzügen rangen im geräuschlosen Vakuum miteinander. »Es ist so ein Gefühl. Ihre Abwehr ist auch nicht vollkommen, besonders, seit die Innere Sicherheit eingeschaltet wurde. Mir ist da ein Wort zu Ohren gekommen: Ngomit.«


    »Oh«, sagte de Borgra, »das ist wirklich ein Wort.«


    


    



    Vanessa brachte es fertig, ihre Finger um den Eisenträger etwas zu entkrampfen und sich anzulehnen, als handele es sich um eine Säule in einer Hotelhalle und nicht um den einzigen festen Halt, der sie davor bewahrte, fünfzig Meter tief auf das Pflaster unter ihr zu stürzen. Sie blickte durch das Gewirr aus rostigen Metallstreben hinauf zum Himmel, wo ein Luftschiff wie ein Wesen aus einer anderen Welt gemächlich vorbeizog. Eine elegante Silhouette, trotz der ausgebeulten Hülle. Die äußere Schicht der Hülle war transparent und glänzte in allen Regenbogenfarben, die innere Schicht dunkel, denn es war ein Typ, der die Sonnenwärme als Auftriebshilfe benutzte. Kein Geräusch war zu hören, nur der Wind strich pfeifend durch das Skelett aus Eisenträgern über, unter und neben ihr.


    Über ihr hockte Nahum Torkot mit angezogenen Beinen auf einem anderen Träger; wie eine Eule auf einem Ast sah er aus. Sein Blick ging an ihr vorbei über die Stadt. »Kannst du dir vorstellen«, sagte er dann, »daß die Leute früher in dieser Höhe gewohnt und gearbeitet haben. Das hier sind die Überreste des John-Hancock-Hochhauses, der Sitz einer Versicherungsgesellschaft. Aber es war dafür gesorgt, daß sie von der Höhe nichts merkten, gegen ihre Umwelt waren sie abgeschirmt. Und hinunterfallen konnte man auch nicht.« Er machte einen nicht gerade graziösen Satz, und sein schwerer, kurzer Körper landete neben Vanessa auf dem Träger, wo er sitzen blieb.


    »Vielleicht tat man das, damit sie ihre Arbeit tun konnten«, sagte sie.


    »Wir tun unsere Arbeit, nicht wahr?« Er schloß die Augen und wendete sein Gesicht der Sonne zu. Seine Haut war dunkel und verwittert wie altes Leder. »Die Richterin von Tharsis trägt also einen Ozaki in ihrem Haar. Was für eine Sorte Mensch trägt das Werk eines Genies als Schmuck mit sich spazieren?«


    Vanessa blickte über die Stadt. Die Ruine des John-Hancock-Hauses stand direkt am Copley-Platz mit seinem Pflaster im Fischgratmuster, dem Koloß der Bostoner Stadtbibliothek gegenüber, die im Zuckerbäckerstil des Zweiten Russischen Imperiums gebaut war, mit leuchtend roten und grünen Schindeln auf dem Dach. Drüben am Fluß lag das Montevideo-Hotel mit den ausladenden goldenen Stuckverzierungen: Das war der Pampa-Stil des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts, der für die weiten Ebenen von Patagonien und Kansas viel eher geeignet schien als für die engen Straßen von Boston. Dort war Theonave jetzt und machte irgendwelche verrückten Sachen, wie sie Allianzbürger eben machten. Ihre Augen folgten dem Charles River, auf dem es flußaufwärts von Segelbooten nur so wimmelte. Doch wenn man in die entgegengesetzte Richtung blickte, dann erkannte man inmitten der gelb und orange gefärbten Wälder, die am Stadtrand von Cambridge begannen, das Glitzern des Fresh Pond. Waren das nicht die Türme von Fresh Pond Verge? Sie war nicht sicher.


    »Eine mächtige Frau«, sagte sie, während sie sich den schleichenden Panther ins Gedächtnis rief, der so gut zu Miriam Kostal paßte. »Aber sie scheint mit der Figurine nichts zu tun zu haben. Sie ist eine gute Bekannte von Anton Lindgren.«


    Torkot preßte mit finsterem Gesicht die Lippen zusammen. »Du warst es, die auf diese Party wollte. Um etwas herauszufinden. Es gab eine ganze Menge herauszufinden auf dieser Party, und das Tun und Lassen der Richterin von Tharsis gehörte dazu. Die Figurine aber, glaube ich, dürfte verloren sein.«


    Vanessa wandte sich von ihm ab. Sie diente Präterit Torkot als persönliche Assistentin. Kein Wort des Tadels war über seine Lippen gekommen dafür, daß sie die Übergabe der Figurine in Neapel verdorben hatte. Er wußte, daß sie selbst ihre unerbittlichste Kritikerin war. Eine Möwe flog vorbei und kreischte. Vanessa hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht.


    »Ich denke nicht, daß sie das muß«, sagte sie.


    »Lindgren und Monboddo. Zwei Elstern, die alles, was glänzt, einsammeln, um ihr Nest damit zu schmücken. Sie haben meine Figurine genommen. Warum ausgerechnet diese von allen auf der Welt? Der Teufel soll sie holen.«


    »Sie sammeln alles, was schön ist«, sagte sie. Sie dachte an die Kunstschätze, die in Fresh Pond Verge angehäuft waren, und an den Ausdruck auf Antons Gesicht, als er sie durch die Sammlung geführt hatte. Dieses Staunen, als würde er sie zum ersten Mal sehen.


    Sie beruhigte sich wieder und setzte sich auf den Eisenträger. Nur ein Drittel des Gebäudes stand noch, und der Rost hatte dem Stahl eine warme braungelbe Farbe gegeben. Vier massive bronzene Glocken hingen etwas weiter unten, lauerten bedrohlich über dem gedrungenen Turm der Trinity-Kirche aus dem neunzehnten Jahrhundert. Das Hochhaus hatte der russisch-orthodoxen Kathedrale von Boston im zweiundzwanzigsten Jahrhundert als Glockenturm gedient. Unten sah man noch immer die Ruinen der Kathedrale, die während des Aufruhrs, der das Ende des Orthodoxen Weltreichs bedeutete, eingeäschert worden war. Nach mehreren Minuten, während er an nichts anderes zu denken schien, gelang es Torkot, eine dicke Schraube aus dem Träger zu ziehen. Er warf ihn hinunter, und er traf die größte Glocke. Gedämpft war ein warmer, tiefer Ton zu hören.


    »Wie sind sie überhaupt an die Figurine herangekommen?« fragte Vanessa.


    »Eine verrückte Geschichte. Ein abgerichteter Delphin hat sie aus dem Meer geholt. Über Delphine verfügt nur der Generalsekretär. Sie wurde zum Esopus-Palast gebracht.« Er verzog das Gesicht. »Zur Akademie hätte sie gebracht werden müssen. Ich habe mit Varlan persönlich gesprochen. Ich habe mich formell beschwert. Er sagte, es sei unmöglich. Unmöglich!«


    In jüngeren Jahren war Torkot Tutor am Hofe der Generalsekretärin Akulina gewesen, Varlans Großtante. So war er für Varlans Erziehung verantwortlich, für die Entwicklung seines Intellekts und seines Charakters. Die Academia Sapientiae stellte seit fast hundert Jahren die Erzieher der Generalsekretäre, eine der Ursachen für ihren großen Einfluß. Daß sein früherer Schüler – nun der Herrscher über Erde, Mond, Venus, Mars und alles, was noch dazwischenlag – ihm seine Bitte abgeschlagen hatte, hatte Torkot in größte Verzweiflung gebracht.


    »Hast du sie wenigstens sehen können?« seufzte er. »Zu guter Letzt?«


    »Man hält sie versteckt«, sagte Vanessa stirnrunzelnd. »Was eigentlich sehr merkwürdig ist. Es ist ein Meisterwerk, vielleicht die Krönung der Sammlung. Warum zeigen sie sie nicht? Nicht das Geringste deutet darauf hin, daß sie das überhaupt vorhaben. Lindgren, der Haushofmeister, hat sie nicht einmal erwähnt.« Nachdenklich machte sie eine Pause. »Lady Windseth, Monboddos Frau, hat gute Beziehungen zum Hof, trotzdem verstehe ich nicht, wie die Figurine nach Fresh Pond Verge gekommen ist. Der Generalsekretär hätte sie für die Palastsammlung behalten sollen.«


    »Vielleicht wird Varlan nicht erlauben, daß sie sie für immer behalten«, sagte Torkot, der begierig nach diesem Strohhalm griff.


    »Präterit!« sagte Vanessa in einer plötzlichen Aufwallung. »Es ist meine Schuld, daß uns die Figurine verloren gegangen ist, daran gibt es nichts zu beschönigen. Aber wieviel wir auch hoffen oder beten, es wird jetzt nicht helfen.« Sie stand unvermittelt auf, wie es ihre Art war, wenn sie ihre Worte nachdrücklich bekräftigen wollte, und wäre fast abgestürzt. Sie tastete nach einem Halt und versuchte, einen Schwindelanfall zu unterdrücken. In dieser Höhe über dem Copley-Platz konnte der kleinste Fehltritt die ernstesten Konsequenzen haben… Torkot war ein Meister darin, ohne Worte viel zu sagen.


    Sie holte tief Luft und wartete, daß ihr jagendes Herz sich wieder beruhigte. »Da gibt es noch etwas, was wir nicht berücksichtigt haben. Es gibt jemanden, für den diese Figurine nicht nur ein Werk von Ozaki ist, wie unschätzbar wertvoll sie das auch macht – nein, er sieht noch etwas anderes, viel Wichtigeres darin. Aber was?«


    Torkot hatte ihr genaugenommen recht wenig über die Statue erzählt – woher sie kam, was sie bedeutete. Aber das war nichts Neues. Viele der Aktivitäten der Akademie waren selbst unter ihren Mitgliedern geheim. Sie hätte sich jedoch wohler in ihrer Haut gefühlt, wenn sie sicher gewesen wäre, daß Torkot wußte, was er tat. Er neigte dazu, sich zu sehr auf seinen Einfluß am Esopus-Palast und auf die übrigen Mitglieder der Akademie zu verlassen, anstatt seine Vorhaben genau zu planen.


    »Lindgren«, sagte Torkot nachdenklich. Er lächelte, als er ihr überraschtes Gesicht sah. »Er ist Kustos der Monboddo-Sammlung. Was denkst du, was er in der Figurine sieht? Was ist er für ein Mensch?«


    »Ach, ein intelligenter Bursche. Distanziert, merkwürdig unsicher, wenn man seine Position und sein Können bemerkt. Aber was die Figurine betrifft… Ich weiß nicht. Er hat ein Auge für Kunst, Urteilsvermögen. Aber er hat sie gesehen, ich nicht.« Abgesehen von jenem einen Mal, als sie zwanzig Meter unter ihr um den Hals eines Toten baumelte. Abgesehen von jenem Moment, da sie versagt hatte.


    »Was werden wir folglich als nächstes tun?« sagte Torkot; scharf musterte er sie, bohrende Augen unter langen, femininen Wimpern, die gar nicht dazu passen wollten.


    »Wir werden Lindgren im Auge behalten«, sagte sie, wenn auch zögernd. Sie sah Anton vor sich, die schmale Gestalt, den träumerischen Gesichtsausdruck. Er war ein vielseitiger, sehr fähiger Mann, und trotzdem schien er nicht ganz in die Welt zu gehören, in der er lebte. Das war ihr unsympathisch. Das genaue Gegenteil von Theonave, der die Welt sozusagen mit beiden Händen festhielt… obwohl man nicht wußte, was er letzten Endes damit anfangen würde. »Er ist eine Schlüsselfigur. Hat man ihn an der Hand, ist die Figurine nicht ganz verloren. Außerdem haben wir keine andere Möglichkeit.«


    Torkot nickte. »Schön gesagt, Vanessa. Beobachte ihn, folge ihm.« Wenn man Gedanken mit Meereswellen vergleichen konnte, dann konnte man Torkot mit einem Wellenreiter vergleichen. Nur, daß es die Gedanken anderer waren, die er genial zu nutzen verstand. »Er wird uns den Weg weisen, vielleicht würde ihm das sogar Spaß machen, wenn er davon wüßte.«
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    Aus ›Das Leben von Aya Ngomo‹,


    von Mary Bartholdi, Educational Press, Buenos Aires, 2332:


    …Zu dieser Zeit war es fast unmöglich geworden, Ngomo von ihrem Schiff zu unterscheiden. Ihre Augen waren die Sensoren, ihre Lungen das Belüftungssystem, ihr Schädel war grotesk deformiert, und ihre Knochen waren weich und kaum noch belastbar. Die Identifikation mit dem Schiff ist bei Menschen, die sich lange im Raum aufhalten, oft total, und Ngomo hat ihre Beine schon lange, bevor sie die Erde verließ, nicht mehr gebrauchen können. Sie war schlicht und einfach ein Cyborg. Heutzutage benutzt die Union keine Cyborgs mehr. Sie wurden nach dem Sieben-Planeten-Krieg, im Jahre 2255, verboten, und diejenigen, die noch lebten, wurden in das Gebiet zwischen Mars und Asteroidengürtel verbannt; Dankbarkeit für ihre Leistungen im Krieg kannte man nicht. Aber zur Zeit des Orthodoxen Weltreichs, im zweiundzwanzigsten Jahrhundert, da waren sie erlaubt. Man sieht häufiger Fotos von Ngomo, sie zeigen eine hübsche Frau in einem Rollstuhl, aber davon sollte man sich nicht täuschen lassen: In Wirklichkeit war sie – obwohl Mensch wie wir alle – ein Zylinder aus Stahl, der durch den Asteroidengürtel raste, eine stählerne Muschel mit einem Inhalt aus weichem, menschlichem Fleisch…


    … Daß sie das Ngomit entdeckte, war kein Zufall. Es war der verlorene Schatz ihrer Kindheit, etwas, das es im Leben jedes Menschen gibt. Sie hatte diesen Schatz verloren und mußte ihn wiederfinden, sonst konnte sie nie zufrieden sein. Wie sie auf seine Spur kam, über Millionen Kilometer hinweg, nach Millionen Jahren in der Verborgenheit, ist noch immer ein Rätsel. Hatte die Alte Rasse, die höchstwahrscheinlich das Ngomit und seinen nahen Verwandten, das Lazarit, hergestellt hat, dem jungen Mädchen eine Botschaft hinterlassen? Sie hat nie darüber gesprochen…


    … Es sollte eigentlich nur ein Experiment sein. Der neue Fusionsmotor, den man mit Hilfe des Ngomits bauen konnte, sollte Ngomo zu Ehren von ihr selbst getestet werden. Vor dem Start segnete sie der Patriarch von Moskau. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ich muß nach Hause.« Und am 13. April 2146 zündete sie den Antrieb und jagte mit einer Beschleunigung von drei g auf direktem Weg aus dem Sonnensystem davon, senkrecht zur Ekliptik, in Richtung des Sternbilds Draco. Der neue Antrieb funktionierte ganz offensichtlich. Ngomos Reise ist noch lange nicht zu Ende, im Gegenteil, mittlerweile dürfte sie fast Lichtgeschwindigkeit erreicht haben. Vielleicht ist sie sogar noch am Leben, denn bei dieser Geschwindigkeit müßte die Zeit für sie viel langsamer ablaufen als für uns. Vielleicht sind wir eines Tages sogar in der Lage, ihr zu folgen.


    


    


    



    



    Vanessa stand hinter der letzten Bankreihe der Sommerbühne, ein in die Erde eingelassenes Amphitheater, und blickte hinunter über das weite Rund der steinernen Stufen, die als Sitze dienten, und das braune Herbstgras. Und ganz unten bei der nun mit einem Bretterverschlag geschützten Bühne saß gelassen Theonave de Borgra. Hinter der Bühne, auf der das Boston Symphony Orchestra seine Sommerkonzerte gab, begann das teils kultivierte, teils verwilderte Feuchtland mit nun fast kahlen, trist wirkenden Bäumen. Der Himmel war grau und düster.


    Zur Linken sah man durch die Bäume den Granitportikus der Konzerthalle mit seinem Maßwerk und der Statue von Henri Lastesse als junger Mann, als er ›Letzte Lieder‹ schrieb, auch wenn das etwas voreilig war, denn sein Ende ließ dann doch noch fünfzig Jahre auf sich warten.


    Gestern hatte sie auf diese Szene vom John-Hancock-Hochhaus herabgeblickt. Dieser warme, sonnige Tag war wie eine letzte Erinnerung an den Sommer gewesen, so, wie dieser graue Tag eine Vorahnung des Winters war. Die ganze Nacht hatte es stark geregnet, und der Wind war jetzt unangenehm frisch. Gewöhnlich hatte sie nichts gegen kühles Wetter, aber mußte es denn gleich durch Mark und Bein gehen?


    Theonave hatte einen langen Mantel an und einen Filzhut auf dem Kopf. Unter dem Mantel trug er dieses graue Jackett mit dem Spitzenbesatz an Kragen und Manschetten – wie immer, wenn er unter Menschen ging. Es amüsierte ihn über alle Maßen, daß man etwas monatelang tragen konnte, ohne daß es aus der Mode kam. Sie hatte ihm nicht gesagt, wie spießig es in Neapel ausgesehen hatte, wo man helle Farben schätzte.


    Er stand auf und verbeugte sich umständlich – ein Versuch, eine irdische Geste nachzuahmen, ohne zu wissen, was sie eigentlich bedeutete. Dann trat er auf sie zu und nahm sie in die Arme. In der Iris seiner Augen glitzerten winzige Silberkristalle. Sein Gesicht wirkte sehr sanft, bis auf das markante Kinn und die dunklen Augenbrauen. Er hatte die lässige Eleganz eines römischen Patriziers, dem von Geburt an niemand seine Zugehörigkeit zur herrschenden Klasse streitig machte. Sie küßte ihn.


    Am Himmel zog in V-Formation eine Schar Kanadagänse vorüber, man hörte sie trompeten. Theonave sah auf. »Ah, noch ein vyecher. Auf der Erde liebt man die Geselligkeit.« Obwohl er so dick gekleidet war, daß man sich fragte, ob unter dem Bündel Kleider noch Platz für ein menschliches Wesen war, fröstelte er. »Ich hasse Wetter. Die Idee ist nicht schlecht, aber ich denke, man hätte es nicht gerade hier konzentrieren sollen.«


    »Heute bin ich sogar einer Meinung mit dir«, sagte Vanessa. »Gehen wir.«


    Ein Schotterweg führte von dem Platz hinter der Bühne durch die Feuchtwiesen nach Avellaneda, dem Stadtviertel, das die argentinischen und uruguayischen Geschäftsleute bevorzugt hatten, die Mitte des vorigen Jahrhunderts beim Wiederaufbau von Boston geholfen hatten. Sie kamen an Häusern vorbei, aus denen kein Laut drang, an Cafes, an kleinen Hotels, die mit den Jalousien an den Fenstern und ihren Rosengärten den Eindruck von Intimität vermittelten, wie ihn Verliebte schätzten. Doch in dem kalten Oktoberlicht wirkte der bunte Stuck an den Fassaden nur noch trist, und die Cafes mit den leeren Terrassen waren wie müde Entertainer, die schon wußten, daß sie ihrem Publikum keinen einzigen Lacher würden entlocken können. In den Pfützen auf den Gehwegen spiegelte sich der bedrückend düstere Himmel.


    Im Brasilienne, dem Restaurant, das Vanessa ausgesucht hatte, war es warm und dunstig; der Duft nach Gewürzen hing in der Luft. Das Geschirrgeklapper war ein angenehmer Kontrast zur Stille in den nassen Straßen.


    »Aber wo gehst du hin?« fragte er. »Und so bald schon! Morgen vormittag, hast du gesagt?«


    »So ist es. Es kommt für mich selbst überraschend, glaub mir.«


    »Aber wo…«


    »Ich darf es nicht sagen. Nur daß es im Auftrag der Akademie geschieht.« Sie wunderte sich, daß sie mit einem Mal überhaupt nicht mehr erfreut darüber war. Vielleicht lag es am Wetter. In der Literatur findet man es häufig, daß etwa das Wetter vermenschlicht wird, um es der Stimmung der handelnden Personen anzupassen. Ein völlig überflüssiges Unterfangen, denn oft sind die Stimmung der Menschen und die Launen des Wetters identisch. Und so war es auch mit ihr. Der Himmel hatte verdammt schlechte Laune, und sie auch.


    »Vanessa?« sagte Theonave. »Ich habe etwas sehr Merkwürdiges gesehen heute; vielleicht kannst du es erklären.«


    Vanessa war Theonaves Dolmetscher, wenn es darum ging, irdische Gebräuche für ihn zu übersetzen. Meist machte ihr diese Rolle Spaß. Sie spähte über den Rand ihrer Speisekarte, obwohl ihr nicht im mindesten nach Flirten zumute war. »Was war das?«


    »Es war auf einem Waldweg. Plötzlich stand ich vor einem Bach, eine Brücke führte hinüber, die in der Mitte einen Knick hatte.« Er zeichnete mit dem Finger eine Zickzacklinie auf den Tisch. »Wieso das? Hat jemand versehentlich einen Falz in den Plan gemacht?«


    Sie lächelte. »Nein. Im Volksglauben der Japaner heißt es, daß böse Geister kein fließendes Gewässer durchqueren können, sie müssen die Brücke benutzen. Aber sie können nur in gerader Linie über die Brücke; eine solche Zickzackbrücke versperrt ihnen den Weg.«


    »Wie bitte? Wir sind doch in Massachusetts, nicht in Japan.« Er war empört über soviel geballten irdischen Aberglauben; sie kannte das, und es amüsierte sie immer wieder.


    »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


    Er schnaubte verächtlich und lehnte sich in seinen Stuhl zurück, wie ein Billardspieler, der unter großer Mühe eben noch einlochen konnte. Sie legte die Speisekarte auf den Tisch. Der Kellner brachte ihre Suppe aus schwarzen Bohnen, damit konnten sie endlich das Frösteln dieses Tages loswerden.


    Vanessa wunderte sich ein wenig über seine Geschichte. Seit wann machte Theonave Spaziergänge durch den Wald? Das war leicht zu beantworten: Er machte überhaupt keine Spaziergänge. Hatte er also die Geschichte erfunden? Das war recht unwahrscheinlich. Brücken dieser Art gab es nicht viele. Vielleicht hatte er sie auf einer Karte gesehen… Aber der Gedanke ließ sie nicht los, obwohl es lächerlich war. War das nicht ganz unwichtig? Doch was konnte das für eine Karte gewesen sein? Es gab nur eine solche Brücke in der Gegend um Boston, und sie führte über den Alewife Brook am westlichen Rand von Monboddos Besitz. Na also! Er hatte einfach so eine Karte angeschaut… Aber das paßte nicht zu ihrem Bild von Theonave – der Mann, der in jedem Augenblick ein Ziel vor Augen hatte, Tag und Nacht.


    »Was starrst du in die Luft?« sagte er. »Ich glaube, du hörst mir überhaupt nicht zu.«


    Sie beugte sich ein wenig vor und strich mit den Fingern durch sein lockiges Haar. »Natürlich habe ich zugehört«, sagte sie. Worüber hatte er geredet? Ach ja, er beklagte sich wieder einmal über die Erdenbewohner.


    »Das ist doch verrückt. Drei Tage habe ich letzten Monat gebraucht, um von New York nach San Francisco zu kommen. Eisenbahn! Dampflokomotiven! Mir ist egal, was sie über die Unmengen billiger Kohle sagen, es ist einfach dämlich. Schlafwagen, Speisewagen mit Messingsamowaren und nichts, was man tun könnte außer Lesen oder aus dem Fenster schauen. Und was für eine häßliche Frau den Tee servierte, gräßlich. Früher hat man drei Stunden für diese Strecke gebraucht, Stunden, nicht Tage. Und die Frauen waren auch besser.«


    »Theo, ich kann dir nicht ganz folgen. Beklagst du dich über die Häßlichkeit des Zugpersonals oder über die Schnelligkeit?«


    »Beides, weiß Gott. Es ist ein albernes Spiel, was ihr auf der Erde da treibt. Ihr tut, als würden Entfernungen überhaupt keine Rolle spielen, dabei brauchte man nur ein Schiff zur nächsten Station zu nehmen und ein weiteres, um wieder aus dem Orbit zu landen, und schon wäre man in weniger als einem halben Tag in, in… Brisbane. Oder was davon übrig ist.«


    Vanessa zuckte zusammen. Er hatte absichtlich diese Stadt erwähnt, um sie zu ärgern. An den anderen Tischen wandten sich ihnen einige Köpfe zu.


    »Man braucht eine Sondergenehmigung des Generalsekretärs dafür«, sagte sie. »Je weniger Zeit man braucht, um von einem Ort zum anderen zu kommen, desto mehr verwischen sich die Unterschiede zwischen den Orten. Gibt es einen Unterschied zwischen der Vorder- und Rückseite von Ganymed?«


    Er sah verdutzt aus. »Nein, warum sollte da einer sein? Wir wissen, was wir wollen, und deshalb haben wir es auch. Und wir brauchen keine Academia Sapientiae, die uns sagt, was wir zu denken haben.«


    »Aber kommt es nicht manchmal auf die Unterschiede an? Denkst du nicht manchmal an Manaus?«


    Er lächelte und legte seine Hand auf ihre. »Natürlich erinnere ich mich. Aber wir könnten uns irgendwo sonst getroffen haben, und es wäre nicht weniger schön gewesen. Auf Manaus selbst kam es doch gar nicht so an.«


    »Aber es war eben in Manaus, die Stadt, die sich aus dem Dschungel erhebt. Darauf kommt es schon an. Die Terrassen, das dunkle Wasser des Rio Negro, die Kanäle, die die Stadt durchschneiden. Alles das ist wichtig, nicht weniger als dein irisierendes Seidenjackett. Erinnerst du dich noch? Das mit dem Stehkragen?«


    Theonave war das peinlich. »Hör auf, Vanessa. Das ist doch schon seit Monaten aus der Mode. Ich weiß nicht einmal, wo es abgeblieben ist.«


    »Das ist nicht wichtig. Ich sehe es noch vor mir!« Er hatte das Jackett mit dem feierlichen Ernst eines Mannes getragen, der genau weiß, was in Mode ist – auch wenn keiner um ihn herum es glaubt.


    Sie erinnerte sich auch an den dampfenden Regenwald, der endlich wieder an den Nebenflüssen des Amazonas wuchs. Ein großer Teil des Amazonasbeckens war noch spärlich bewachsene Steppe, nachdem es fast vollständig zerstört worden war, doch Manaus war wieder vom duftenden, blühenden, wilden Dschungel umgeben. Eigentlich ein unsinniger Gedanke, denn Theonave hatte die Stadt nie verlassen, hatte nie gefühlt, wie ihm das Wasser von einem Blatt dreißig Meter über ihm auf den Kopf tropfte, hatte keine Orchideen gerochen, keinem Jaguar in die Augen geblickt. Trotzdem, wenn sie an diese Dinge dachte, dachte sie auch an ihn.


    »Aber sag mir doch, Liebling«, drängte er, »was wirst du jetzt machen?«


    Mit einem Mal war Vanessa mißtrauisch. Für einen Mann, der in Geschäften unterwegs war, war sein Interesse an ihrer Arbeit für die Akademie ungewöhnlich stark. Als sie sich in Manaus trafen, da war er damit beschäftigt, den Erdenmenschen gewaltige Maschinen zu verkaufen, die man für die Arbeit auf Io entwickelt hatte; sie sollten nun helfen, den Regenwald im Amazonasgebiet wiederherzustellen.


    »Ich habe es dir gesagt, Theo. Akademieangelegenheiten, mehr kann ich nicht sagen. Frag bitte nicht weiter.«


    »Noch mehr Akademieangelegenheiten? Hast du noch nicht genug? Du solltest damit aufhören, solange du noch kannst. Ihr habt aus diesem ganzen Planeten ein Museum gemacht und euch selbst zu den Wächtern. Hier gibt es kein Leben mehr, nur noch Museumsstücke.«


    »Das Leben selbst könnte kaum lebendiger sein«, sagte sie schroff. »Und was weißt du davon, euer ganzes Leben spielt sich dort ab, wo es jeder sehen kann. Atmet ihr überhaupt noch, wenn keiner zuschaut?« Es war immer ein recht ermüdender Zug an Theonave gewesen, daß er nichts allein tun wollte. Er brauchte auch für die albernsten Besorgungen noch eine Begleitung.


    Sie glaubte zu verstehen, warum. Alle Erdenkinder träumten davon, daß ihre Kuscheltiere reden konnten, aber seine hatten tatsächlich reden können: die Zauberschlange mit den Edelsteinschuppen, der Bär, der kicherte, wenn er ihn drückte, die Maus, die seine Zehen kitzelte, wenn er eingeschlafen war. Niemals in seinem Leben war er allein gewesen. Wie konnte er da überhaupt wissen, wer er war.


    »Aber ihr tut nichts«, sagte er. »Ihr studiert, sammelt, vergleicht. Ihr stapelt haufenweise Fakten. Was ist das für ein Leben? Und nicht jeder ist damit einverstanden, wie ihr mit diesem Planeten umgeht. Vor gerade fünf Jahren hat ein ganzer Kontinent versucht, die Ketten abzuwerfen.«


    Es gab eine Reihe von Themen, die man in einer politischen Debatte besser nicht erwähnte, wenn man nicht unhöflich sein wollte. Und das schlimmste davon war jener schreckliche Krieg mit Australien, um die Rebellen niederzuschlagen, die die Union verlassen wollten, um den Preis von einer halben Million Menschenleben. Wie ein längst entfernter Tumor, der vielleicht doch bösartig war, hatte diese Tragödie den ganzen Planeten in einen Zustand politischer Hypochondrie gestürzt. Daß ausgerechnet ein Allianzbürger es aufgriff, war zuviel.


    Die Unterhaltung an den anderen Tischen war verstummt. Vanessa schob und stieß Theonave höchstpersönlich aus dem Restaurant. Sie war weniger wütend als verwirrt. Gewöhnlich wußte Theonave, wie er sich in der Öffentlichkeit zu verhalten hatte. Daß sie ihm nicht verriet, was sie vorhatte, mußte ihn mehr geärgert haben, als sie sich vorstellen konnte. Wieder fragte sie sich, warum er sich so für ihre Arbeit interessierte.


    Schweigend standen sie nebeneinander; in kleinen Wölkchen kondensierte ihr erhitzter Atem. Sie warteten, bis die Straßenbahn geräuschlos auf ihren Gummirädern herangeglitten kam.


    Die Bahn kam auf ihrer Fahrt zur Massachusetts Avenue auch am Montevideo-Hotel vorbei; sie hielt vor der säulengeschmückten Kolonnade, und noch immer schwieg Theonave. Er machte nicht den Vorschlag, auf sein Zimmer zu gehen; aber er stieg auch nicht aus.


    »Du kannst nicht zu mir«, zischte sie ihm zu, als die Bahn wieder anfuhr, »es ist nicht erlaubt.«


    Er lachte leise. »Zucht und Ordnung. Sicher sind alle Elevinnen der Akademie noch Jungfrauen, nicht wahr?«


    »Wir sind nicht Jungfrauen, wir sind diskret.«


    Die Straßenbahn fuhr weiter, bog vom Fluß in Richtung Cambridge ab und folgte der Massachusetts Avenue. Eine der größten Straßen der Stadt, seit Hunderten von Jahren schon, und wunderschöne Ulmen säumten sie auf beiden Seiten. Der Nieselregen hatte wieder angefangen. In den Wassertropfen auf den Fensterscheiben spiegelten sich das Gewirr der Baumkronen und die gelben Laternen. Gerade noch zu erkennen hinter den Bäumen waren die in tiefen Nischen liegenden Tore der Harvard-Universität. Warmes Licht kam aus den Fenstern; Vanessa lehnte die Stirn gegen das Fenster und fragte sich, was es wohl mit dem Nachtleben hinter den Fenstern dieser ehrwürdigen und auch etwas altmodischen Häuser auf sich hatte.


    Theonave brachte sie zu dem Trakt, wo ihr Zimmer lag: ein wuchtiges Backsteingebäude, das an eine Wehrkirche oder ein Fort erinnerte; es stammte aus der Zeit des Niedergangs im späten zweiundzwanzigsten Jahrhundert. An der Tür küßte er sie, und plötzlich hatte sie den Wunsch, ihn hineinzuschmuggeln. Sie löste sich von ihm und musterte ihn. Er erwiderte ihren Blick, doch waren seine Gedanken woanders. Sie kannte nur den Theonave, der sich voll und ganz mit ihr beschäftigte. Er küßte sie noch einmal, dann drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. Sein ruhiger, gemessener Gang wirkte nicht wie der eines Mannes, der in einer Regennacht endlich zu Hause sein möchte. Aber das war nun wirklich zu viel, sie hatte begonnen, jede Kleinigkeit auf die Waagschale zu legen. Sie lief ins Haus.


    Die Halle, die als Bibliothek und geselliger Treffpunkt diente, war überfüllt. Es gab einen alles überragenden Samowar am einen und einen offenen Kamin am anderen Ende. Es war nicht laut, es waren ruhige, aber sehr intensive Gespräche, junge Leute, die ihre Ideen austauschten – Ideen, die unerhört neu und wichtig und vor allem ernst gemeint waren. Diese jungen Menschen suchten noch nicht zuerst und vor allen Dingen den Kompromiß, ob er nun tauglich oder nicht war.


    Sie fühlte sich davon ausgeschlossen. Niemand stieß sie zurück, aber daß man sie akzeptiert hatte, mußte ein Mißverständnis sein. Sie wußten doch nicht, was sie war. Aber was war sie denn? Eine Studentin? Eine Mörderin? Eine Spionin?


    Sie ging durch die Halle bis zu einem der schmalen Fenster zur Straße. Die Straßenbahnhaltestelle lag verlassen da, eine Oase aus Licht zwischen den Bäumen. Theonaves massige Gestalt stand auf ihrer Straßenseite, und jetzt stieg er gerade in die Bahn, die ihn nach Hause bringen sollte. Sie drehte sich um, ihr war es nur recht. Dann erstarrte sie. Auf dieser Seite waren sie ausgestiegen; wenn er hier wieder einstieg, dann fuhr er nicht nach Boston zurück, sondern nach Westen, aus der Stadt hinaus. Was kam dort? Arlington, dann North Cambridge, ein kleines Nest, und schließlich Fresh Pond.


    Sie wirbelte herum und suchte in der Menge. Da war sie, diese feingliedrige Blondine – auf einem Stapel Kissen saß sie vor dem Kamin, und vier oder fünf Burschen hörten ihr gespannt zu.


    »Ach, hört mir auf mit den Marsianern«, sagte sie und hob abwehrend die Hände. »Es gibt nichts, was sie nicht genau geregelt haben. Sogar für Gewalt im Schlafzimmer gibt es einen festen Kanon; ich würde mich nicht wundern, wenn es eine Vorschrift über das Zahlenverhältnis von Schlägen und Peitschenhieben gäbe. Himmel, wie öde!«


    Vanessa konnte sich schließlich bemerkbar machen. »Lauren«, sagte sie, »ich brauche dein Fahrrad.«


    »Aber Vanessa!« meinte Lauren träge. »Es ist mitten in der Nacht, und es regnet in Strömen. Warum liegst du nicht längst mit diesem Allianzmenschen im Bett?«


    Erstaunt stellte Vanessa fest, daß sie noch wußte, was Verlegenheit war. Was hatte Lauren nicht für eine durchdringende Stimme! »Zum Teufel, ich brauche das Rad! Wirst du es mir leihen? Jetzt!«


    Lauren zuckte mit den Achseln. »Wenn du mir die Geschichte hinterher erzählst. Der Schlüssel ist in meinem Zimmer, in der linken Schreibtischschublade. Fahr mir nicht gegen einen Baum!« Aber das hörte Vanessa schon gar nicht mehr, denn schon stürmte sie durch die Tür.


    Einige Minuten später schob sie, bekleidet mit einem dunklen, wasserdichten Overall, das Fahrrad hinaus auf die Straße. Der Wind trieb Regenschleier vor sich her. Wenigstens trug sie diesmal kein limonengelbes Kleid. Laurens Rad war ein nicht übermäßig flach gebautes Liegerad; das Vorderrad war niedriger als das hintere, und da die beiden Hälften der Verkleidung nach hinten geklappt waren wie die Flügeldecken eines Käfers, sah es sehr merkwürdig aus. Aber dann zog sie einen Hebel, und sie schwenkten herum und umschlossen Rad und Fahrerin, daß das Gefährt zu einer schlanken Spindel wurde.


    Der Wald, der gleich nördlich der Mauern von Harvard begann, war bis nach North Cambridge hinaus unbewohnt. Die Straßenbahnschienen bogen von der Straße ab und führten nun mitten durch den Wald. Nur einen breiten Radweg gab es daneben noch. Das Rad surrte leise, doch trommelte der Regen vernehmlich gegen die Verkleidung.


    Nach wenigen Minuten hatte sie sich warmgestrampelt. Voraus glitzerten die Schienen im Licht ihres Scheinwerfers, am oberen Rand ihres Gesichtsfeldes glitten die dunklen Schemen der Baumkronen vorbei. Gelegentlich kam ein anderer Radfahrer, mit Kurs auf die Stadt. Früher einmal war diese Gegend dicht besiedelt gewesen, und hin und wieder erinnerte ein längst überwucherter Trümmerberg daran, daß hier Häuser gestanden hatten. Meist stand oben auf dem Hügel ein kleines Mahnmal, eine Statue oder eine Stelle, oft mit einem nie verlöschenden Licht, einer blauen Flamme inmitten eines Zackenkranzes von Glasscherben. Zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte Boston mehr als eine halbe Million Einwohner gehabt; nun, nach mehr als hundert Jahren Krieg und Seuchen, waren es höchstens noch fünfhunderttausend. Lange Jahre hatte sich die Kunst fast ausschließlich mit Mahnmalen und Grabdenkmälern beschäftigt.


    Schließlich kam die Straßenbahn in Sicht, hellerleuchtete Fenster, ein einladendes Häuschen mitten im Wald – nur, daß es fuhr. Sie verlangsamte und versuchte, etwas hinter den Fensterscheiben zu erkennen. Stand Theonave da? Schwer zu sagen.


    Vanessa schaltete den Scheinwerfer aus. Die Straßenbahn hielt an einer einsamen Haltestelle mitten unter Bäumen, und Menschen in Mänteln stiegen aus, Regenschirme klappten auf, man hörte das eine oder andere ›Good bye‹, dann war es wieder still.


    Sie folgte der Bahn, ohne ihr zu nahe zu kommen. Ein Radfahrer war bei weitem das Interessanteste, was es hier zu sehen gab. Theonave hätte sie sofort bemerkt.


    Jetzt, wo sie mißtrauisch geworden war, sah sie ihn in einem neuen Licht. Hatte sie ihm jemals ganz vertraut? Dieser Hurensohn verheimlichte irgend etwas, klar, und er hatte nicht einmal das Bedürfnis, sich mitzuteilen, eine typische Schwäche der Männer. Also mußte sie ihm nachschleichen, durch Wind und Regen, um herauszufinden, was es war. Eine Affäre? Das hätte sie beinahe veranlaßt, anzuhalten. Was für eine alberne Geschichte, Theonave durch die Nacht zu folgen, um festzustellen, daß eine andere Frau ihn erwartete, und dann traurig nach Hause zu radeln. Hatte sie etwas anderes erwartet? Was für Geheimnisse konnte ein Mann wie er denn noch haben?


    Die Straßenbahn kam schließlich zu der hohen Gitterkonstruktion aus Stahl, die über den Alewife Brook führte, und kurz davor stieg Theonave aus. Von hier war es nicht mehr weit bis zum Fresh Pond. Vanessa hatte das Rad schlitternd zum Halten gebracht, sie wußte jetzt, was sie tun würde. Umkehren wäre dumm. Sie klappte die Verkleidung zusammen und ließ das Rad im Dickicht verschwinden; sie hoffte sehr, daß sie es nachher wiederfinden würde.


    Theonave hatte die Haltestelle längst hinter sich gelassen, aber sie konnte ihn hören: Zweige knackten, er fluchte leise – offensichtlich war er vom Weg abgekommen und stolperte nun durchs nasse Unterholz. Es klang keineswegs, als hätte er ein romantisches Rendezvous vor sich.


    Der Schotterweg schlängelte sich auf eine Weise durch den Wald, die man unter anderen Umständen sicher als höchst malerisch bewundert hätte; er führte über die Zickzack-Brücke im japanischen Stil, deren jäher Knick den vorwärtsdrängenden Theonave immer noch so sehr überraschte, daß er fast über das Geländer in den Bach gestürzt wäre. Aber hier blieb Vanessa stehen. Sie kannte das Überwachungssystem von Fresh Pond Verge seit jener Party, und sie wußte auch, daß es zum Besten gehörte, was es gab, und unüberwindbar war. Man hätte auf der Stelle bemerkt, daß sie die Brücke überquerte. Sie stand da und sah zu, wie Theonave in der Dunkelheit verschwand.


    Theonave war sicher kein Narr. Wenn er so unbekümmert in Monboddos Reich eindrang, dann hatte er vorgesorgt. Was war das für ein Mann, der eine solche Alarmanlage überlisten konnte? Nur zu gern wäre sie ihm gefolgt, doch wenn man sie auf dem Grundstück ertappt hätte, dann hätte das eine Menge Ärger gegeben. Ganz sicher mehr, als der Versuch, ihre Neugier zu befriedigen, wert gewesen wäre. Sie fragte sich einen Augenblick lang, was für ein Gesicht Anton Lindgren wohl machen würde, wenn er sie und den Ganymeder Theonave de Borgra bei einem nächtlichen Spaziergang durch Monboddos Park ertappen würde. Vielleicht konnten er und Lord Monboddo dann herausfinden, was ihr nicht gelungen war. Sie verwarf diesen Gedanken mit einem leichten Schauder. Was es mit diesem merkwürdigen Geliebten auf sich hatte, das mußte sie selbst herausfinden. Durchnäßt und übelgelaunt kehrte sie um.


    


    



    Der Tote lag in dem nassen Gras wie irgendein Ding, das man hastig abgelegt und dann vergessen hatte. Man hatte ihm die Kehle durchschnitten und, als genügte das nicht, auch noch die Zunge abgetrennt – ein merkwürdig deformiertes Häufchen, wie man sie da neben ihm auf dem Rasen geworfen hatte. Das Blut hatte der Regen weggewaschen, nun war die Leiche farblos wie ein tiefgekühltes Hähnchen. Anton sah hinunter auf dieses Gesicht mit den halbgeschlossenen blauen Augenlidern, dann sah er Fell an, der mit den Achseln zuckte.


    »Ist nicht unsere Schuld«, sagte Osbert hämisch. »Frag ihn, was passiert ist«, und dabei zeigte er mit dem Daumen auf einen Mann mit hängenden Schultern und einem weit hervorstehenden Adamsapfel, der weiter oben an dem Hang stand und einem seiner Kollegen einen Bericht diktierte.


    »Mir ist gleich, was er dazu meint«, sagte Anton, laut genug, daß jeder es hören konnte. Der Mann unterbrach sich kurz, bevor er weiterdiktierte. »Ich will es von euch beiden hören.«


    »Schön.« Osbert drehte sich um und musterte eingehend den Rasen, dem die lehmigen Bäche des ablaufenden Regenwassers eine leicht bräunliche Farbe gegeben hatten. »Es ist eine verdammte Scheiße.«


    Fell wickelte eine Locke seines blonden Haars um den Finger. »Wir haben den Kerl um zwei heute nacht in der Sammlung erwischt. Er stand nicht weit von der Blutschale, wie ihr sie nennt. Er hat bis dahin alle Sicherungen umgehen können, aber wir haben die Dielen knarren hören, so ein alter Kram hat eben auch seine Vorteile. Dann haben wir dich gerufen.«


    »Und du hast sie gerufen«, sagte Osbert.


    »Ja, das habe ich, Osbert«, sagte Anton, aber nun sehr gedämpft. »Hast du etwas dagegen?«


    »Nein«, sagte Osbert erschrocken, »nein, natürlich nicht. Warum sollte ich?«


    »Das ist es, was ich von dir hören wollte.«


    Der Schwalbenturm war hellerleuchtet gewesen, als Anton dort eintraf. Osbert und Fell hatten den Mann, den sie in der Sammlung angetroffen hatten, durchsucht und dann gefesselt. Aber die Äußere Sicherheit war nicht befugt, auf dem Territorium der Union feindliche Agenten festzuhalten und zu befragen, und jeder Versuch würde streng bestraft werden. So blieb Anton nichts anderes übrig, als das zuständige Büro der Inneren Sicherheit zu informieren.


    Osbert drehte sich wieder um und rieb sich den Nacken. »Wir haben ihn lebend gesehen. Du hast es selber gesehen. Dann hast du angeordnet, daß das ganze Grundstück abgesucht wird, und während du dich darum gekümmert hast, haben wir ihn diesem Blödmann da übergeben, ja… du weißt, wen ich meine, und…«


    »Osbert!« sagte Anton. »Entweder sagst du mir klipp und klar, was du weißt, oder du hältst den Mund. Was irgend jemand meint, interessiert mich nicht, verstanden?« Er war in einer einzigen Nacht zweimal aus dem Bett geholt worden, und als er beim zweiten Mal die Augen aufgeschlagen hatte, da sollte er eine verstümmelte Leiche begutachten, die auf dem Rasen vor dem Schloß lag.


    »Er ist Bürger von Callisto«, sprach Fell weiter. »Paul Malan, er handelt mit Metallen, hat mit dem Schmelzen von Asteroiden zu tun. Keine Akte, bis gestern abend mußte man annehmen, daß er in Ordnung ist.«


    »Du meinst, diese Bullen dachten, daß er in Ordnung ist«, mischte sich Osbert ein.


    »Die Innere Sicherheit muß an die hunderttausend Allianzbürger überwachen, die hier leben«, sagte Anton, der sie nun widerwillig in Schutz nehmen mußte. Als Angehöriger der Äußeren Sicherheit hatte er für die Konkurrenz wenig übrig, aber das war nicht der Augenblick für kleinliche Streitereien zwischen den Geheimdiensten. »Die meisten von ihnen sind keine Spione.«


    Anton wandte sich zu dem Mann oben auf der Terrasse. »Was ist passiert, Snodgress? Abgesehen von Ihrer Weigerung, beim Durchsuchen des Grundstücks zu helfen?«


    Snodgress kam herunter zu ihnen, wenn auch zögernd; Osbert warf er einen bösen Blick zu, doch der ignorierte ihn. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Meine Leute haben Besseres zu tun, als mitten in der Nacht durch den nassen Wald zu streifen. Die Alarmanlage dieses Hauses ist…«


    »Mangelhaft, ganz offensichtlich.« Anton nahm sich zusammen, damit seine Stimme ruhig und sachlich klang, obwohl er fürchtete, daß sein Gesicht seinen Ärger nur zu deutlich verriet.


    »Er war ein Spion der Allianz«, sagte Snodgress.


    Anton schwieg.


    »Wir brachten ihn weg, um ihn zu verhören. Unterwegs wurden wir überfallen, hier im Wald, von einer ganzen Anzahl Männer…«


    »So schlecht ist unsere Alarmanlage auch wieder nicht, um Himmels willen. Hier können doch keine Armeen durch die Blumenbeete schleichen, es können höchstens noch zwei andere Männer gewesen sein. Sie haben sie getäuscht und ihn haben sie umgebracht. Wie ist das passiert?«


    »Mister Lindgren, Sie wollten meinen Bericht haben, also bitte. Ich bin nicht einmal verpflichtet, Ihnen etwas zu sagen, das wissen Sie sehr gut.«


    »Verpflichtet!…« Anton holte tief Luft. »Nun gut, also: Nachdem die ganymedische Armee, die sich unter unserem Komposthaufen versteckt gehalten hatte…«


    Snodgress durchbohrte ihn mit einem giftigen Blick. »Lesen Sie nachher den formellen Bericht, ja? Inzwischen bringen Sie ihre Alarmanlage ein wenig in Schuß, das kann ihr sicher nicht schaden.« Er winkte seinen Leuten, sie hoben die Leiche auf und trugen sie weg. Anton sah ihnen nach.


    »Sie haben alles versaut«, sagte Osbert.


    »Wir waren nicht viel besser«, sagte Anton.


    Die Regierung der Union war der Überzeugung, daß die Gefahr, die von einem schlagkräftigen und mächtigen Geheimdienst ausging, bei weitem den Nutzen überwog, den man hier auf der Erde von ihm haben konnte. Sie machte es deshalb zum Prinzip, daß der beste Garant der Freiheit eine korrupte und unfähige Geheimpolizei war. Gelegentlich versuchten Beamte der Äußeren Sicherheit, daran zu rütteln. Doch mußte selten die Todesstrafe angewendet werden, um ihren Ehrgeiz zu bremsen.


    


    



    »Da waren noch mehr im Wald, klar«, sagte Miriam Kostal, während sie den triefnassen Zweigen einer Trauerweide auswich.


    »Klar«, sagte Anton, »aber nicht viele. Der Regen hat alle Spuren weggewaschen.«


    »Was suchen wir dann hier? Es wimmelt hier von Leben, das macht mich ganz depressiv.« Miriam trug trotz der Kälte ein leichtes, kurzärmeliges Kleid. Anton hatte sie einmal in Boston erlebt, als sie in einem ähnlichen Kleid durch einen Schneesturm spazierte. Auf der bloßen Haut hatten Schneeflocken geglänzt. Ihr Brustkorb war breit und hoch, das war typisch für die Marsianer.


    »Du redest schon wie Rabiah. Wir sind hier, weil du mir etwas sagen wolltest. Zumindest hast du das behauptet.«


    »Eure Wälder mag ich nur im Winter. Da verliert man nicht so leicht die Übersicht, alles ist so klar und deutlich.«


    »Auf Schnee sieht man Blut besonders gut«, sagte Anton.


    Sie sah ihn gelassen an mit ihren achatgrünen Augen. Da sie die trockene Luft des Mars gewohnt war, mußte sie nur hin und wieder blinzeln, was befremdend wirkte. Sie reckte einen Arm und pflückte eines der letzten roten Blätter von einem Ahorn. »Es macht mir nichts aus, mit dir zu reden, wenn du nervös bist. Aber ich kann nicht mit dir reden, wenn du mich nervös machst.«


    Anton blickte mit einem Seufzer zur Seite. Die Bäume um sie her waren fast kahl, ihre Stämme waren schwarz vor Nässe. Graue Wolken hingen tief über ihnen, doch schienen sie nicht so schwer und undurchdringlich wie tags zuvor. »Ich werde mein Bestes tun«, sagte er.


    Sie kam ganz nahe an ihn heran. Er spürte die Wärme ihres Körpers. Er sah das feine Linienmuster auf der Haut wieder, das er so gut kannte.


    »Was würde Torstov sagen, wenn er wüßte, mit wem du hier gehst?« fragte er und wunderte sich noch im selben Augenblick darüber. War er wirklich auf diese wandelnde Statue neben sich eifersüchtig?


    Sie schüttelte unwirsch den Kopf und machte einen Schritt beiseite. »Sei kein Dummkopf. Torstov handelt, er denkt nicht. Das ist seine Stärke. Und es wird eines Tages sein Verderben sein. Von ihm hast du nichts zu fürchten. Er mag dich sogar.«


    »Er mag mich? Ich hätte nicht gedacht, daß er irgend jemanden mag!«


    »Hör auf damit. Er respektiert dich, weil du klug bist. Respektierst du ihn, weil er stark ist? Nein, natürlich nicht. Du bist wie ein Kaninchen, du kannst nur mit Wesen etwas anfangen, die lange Hinterbeine haben und darauf durch die Gegend hüpfen. Etwas anderes erkennst du nicht an.«


    »Sei nicht albern«, sagte er, obwohl er wußte, daß jedes Wort stimmte.


    »Du weißt mehr über… burgundische Bildhauerei als über dich selbst«, sagte sie. »Was ist aus dir geworden, Anton? Ein Verwalter, ein Bürokrat, ein Kleinkrämer – ein Mensch, der die Karten in seiner Hand endlos hin- und herdreht und sich nicht entscheiden kann, zu ziehen. Das ist nicht der Mann, den ich von früher kenne, der mich davor bewahrt hat, in eine Fumarole von Ascraeus Mons gestürzt zu werden, indem er die Mitschuld der Academia Sapientiae bewies. Was bist du jetzt? Du hast ein warmes Bett, die Monboddos geben dir genug zu essen. Weiß Gott, das war immer sehr wichtig für dich. Ist es das also? Der Wärmetod des Universums, und das im Maßstab eines besseren Bauernhofs in Massachusetts…«


    »Ganz schön banal, nicht?«


    »Spiel nicht den weltmüden Helden. Du hast zu wenig erlebt, um das überzeugend klingen zu lassen. Es sind nicht die Umstände, die banal sind, es ist dein Umgang damit. Lord Monboddo lebt auch hier, er hat nicht zugelassen, daß die Weinranken über ihn gewachsen sind, als ob er eine Statue in einem Laubengang wäre.«


    Daß sie ihn mit einer Statue verglich, war ärgerlich; das war, als würde sie nun an Plaugers Statt über ihn herfallen.


    »Ich weiß nicht, woran es liegt«, sagte Anton ruhig. Marsianer tranken kochend heißen Tee aus bitteren Kräutern, und der Honigkuchen, den sie dazu aßen, war mit viel Pfeffer und Kardamom gewürzt. Seit jenen Tagen auf dem Mars konnte er kaum an sich halten, wenn es im Haus kalt und still war und er plötzlich das scharfe Aroma des marsischen Tees roch: Ein Prickeln breitete sich von den Zehen bis zum Scheitel aus, elektrische Ladung schien sich in seinen Lenden aufzubauen. Aber wo sollte der Blitz nur einschlagen? Nie mehr hatte er etwas gefühlt, das sich mit dem messen konnte, was er mit ihr erlebt hatte. »Ich denke, daß es nicht ausschließlich meine Schuld ist. Ich konnte nicht mehr das sein, was ich auf dem Mars war, es ging nicht. Es gibt eine Zeit im Leben, die läßt sich einfach nicht mehr übertreffen; kommt sie zu früh, dann ist der Rest nur noch schal, ein überflüssiges Anhängsel. Die olympischen Gipfel liegen hinter mir, vor mir nur noch öde, flache Steppe.«


    »Wer nur nach hinten schaut, kann auch nur die Gipfel hinter sich sehen. Es paßt überhaupt nicht zu dir, eine Hürde aus Metaphern vor dir aufzubauen, damit du um so kräftiger auf den Hintern fallen kannst. Das zeigt doch, wie sehr du dich gehenläßt. Gib die Schuld nicht mir, dem Mars oder deiner Jugend – hier und heute bist du in der Verantwortung!«


    Sie kamen zu der japanischen Zickzackbrücke. Der Alewife Brook rauschte unter ihnen. Zur Laichzeit im Frühjahr füllte sich der Bach mit Aalen, so dicht, daß man glaubte, ihn trockenen Fußes überqueren zu können, indem man von einem Fisch auf den anderen trat. Jetzt war das Wasser schwarzgefärbt von dem faulenden Laub und bewegte sich träge, als bereite es sich auf den eisigen Schlaf im Winter vor.


    Sie legte Anton die Hand auf die Brust, über das Herz. Sie lächelte. »Worüber reden wir eigentlich? Über die Vergangenheit? Du hast Glück, Anton: Die meisten von uns wachen nie mehr auf, wenn sie eingeschlafen sind, bis zu ihrem Tod. Selten geht jemand ein ganzes Leben lang wachen Auges durch die Welt. Aber manchmal ist einem ein zweiter Versuch vergönnt, weil irgend etwas uns aufweckt. Vielleicht ist es Liebe, vielleicht Haß. Es muß nichts so Dramatisches sein wie eine Leiche mit einem unvergleichlichen Kunstwerk um den Hals.« Sie sah ihn durchdringend an und hämmerte gegen seine Brust. »Wach auf, Lazarus! Wenn du jetzt nichts hörst, wirst du für immer verloren sein. Das sage ich dir!«


    


    



    »Jetzt wissen wir so viel wie zuvor«, knurrte Tamara Sellering, »und schlimmer noch, sie wissen auch von uns.« Das Zimmer war ganz und gar von dem Farbenzauber Jupiters erfüllt, als befänden sie sich kurz vor dem Eintauchen in seine Atmosphäre. Blitze zuckten hin und her und begleiteten jedes ihrer Worte. Ihre Fingernägel schoben sich vor und wieder zurück, wie die Krallen einer Katze, die unschlüssig ist, ob sie spielen oder kratzen soll. »Sie wissen, daß wir ihre Sicherungen ausschalten können; sie wissen, daß wir einen Kernspin-Detektor haben, mit dem wir ihre Superschweren Elemente aufspüren können…«


    »Das ist keineswegs sicher«, wandte de Borgra ein.


    Sie schlug mit der Faust auf den Tisch, daß seine Teetasse einen Satz machte und heiße Flüssigkeit auf seinen Schoß schwappte. Er wußte, daß es besser war, nun nicht zu fluchen. »Wenn nicht, dann werden sie es bald herausgefunden haben. Hast du nicht daran gedacht, daß sie wohl mehr als nur ein Stück Ngomit im Haus haben? Sie sind Kunstsammler, Herr im Himmel.«


    »Es war ein kalkuliertes Risiko; wir haben nicht viel verloren.«


    Sie duckte sich wie ein Panther vor dem Sprung. Die ausgefahrenen Fingernägel klickten auf dem Tisch. »Ich mußte Malan töten, Theonave. Mitten auf diesem verdammten Monboddo-Anwesen. Er hätte uns verraten, unser ganzes Agentennetz auffliegen lassen. Werden wir so weitermachen? Ist das unsere Art, Aufsehen zu vermeiden und sie in Sicherheit zu wiegen?«


    »Und ich habe sie abgelenkt und in den Wald gelockt. Wir haben beide getan, was nötig war. Für unser Agentennetz besteht keine Gefahr. Die Leiche wird ihnen nichts nützen.« De Borgra war wütend auf sich selbst. Der Gedanke, daß Vanessa ein Geheimnis vor ihm hatte, das er nicht sofort entschlüsseln konnte, hatte ihn so verärgert, daß er bei jenem Essen jede Vorsicht vergessen hatte. Er hatte seiner Antipathie gegen die Erdenbewohner freien Lauf gelassen, etwas, was er sonst sorgfältig und mit Bedacht vermied. Dann das Monboddo-Unternehmen… ein einziger Pfusch, und er hatte durchnäßt und frierend im Regen gestanden. Zum Glück war diese sogenannte Innere Sicherheit genauso unfähig gewesen, so daß am Ende immerhin noch ein Unentschieden herausgekommen war.


    Die Sellering setzte sich wieder auf; plötzlich schien sich das Zimmer auszudehnen, Wände, Boden und Decke wichen zurück. »Diese Blödmänner geben das, was sie wissen, nicht einmal in den Computer ein«, murmelte sie ärgerlich. »Wie tun sie nur ihre Arbeit?«


    »Es geht auch ohne«, erklärte de Borgra, »nur etwas langsamer.« Redete er nicht auf einmal wie Vanessa? Vielleicht hatte sie ihn überzeugt. Er lachte im stillen. Wenn die Allianz diesen Planeten erst übernommen hatte, dann konnte er entscheiden, was man ändern und was man beibehalten sollte.


    »Wir werden Monboddo entführen und aus ihm herausquetschen, was wir wissen wollen.« Sellerings Stimme klang verträumt und schien von weither zu kommen.


    »Und den nächsten Krieg im Sonnensystem auslösen?« sagte de Borgra erschrocken. »Das könnten wir damit leicht bewerkstelligen.«


    Ein Wirbel von Bildern strömte an ihnen vorbei. In der Ferne tauchten Gestalten auf, alle nach der neuesten Mode gekleidet. Thurman, Okono, Vangwill, Amberden und die anderen Mitglieder des Geheimdienstes der Allianz. Nur Paul Malans Platz war leer. Sah er sie wirklich, oder war es nur eine Computersimulation?


    »So oder so wird er ohnehin ausgelöst werden. Sie haben die Station auf Europa angegriffen, wir haben die Sulawesi geentert. Die Marsianer stehen schon Gewehr bei Fuß. Wenn sie etwas unternehmen, dann wird der Rest der Union folgen.«


    »Krieg.« Die Zukunft, das war mit einem Mal ein leeres Blatt Papier vor seinen Augen. Wie das? Wie konnte das Sonnensystem so plötzlich von einem Zustand des Gleichgewichts – friedlichen Gleichgewichts! – an den Rand des Krieges geraten?


    »Ich wüßte nicht, warum.« Entweder hatte er gesprochen, oder der Computer hatte seine Antwort in Worte gefaßt. Vielleicht war es auch nur ihre Antwort, die direkt seinem Gehirn übermittelt worden war. Er blickte über die Schar seiner Gefährten, ein Gefühl der Zusammengehörigkeit kam auf, von Vertrauen. Er dachte, daß wenigstens dieses Gefühl sein eigenes war. Vertrauen konnte er doch noch ohne fremde Hilfe, oder? Vertraute er Vanessa? Nein, Männer und Frauen vertrauten einander nie. Wozu auch? Das wäre nicht anders als ein Tennisspiel mit beiden Spielern auf derselben Seite des Netzes.


    Die Himmelkörper der Allianz wirbelten an ihm vorbei; Io, Europa, Ganymed, Callisto, Titan, Triton. Seine Heimat… kleine Kugeln auf Umlaufbahnen um die dicken Gasballons.


    »Sie können so viel herumpfuschen, wie sie wollen, solange Frieden ist«, sagte de Borgra. »Aber der Krieg, der wird auf unsere Weise geführt werden. Wir haben die Technik, und wenn sie mithalten wollen, werden sie sich umstellen müssen.«


    Die Welt der Allianz ging unter. Jeder einzelne Mond flammte auf wie eine Fackel und verschwand.


    »Ja«, murmelte Sellering. Sie lag nun völlig entspannt in ihrem Sessel – wie eine Katze in der Schwerelosigkeit, die mitten im Sprung nach der Beute sich gefahrlos entspannen und gähnen kann. »Auf unsere Weise. Wir werden im Sonnensystem aufräumen.« Glühende Bruchstücke der explodierenden Monde flogen sich überschlagend durch den Raum.


    De Borgra fröstelte. »Wir sollten uns um unsere eigene Arbeit kümmern, Tamara – meinst du nicht? Politische Spekulationen sind nicht unsere Sache.«


    Es wurde dunkel im Zimmer.


    


    



    Zurück im Haus, wollte Anton auf direktem Weg hinauf zu Monboddo in seinem Arbeitszimmer, doch eine wilde Schar kreischender Kinder empfing ihn und hielt ihn auf. Tomas Vakante, Params zweiter Sohn, hatte Geburtstag; zehn Jahre war er jetzt, und anders als sein Vater mit seinen ewigen Witzeleien und Sprüchen war er ernst und lernbegierig. Anton mochte ihn sehr. Er blieb für einige Minuten, um Tomas sein Geschenk zu überreichen, ein Buch über Adler und andere Raubvögel, mit vielen Abbildungen; er trank ein Glas von dem Kinderpunsch mit dem Jungen und seinen Freunden, bevor er sich endlich auf den Weg nach oben machen konnte.


    Monboddo lag auf dem Sofa. Er trug einen grünen, mit Steppnähten verzierten Hausmantel und eine bestickte Mongolenkappe. Aus einer winzigen Tasse trank er türkischen Mokka. Um ihn herum lag ein Meer loser Blätter, auf dem Fenstersims saß eine Katze und putzte sich. Er war wieder einmal die ganze Nacht aufgewesen, was er sehr oft zu tun pflegte, wie eindringlich Ärzte und Freunde ihm auch davon abrieten. Er sagte, daß man besser denken könne, wenn die Welt schlief und alle Geschäfte ruhten. Alt sah er aus, alt und müde, und seine Wangen waren eingefallen. Aber die Augen waren wach und klar wie die eines Kindes, das zum ersten Mal eine Zirkusvorstellung erlebt.


    »Ah, Anton!« rief er. »Du hast heute morgen schon eine Menge guter Ratschläge bekommen, habe ich recht?«


    »Ganze Berge davon«, knurrte Anton, »die meisten davon – leider – waren nur zu berechtigt.«


    Er ließ sich in den einzigen Sessel fallen, den es hier noch gab, ein unmögliches Ding mit riesigen Armlehnen, das zum Sitzen recht ungeeignet war. Er rutschte einige Male hin und her, dann legte er die Beine über die Lehne und stützte den Rücken gegen die andere; seine übliche Position auf diesem Ungetüm.


    Monboddo goß ihm eine Tasse Mokka ein. »Scheint, daß die Allianz hinter uns her ist«, sagte er. »Wir wissen jetzt, wer Paul Malan, Bürger von Callisto, war – jetzt, wo es uns nichts mehr nützt. Wer hat ihn getötet? Und was haben sie gesucht? Man ist vielleicht versucht, zu glauben, daß die Allianzleute, da sie keinen Geschmack haben, auch kein Hirn haben, aber das ist weit gefehlt.«


    »Wir müssen davon ausgehen, daß sie hinter der Figurine her sind«, sagte Anton. »Aber wieso waren sie sicher, sie hier finden zu können? Sicher haben sie nicht geglaubt, eine ganze Nacht lang ungestört unsere Schubladen durchstöbern zu können.«


    »Ich fürchte, du hast recht, Anton. Wir wissen, daß es möglich ist, Superschwere Elemente aus einer gewissen Entfernung, einige Meter vielleicht, nachzuweisen. So müssen sie vorgegangen sein, darum hat man diesen Malan erwischt, wie er vor der Blutschale stand – es sei denn, er war ganz einfach ein Dieb mit ungewöhnlich gutem Geschmack, und wir sind auf einer völlig falschen Fährte.«


    »Diebe bringen einander nicht so ohne weiteres um, da muß es um mehr gehen.«


    »Richtig«, seufzte Monboddo, »und in dem Augenblick wird es schrecklich kompliziert. Außerdem starren wir immer nur gebannt auf die Figurine, das ist ein Fehler.«


    »Rabiah hat von Zeichen und Symbolen geredet«, sagte Anton. »Ein Symbol, das ist wie der Henkel an dieser Tasse, es hilft uns mit Dingen umzugehen, ohne daß wir uns die Finger verbrennen. Sie sagte, ich würde mich mehr um den Henkel als um den Inhalt der Tasse kümmern.«


    »Hat sie das wirklich gesagt?«


    »So ähnlich. Rede mit einem Sufi, und schon steckst du bis an den Hals in einem Sumpf aus Metaphern. Warum sollen ihre besser sein als meine?«


    »Zuviel Ehrgeiz um Nichtigkeiten, Anton.«


    Die Figurine lag auf dem Tisch. Anton schlug die Hülle auf und betrachtete sie. »Mein Vater starb, als ich vierzehn war; Karl Ozaki starb im selben Monat. Ich habe noch immer die Todesanzeigen und Nachrufe. Seit damals habe ich alles über Ozaki gesammelt, was mir in die Hände kam, obwohl ich vorher kaum gewußt hatte, wer das war. Rabiah hat recht. Die Macht der Symbole ist es, Ebenen der Wirklichkeit zu verknüpfen, die bis dahin getrennt waren.«


    Monboddo nickte bedächtig. »Und wir müssen Sorge tragen, daß wir jederzeit wissen, wonach wir suchen. Bist du so weit? Ich habe deine Notizen gelesen, ich bin mit allem einverstanden. Du hast eine lange Reise vor dir, es ist ein ordentliches Stück Weg bis zum Hypostasium. Ich bin sicher, daß Torkot sich freuen wird, dich in seinem Hauptquartier zu sehen.«


    »Natürlich wird auch die Academia Sapientiae ein Wörtchen mitreden wollen, was immer sie für Interessen in dieser Sache verfolgen«, sagte Anton.


    »Es hat in der Vergangenheit schon viele Vereinigungen von Historikern und Sammlern alter Kunst gegeben, und meist bestanden sie aus griesgrämigen alten Männern, die an Verstopfung litten und tagaus, tagein über staubigen Manuskripten saßen. Sie studierten ausgestorbene Sprachen und träumten von der Zeit, als man ihresgleichen noch achtete. Mit der Akademie ist das anders. Sie gibt vor, das Wesen des Menschen zu studieren, doch möchte sie das Schicksal der Menschheit beeinflussen. Es steht für sie mehr auf dem Spiel, als du dir denken kannst.«


    »Ich war nie im Hypostasium.« Anton verspürte plötzlich einen ungeheuren Drang, alles stehen und liegen zu lassen und sofort dieses Haus zu verlassen, in dem er einige der schönsten Jahre seines Lebens verbracht hatte. Offensichtlich hatte ihn etwas wachgerüttelt, und damit er nicht wieder einschlief, mußte er sofort aus dem Bett steigen.


    Monboddo verzog das Gesicht. »Man sollte meinen, sie würden ihr Hauptquartier auch Hauptquartier nennen oder wenigstens Zentrale oder so ähnlich – aber nein, das ist ihnen nicht pompös genug, sie sagen Hypostasium. In der Philosophie bedeutet Hypostasis das grundlegende Prinzip hinter den Dingen, in der Theologie eine der möglichen Verkörperungen Gottes… Ich habe nachgeschlagen. Welche dieser Bedeutungen hat sie veranlaßt, dieses lächerliche Wort zu wählen? Alle sind sie mehr oder weniger irreführend.« Er nahm ein Stück Limonenschale und kaute daran. »Erwartest du irgendwelche Probleme auf deiner Reise?«


    »Nicht in Paris. In Konstantinopel vielleicht… Ich weiß nicht, was Ozaki veranlaßt hat, seine privaten Papiere der Bibliothek des Klosters St. Gregor von Nazianz anzuvertrauen…«


    »Seine perverse Freude wahrscheinlich, den Leuten Schwierigkeiten zu machen«, sagte Monboddo grimmig. »Er hat nie im Leben auch den leisesten Hang nach Religion verspürt.« Monboddo selbst hätte nur zu gern seine letzten Tage bei einem gelehrten Orden verbracht, wenn auch nicht auf Athos, wo Frauen keinen Zutritt hatten. Er schätzte die Frauen zu sehr, um sich damit abfinden zu können. Aber die Idee einer ›religiösen Berufung‹ bedeutete ihm etwas. »Ich werde dir einen Brief an den Abt Phalaris mitgeben, damit du auch den unter Verschluß befindlichen Teil ihrer Sammlung sehen kannst.«


    »Er ist ein Freund von Ihnen?« Anton mußte wieder einmal feststellen, daß die wichtigen Leute in der Union – obwohl sie fast eine Milliarde Menschen zählte – sich mehr oder weniger kannten oder voneinander wußten.


    »Wir haben zusammen in Chicago studiert. Damals, in unserer Jugend, begeisterten wir uns für Technik und wollten Ingenieure werden. Doch das legte sich wieder, ich wählte Recht, er Theologie. Ich habe ihn viele Jahre nicht mehr gesehen.«


    Anton wickelte den toten Christus wieder in das Samttuch. »Ich bin sicher, daß ich nach meinem Besuch im Kloster um einige Fragezeichen reicher sein werde – eine rätselhafte Leiche, eine geheimnisvolle Statue, das ist noch nicht genug.«


    »Zeig etwas mehr Optimismus, Anton. Du bist dabei, ein Puzzle zusammenzusetzen. Also reg dich nicht auf, wenn du ein Stück blauen Himmel findest, wenn du nach dem Hintern einer Kuh suchst. Es wird schon werden.«


    »Ich glaube, daß Rabiah umm-Kulthum Sie verdächtigt, die Geheimdienstarbeit nicht ernst zu nehmen.«


    »Rabiah verdächtigt alles und jeden.«
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    Aus dem ›Vorläufigen Bericht über die Funde am Aspiration Cliff in der Tantalus Fossae, Provinz Tharsis, Mars‹


    von Prof. G. Subramanyan, Universität Addis Abeba, in den Berichten der Gesellschaft für Prähumane Archäologie, Nr. 326 vom Dezember 2347:


    Die miteinander verbundenen Adern aus kristallinem Material verschiedener Struktur zeigen auf einer Länge von bis zu fünf oder sechs Meter eine Helixform (Abb. 8). Sie breiten sich in den ausgehöhlten Teil des Felsens aus, während der ›Herd‹, von dem sie auszugehen scheinen, unter Geröllmassen verschüttet ist. Eine mögliche Zweckbestimmung, wie auch jene des elliptischen Tunnels und der Absorptionsschicht unter dem Felsen, ist völlig rätselhaft.


    Es sind uns keine natürlichen Mechanismen bekannt, die als Erklärung für die komplizierten Unterschiede in der Felsstruktur in Betracht kommen, doch gibt es andererseits keinen eindeutigen Beleg für ein Artefakt intelligenter Wesen. Der wesentliche Beitrag unserer Arbeit am Aspiration Cliff besteht darin, eine Erklärung für die Schwierigkeiten in der Beweisführung zu geben.


    Die Funde im Aspiration Cliff sind offensichtlich mit jenen vergleichbar, die in der Mallow-Höhle auf Phobos, in der Harris-Schlucht von Cleopatra Patera auf Venus und auf dem Mond im Krater Clavius und, natürlich, am Cap Acherusia gemacht wurden (18-23). Diese Funde führen notwendigerweise zu dem Schluß, daß sie das Resultat intelligenten oder zumindest willentlich kreativen Handelns sind, das wir in eine Zeit zwischen etwa einer oder drei Millionen Jahre in der Vergangenheit datieren müssen, wie auch immer wir die Urheber nennen – ob ›Alte Rasse‹, ›Acherusier‹ oder sonstwie.


    Wie oben gezeigt wurde (Abb. 3-5), weisen unsere Ausgrabungen auf vorangegangene Grabungen in neuerer Zeit (vor 100-200 Jahren) hin. Die erste wissenschaftliche Grabung am Aspiration Cliff fand in den Jahren nach 2270 statt, unter Sansavino und Zeldin (24,25). Es muß nun als gesichert gelten, daß dies nicht der erste Versuch war, die Fundstätte auszubeuten. Zu Zeiten des Orthodoxen Weltreichs oder während der langen Jahre seines Niedergangs hat man sich an den reichsten Fundstätten auf Mond und Mars zu schaffen gemacht. Nach Hahn (26) tauchten schon im Jahr 2190, in der Endphase des Reiches, acherusische Artefakte auf dem Kunstmarkt auf, obwohl sie nicht als solche deklariert wurden. Aya Ngomo hatte die synthetischen Mineralien Ngomit und Lazarit zwar schon 2130 im Asteroidengürtel entdeckt, doch dachte damals noch niemand an etwas anderes als einen natürlichen Ursprung.


    Wir müssen darum Aspiration Cliff, wie auch Clavius und Cap Acherusia und möglicherweise noch andere Stätten, als Nahtstellen zwischen prähumaner und moderner Archäologie betrachten. Die entscheidende Frage bleibt nach wie vor: Wer waren die Acherusier? Und eine zweite hat sich gestellt: Wer hat sie zuerst entdeckt, und welchen Gebrauch hat er von diesem Fund gemacht?


    


    


    



    



    Es war später Nachmittag. Anton, der noch immer seinen gestreiften Seidenpyjama trug, saß mit gekreuzten Beinen mitten auf dem großen Bett. Um ihn herum häuften sich Berge von Papier. Ein kleines Tablett mit einer Kaffeekanne und den Überresten des Frühstücks stand neben ihm. Durch die hohen Fenster strömte ungehindert Sonnenlicht herein. Seine Suite im Hotel Confalon war im überladenen Stil der Regierungszeit der Generalsekretärin Akulina eingerichtet; fünfzig Jahre war das her, und das Bett war schwer und mit einem Baldachin versehen, die Stühle und der Schreibtisch waren massig, doch von einer fast windschlüpfrigen Kompaktheit, als wären sie erdacht worden, um einem kräftigen Sturm zu widerstehen. Der Blick aus dem Fenster ging über ein Meer von Dächern, von denen keines aussah, wie das andere – ein romantischer, für Paris nur zu typischer Anblick.


    Auf der Fahrt mit dem Luftschiff Stern von Kopenhagen hatte es keine besonderen Vorkommnisse gegeben, und Anton war froh darüber. Die Lasersatelliten, die im späten einundzwanzigsten Jahrhundert von der verunsicherten russischen Weltregierung in den Orbit gebracht worden waren, schossen alles ab, was klein war und sich schnell in der Atmosphäre bewegte, sowie jedes Raumfahrzeug, das die Lufthülle verließ oder in sie eintauchte, wenn es nicht seine Steuerung einem der Satelliten selbst übertragen hatte. Doch war die Programmierung lückenhaft, und auf große, langsame und niedrig fliegende Objekte reagierten die Laserkanonen nicht. Die Union hatte die Satelliten dort gelassen, wo sie waren, denn es hatte seine Vorteile, daß es keine Flugzeuge gab. Das beschränkte Kriege auf eine Region, und die Zerstörungen hielten sich in Grenzen. Sechsunddreißig Stunden hatte der Stern von Kopenhagen gebraucht, um die hundert Passagiere über den Atlantik zu tragen, von Boston nach Paris. Anton hatte die meiste Zeit im Hecksalon verbracht, wo er an einem Tisch mit Blick über die See saß, sich die Hors-d'œuvres schmecken ließ und studierte, was er an Unterlagen mitgebracht hatte.


    Anton seufzte und lehnte sich zurück in die Kissen. Er war wie betäubt. Er hatte Dutzende von Berichten über Karl Ozaki, seine Werke, ihren Verbleib von Generation zu Generation, und nicht zu vergessen Monboddos Vertrag über die Büste Lady Windseths gelesen. Er hatte gelesen, was es über den Kunsthandel zu und vom Asteroidengürtel gab – und er wußte jetzt, daß man vieles davon auf einen gemeinsamen Nenner bringen konnte, einschließlich der Interessen Monboddos als Kunstsammler: Es gab in St. Germain eine Galerie, in der sich sowohl die Sammelleidenschaft des Lords als auch seine Neugier befriedigen ließ. Anton wäre damit zugleich Haushofmeister und Agent der Äußeren Sicherheit.


    Vorsichtig, um keine Blätter durcheinander zu bringen, tastete er nach dem Telefon auf dem Nachttisch mit den gedrechselten Beinen. Die Büste des Generalsekretärs Timofey starrte ihm von dort entgegen. Er wühlte in einem anderen Stapel und fand das Blatt mit der Nummer. Er wählte.


    »Galerie Huygh«, meldete sich eine Frauenstimme – kühl, arrogant, mondän, wie man es bei einer renommierten Galerie erwartete. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Mein Name ist Anton Lindgren. Ich bin Haushofmeister von George Harvey Westerkamp, Lord Monboddo, Untersuchungsrichter von Boston.« Sein Amt im Dienste eines bekannt exzentrischen Kunstsammlers war die perfekte Tarnung – was er auch tat, wonach er fragte, es paßte hervorragend in diese Rolle. »Ich bin interessiert, ein… neues Stück für Lord Monboddos Privatsammlung zu erwerben, und habe gehört, daß Sie mir dabei helfen könnten. Könnten Sie mich bitte mit der Geschäftsleitung verbinden?«


    »Das sind Sie schon, lieber Herr Lindgren. Sie sprechen mit Helena Huygh, mir gehört die Galerie.«


    »Wunderbar«, Anton versuchte, sich durch leichtes Näseln einen aristokratischen Anstrich zu geben, »ich würde gern für morgen nachmittag einen Termin vereinbaren.«


    »Würde Ihnen drei Uhr passen?«


    »Das wäre ganz in meinem Sinne.«


    »Gut. Ich habe hier einiges, was Sie vielleicht interessieren könnte. Mehrere Farenas, ein kleiner Maillol, sogar einen Ozaki.«


    »Ach… Ozaki«, sagte Anton, »meiner Meinung nach etwas überschätzt, der Mann. Aber natürlich, ansehen kann man es schon. Also bis morgen, drei Uhr.«


    »Ich freue mich auf Ihren Besuch«, sagte Mrs. Huygh, die mit Mühe ihren Ärger verbarg.


    Es war Zeit zum Abendessen, wenn man der Bronzeuhr drüben auf der anderen Seite des Schlafzimmers trauen konnte; ein Triton, assistiert von einer Meerjungfrau, trug das Zifferblatt, und wenn Anton nicht mit einem Schraubenzieher vorgesorgt hätte, dann hätte sie von eins bis acht ihm alle halbe Stunde mit der Diskretion einer Schiffsglocke die Zeit eingehämmert. An der kleinen Anzeige unter der Zwölf konnte man immerhin noch sehen, daß seit einer Stunde die Flut wieder fiel. Wo nur?


    Er stieg vorsichtig über die Bollwerke aus Papier hinweg aus dem Bett. Obwohl er den ganzen Tag hart gearbeitet hatte, konnte er jetzt dieses scheußliche Gefühl der Nutzlosigkeit nicht unterdrücken, das einen leicht beschleicht, wenn man den ganzen Tag im Schlafanzug verbracht hat. Er duschte sich heiß, rieb sich Pomade in den Bart, kämmte sich und stellte wieder einmal fest, wie wenig Haare er noch hatte. Immer wenn er naß war, fiel ihm das auf.


    Am schönsten wäre es jetzt gewesen, sich einfach wieder aufs weiche Bett fallen zu lassen und für eine Weile gar nichts zu tun, aber unglücklicherweise war es von Papier bedeckt, seiner Arbeit. Er durchwühlte die Schreibtischschublade und fand einen Reflexhammer, einen Totenschädel aus Marzipan, Mineralienstücke, Pfauenfedern und ein stark duftendes Lavendelkissen – ein Sammelsurium von Dingen, die frühere Gäste hier vergessen hatten, vielleicht auch nur eine hübsche Marotte der Hotelleitung. Und endlich fand er auch den Block Briefpapier mit dem Aufdruck ›Hotel Gonfalon‹ und dem an einer Stange hängenden bunten Banner, von dem das Haus seinen Namen trug. Er riß ein Blatt ab und schrieb darauf: ›Bitte das Bett nicht machen!‹ Er befestigte es am Bettvorhang, dann überlegte er kurz und schrieb noch einen Zettel, diesmal legte er ihn auf das Kopfkissen. Das Tablett mit dem Teller und dem kalten Kaffee trug er hinaus und stellte es vor die Tür.


    Der Speisesaal war hoch und schmal, und eine Galerie zog sich an drei der vier Wände hin. Fast glaubte man, in einem Theater zu sein, doch gab es nirgendwo etwas wie eine Bühne. Den Oberkellner schien das nicht zu interessieren, was vor seiner Zeit war, es konnte genauso gut in der Steinzeit gewesen sein. Doch gab er Anton wunschgemäß einen Tisch auf der Galerie, halb hinter einer Säule. Es waren nicht viele Gäste auf der Galerie; es war nicht sehr bequem, die Tische schmal. An dem leichten Heben der Brauen sah Anton, daß der Kellner sich ein Bild von ihm gemacht zu haben glaubte: eine nicht ganz unbekannte Persönlichkeit, die nicht von Verehrern belästigt werden wollte, vielleicht auch nur jemand, der auf der Flucht vor seinen Gläubigern war.


    Anton beschloß, ihm den Abend ein klein wenig aufregender zu gestalten, und flüsterte ihm geheimnisvoll zu: »Wenn Sie eine Frau sehen – schwarz, mit Hochfrisur, wertvoller Schmuck, in einem meergrünen Kleid, dann lassen Sie es mich wissen. Sie wird nach mir fragen, Sie werden den Dialekt des singhalesischen Adels erkennen. Sagen Sie nicht, daß ich hier bin! Sie wird Ihnen eine Belohnung anbieten – sagen Sie mir, wieviel, und ich gebe Ihnen das Doppelte! Sie verstehen?«


    »Aber gewiß, Sir«, sagte der Oberkellner und ging davon, ein leises Lächeln um die Lippen. Die Arbeit im Restaurant konnte ganz schön langweilig sein, das wußte Anton. Er zog ein altes, abgegriffenes Exemplar von Boswells Das Leben des Samuel Johnson hervor. Wie viele Reisende vor ihm hatte er seinen Gefallen an den wohlbedachten bitteren Worten des alten Griesgram und Einsiedlers. Anton nippte an seinem Aperitif.


    »Hier oben essen? Wie ein Vogel auf seiner Warte?« fragte eine Frauenstimme.


    Er blickte auf und sah Vanessa über sich gebeugt, eine Hand an der Säule, die ihn vor fremden Blicken hatte schützen sollen. Noch während er aufstand, durchdachte er die verschiedenen Möglichkeiten, die zu diesem Zusammentreffen geführt haben konnten. Zufälle gab es zuhauf, und sogar vieles von dem, was einem im Leben als folgerichtige Entwicklung erscheint, beruht auf Zufall. Aber all das konnte man getrost vergessen, wenn man es mit der Academia Sapientiae zu tun hatte. Wie hatte sie ihn gefunden?


    »Darf ich Ihnen einen Platz in meinem Nest anbieten?«. sagte er.


    Sie sah ihn zweifelnd an. »Ist es denn groß genug? Unten im Parkett…«


    »Wo sich die Ameisen drängen? Unsinn, von hier oben läßt sich die Welt ertragen. Lassen Sie mich nur Dr. Johnson beiseite schaffen, dann wird es schon gehen.« Unten konnte Anton den Oberkellner sehen, der mit etwas deutlicher gehobenen Brauen heraufspähte, als wollte er sagen: ›Singhalesisch sieht sie ja gerade nicht aus.‹ Anton zuckte mit den Achseln.


    »Sie sind nicht zufällig in Paris zu Hause?« fragte Anton, um mit der einfachen Hypothese zu beginnen.


    »Nein. Genau gesagt bin ich nirgendwo zu Hause, zumindest nicht in dem Sinne, wie Sie in Fresh Pond Verge zu Hause sind.« Ihr schwarzes Haar war straff nach hinten gekämmt und wurde von einem Reif gehalten. Ihr Gesicht wirkte seltsam feierlich, doch tanzten die Augen unruhig hin und her. Hatte sie damals auf der Party etwas von einer gotischen Statue an sich gehabt, so wirkte sie jetzt, als wäre sie dem klassischen Griechenland entsprungen. Anton stellte sich vor, daß Nausikaa, die junge Prinzessin, die Odysseus am Strand gefunden und die ihm geholfen hatte, so wie sie ausgesehen haben mußte. »Ich bin auf dem Weg ins Hypostasium, im Pamir. Auch das ist nicht mein Zuhause, um einem Mißverständnis vorzubeugen. Es ist das Hauptquartier der Akademie, das ist alles. Präterit Torkot möchte dorthin.«


    Anton überflog den Saal, er suchte den höchst eigenartigen Philosophen inmitten der Schar von Bankern und Geschäftsleuten, die den größten Teil der Gäste auszumachen schienen.


    »Oh, er ist nicht hier. Er streift durch die Straßen, wahrscheinlich als Maurer verkleidet oder so ähnlich.«


    »Verkleidet, wie Harun al-Raschid in den Straßen von Bagdad.«


    Sie lachte. »Ich wette, daß er sich genauso fühlt, als verkleideter Kalif. Und er informiert sich, wie sich seine Entscheidungen auf die Menschen auswirken, und denkt sich einige neue Hindernisse aus, die man ihnen in den Weg legen kann, damit ihr Leben nicht zu langweilig wird.«


    »Aha, eine erstaunliche Bemerkung für ein Mitglied der Akademie.«


    »Hören Sie auf, Anton! Wir sind doch nicht nur grimmige Fanatiker mit der Absicht, die Menschheit in die Altsteinzeit zurückzutreiben. Das glauben Sie doch nicht wirklich?«


    »Natürlich nicht«, sagte er. »Ich denke nicht, daß sie vorsätzlich weiter als bis zur Jungsteinzeit zurückgehen wollen. Nahum ist eben einer der Exzentriker, die wir uns ausgesucht haben, um unserem Jahrhundert einen hübschen bunten Farbtupfer zu geben. Wie sind Sie nur seine Assistentin geworden?«


    »Zufall. Gibt es noch irgendeinen anderen Grund für das, was passiert?«


    »Ich hatte immer eine kleine Schwäche für das Wörtchen Absicht, zugegeben.«


    »Das geht auch anderen Leuten so, glaube ich.«


    Das hatte sie aber aus irgendeinem Grund nachdenklich gemacht, weshalb Anton taktvoll sich seinem Essen zuwandte und ihr Zeit ließ, ihre Gedanken zu ordnen.


    »Meine Eltern starben, als ich noch sehr jung war«, sagte sie, »und ich kam an eine Schule in Niagara, das Northfall-Lyceum. Nach vier Jahren dort, mit dem ständigen Rauschen des Wasserfalls in den Ohren, kam es mir überall sonst auf der Welt recht still vor. Besonders, weil ich von dort aus nach Venedig kam.«


    Anton war überrascht. »Die Akademie für Alte Kunst?«


    »Ja, kennen Sie sie?«


    »Ich war auch dort, wahrscheinlich vor Ihrer Zeit. Mein Lehrer war Wang Zhen.«


    Sie klatschte vor Freude in die Hände. »Was hatte ich anfangs Angst vor ihm! Er sah aus wie ein Folterknecht der Inquisition, ein Riese, ein Felsblock, dann dieser schreckliche Bart! Es war unglaublich, ihn diese Landschaften malen zu sehen, mit einem Kamelhaarpinsel mit nicht mehr als drei Haaren. Unglaublich feinfühlige Hände!«


    »Er war wirklich so schlimm, wie er aussah«, sagte Anton mürrisch, »wir hatten einmal Streit über die Art und Weise, wie die Wirklichkeit in der Kunst abgebildet werden sollte, und er hat mich mit diesen unglaublich feinfühligen Händen gepackt und in den Canale Grande geworfen. Drei Tage lang habe ich gestunken.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte so laut, daß die Gäste im Saal aufblickten. »Und das hat den Streit entschieden?«


    »Keineswegs, es ging noch ein ganzes Jahr weiter. Es kam uns auf das Streiten an, nicht auf den Gegenstand.«


    Jeder erzählte von seinem Leben in Venedig, jeder wußte eine andere Geschichte von einem der vertrauten Orte zu berichten. Anton mußte an sein muffig-feuchtes Zimmer denken, dessen Fenster kaum mehr als einen Meter über einem dunklen, verschwiegenen Kanal lag. Sie sprach von dem schlanken Glockenturm, den sie von ihrem Fenster im zweiten Stock eines Hauses aus dem siebzehnten Jahrhundert sehen konnte. Aus dem weißen Kätzchen, das vom Vorderhuf von Coleonis Pferd aus die Passanten zu beobachten pflegte, war zu Vanessas Zeiten eine dicke, äußerst würdige Katze geworden.


    Anton erinnerte sich auch, daß er noch Träume hatte damals, romantische Phantasien von seinen zukünftigen Taten. Die Träume waren geblieben, auch wenn sie nicht mehr so offen zutage lagen – wie alte Gemälde, die unter dem nachgedunkelten Firnis und einer Schicht Staub und Spinnweben fast nicht mehr zu erkennen sind; doch genügte die Hand eines geduldigen und erfahrenen Restaurators, um die einstige Schönheit wieder zum Vorschein zu bringen.


    Vanessa blickte auf die Uhr, die sie an einem Fingernagel trug, und sprang auf. »Ich muß gehen, ich habe dem ›Kalifen‹ versprochen, ihn im Jardin du Luxembourg zu treffen.«


    »Bestellen Sie ein nettes ›Salam‹ von mir«, sagte Anton, »ich bin überzeugt, daß wir uns irgendwann wiedersehen werden.«


    »Ich muß mich beeilen.«


    Nachdenklich saß er da und trank seinen Kaffee.


    »War sie das?« fragte der Oberkellner, der unbemerkt hinter ihn getreten war.


    Anton schrak zusammen. »Wie?… O nein. Das war jemand ganz anderes.«


    Der Mann schien beeindruckt zu sein. »Das dachte ich mir.«


    »Ja.« Anton griff in die Tasche und zog einen nagelneuen Fünfzigrubelschein heraus. Er wedelte kurz damit und ließ ihn etwas knattern, damit man sah, wie neu er war. Vor allem in Paris war es undenkbar, mit alten, schmuddeligen Scheinen Leute bestechen zu wollen, wenn man ernst genommen werden wollte. »Können Sie herausfinden, wann Vanessa Karageorge und Nahum Torkot hier angekommen sind und wann sie ihre Zimmer bestellt haben?«


    Der Oberkellner ließ den Schein eilends verschwinden. »Aber gewiß, Sir.«


    Nach einigen Minuten war er zurück. »Sie wohnen auf 232 und 234. Sie sind heute nachmittag angekommen, und die Reservierung wurde vor vier Tagen, am dreizehnten Oktober, vorgenommen.« Das war einen Tag vor Antons Abreise mit dem Stern von Kopenhagen, und niemand außer Monboddo hatte von seinen Plänen gewußt. Daraus war zu schließen, daß ihre Anwesenheit reiner Zufall war. Anton glaubte keine Sekunde daran.


    


    



    Das Musée de Cluny war ein altes und berühmtes Museum. Errichtet in den Ruinen einer Abtei aus dem zwölften Jahrhundert, beherbergte es nun eine große Sammlung sogenannter ›mittelalterlicher‹ Kunst – ein Ausdruck, der genaugenommen unsinnig war, da die Periode, die sich selbst als ›Moderne‹ bezeichnete, vor gut dreihundert Jahren zu Ende gegangen war. Es stand in einem weiten Park mit zahlreichen Kastanienbäumen, die nun kahl waren. Der neuere Teil des Museums war ein eindrucksvoller Granitbau, dessen Gewölbe von dicken Säulen aus Porphyr getragen wurden.


    Anton ging nicht gleich in die Ozaki-Ausstellung. Dazu war das Museum viel zu interessant gebaut, mit Gängen, die blind endeten, Sälen mit farbenprächtigen Wandteppichen, die mit effektvoller Beleuchtung zur Geltung gebracht wurden. Anton liebte Museen. Sie erinnerten ihn an die Hallen und Winkel seines Geistes, in denen unzählbare Dinge angehäuft waren, die nichts miteinander zu tun zu haben schienen.


    Die Ozaki-Ausstellung war in der Mitte eines hohen Kuppelsaals aufgebaut; die Wände waren eierschalenfarben gestrichen, mit einer Oberflächenstruktur, die ein wenig rauher war, als man sie sich bei einem Ei dieser Größe vorstellte. Das Licht kam durch durchscheinende Segmente des Gewölbes, die ständig, wenn auch kaum wahrnehmbar, ihre Position veränderten. So änderte sich je nach Ausleuchtung der Gesichtsausdruck der Statuen, und dort, wo man eine kompakte Farbfläche gesehen zu haben glaubte, entdeckte man unerwartete Nuancen. Am unteren Gewölberand gab es noch, vom Boden aus unsichtbar, zusätzliche Scheinwerfer.


    Es gab vier Werke von Ozaki zu bewundern, zwei Leihgaben der Universität Shanghai, eine aus der Sammlung von Ernest Tallgrass in Lakshmi auf der Venus und auch eine des Richters von Clavius auf dem Mond.


    Wie er fast erwartet hatte, war auch Vanessa hier. Ganz vertieft stand sie über die Vitrine aus Shanghai gebeugt; sie trug ein dunkelblaues Kleid mit langen Ärmeln. Bildete er es sich ein, oder war sie tatsächlich jedesmal schöner, wenn er sie sah?


    Daß sie hier im Museum war, machte Sinn. Sie brauchte ihm nicht erst nachzuspüren. Wenn sie wußte, daß es um Ozaki ging und daß sein Ziel das Hypostasium im Pamirgebirge war, dann war es nicht schwierig, seine Route vorherzusagen. Aber wie war sie auf Paris gekommen? Diese vier Kleinigkeiten kosteten ihn mehr als einen Tag, das konnte kaum jemand nachvollziehen. Für Anton aber war jedes einzelne Werk Ozakis von Bedeutung, es war ein Wort des Satzes, den er zusammensetzen mußte, um mehr über das Leben dieses Mannes zu erfahren. Es war erstaunlich, daß Vanessa das verstanden hatte.


    Sie hob den Blick und lächelte, als sie ihn bemerkte. Sie tat nicht, als wäre sie überrascht. In der Vitrine aus Shanghai waren zwei schwere Broschen.


    »Dieser Ozaki!« meinte sie. »Ein Jammer, daß er so früh starb.«


    »Früh? Sechzig ist ein schönes Alter für einen Künstler.«


    Ihre Augen glitten rasch über ihn; sie mußte überlegt haben, wie alt er wohl war.


    »Sicher richtig, aber er war doch auf dem Höhepunkt seiner Entwicklung, was hätte er nicht alles noch machen können…«


    Die beiden Broschen zeigten Meerestiere, einen Delphin und einen Schwertwal, beide stark stilisiert und beeinflußt von der Kunst der Indianer an der nördlichen Pazifikküste. Sie waren aus Kupfer gearbeitet, mit Einlagen von Email und Titan. Datiert waren sie auf das Jahr 2308, also recht frühe Werke in Ozakis Laufbahn, als er gerade einunddreißig war.


    »Er hat nicht viel Schmuck gemacht«, sagte Anton.


    »Ihre Freundin, die Richterin von Tharsis, trägt einen Panther im Haar, der von ihm ist«, sagte Vanessa, und ihr Blick wich ihm dabei aus. »Ich habe es auf dem vyecher von Lady Windseth gesehen. Es paßt zu ihr.«


    »Der Panther paßt wirklich zu ihr, als wäre er für sie gemacht worden; aber sie hat ihn von einer Tante geerbt, als sie gerade sieben war.«


    »Vielleicht hat sie von da an versucht, ein Mensch zu werden, der dazu paßt.« Sie zeigte auf die beiden Broschen in der Vitrine. »Das hier ist etwas anderes, ich würde das nicht als Schmuck bezeichnen. Ich meine, man kann das doch unmöglich tragen.«


    »Warum nicht?«


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Jede dieser Broschen wiegt mehr als ein Viertelpfund. Eine Frau, die sich so etwas ins Haar steckt, noch dazu in Gestalt eines springenden Schwertwals, kann höchstens eine Amazone sein.«


    »Vielleicht sind diese Stücke für Amazonen gedacht?«


    »Das sage ich doch – sie sind nicht für lebende Menschen gedacht. Er hat nie für die Leute gearbeitet, selbst wenn sie die Werke in Auftrag gegeben haben. Seine Arbeit war ihm wichtiger als der Auftraggeber. Und Amazone hin, Amazone her: In wessen Schmuckkassette könnte man diese Broschen überhaupt unterbringen?«


    »Das ist ein Gesichtspunkt«, sagte Anton, »das muß man zugeben. Sie glauben also, daß diese Stücke noch auf einen Besitzer warten, der etwas mit ihnen anfangen kann?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Aber nein. Dieses Weib aus Tharsis trägt ihren Panther im Haar, und wenn sie schläft, liegt die Brosche wahrscheinlich auf dem Nachttisch.« Sie sah Anton an, als erwartete sie eine Bestätigung oder seinen Widerspruch. Anton sah hinauf zur Decke und betrachtete die langsam rotierenden Oberlichter. »Der Wal und der Delphin gehören zu einer staatlichen Sammlung, niemand wird sie je tragen, Amazone oder nicht. Nur anschauen kann man sie. Das macht sie kalt und leblos.«


    Anton dachte an die vielen Vitrinen und Schaukästen in Fresh Pond Verge, die gefüllt waren mit Münzen, Bechern und Schalen – Münzen, die nicht mehr von Hand zu Hand gingen, Becher, aus denen niemand mehr trank, und eine Blutschale, die nicht mehr… na ja, keiner hatte je herausgefunden, woran Apthorpe dabei gedacht hatte. Er hatte Vanessa gezeigt, was Monboddo an Schönheit angehäuft hatte. Glaubte sie, daß Sammlungen Friedhöfe waren, für Dinge, die man ihrer Bestimmung, ihrem Leben entrissen hatte?


    Der nächste Ozaki war eine Plastik aus Silberguß, bei der man an einen kleinen Wasserfall denken mußte, dessen Kaskaden von einer Felsengruppe mehrfach gebrochen wurde – nur, daß der Wasserschwall frei im Raum zu hängen schien. Doch machte man noch einen Schritt und betrachtete das Ganze von der Seite, dann erkannte man, daß das Wasser nichts als das wallende Haar einer Nixe war, die sich in atemberaubender Pose zurücklehnte. Die Verbindung aus Wasser und nackter Frauengestalt hatte etwas ungemein Erotisches an sich.


    »Sehen Sie sich vor allem die Ausmodellierung der Oberschenkel an«, sagte Anton, um sich etwas wichtigzumachen, »gute Oberschenkel sind nicht einfach!«


    Vanessa bekam ein paar Falten auf der Nase. »Die Zehen und Finger sind ein wenig zu lang. Merkwürdig, nicht?«


    Anton hielt das zwar für irrelevant, aber es war nicht abzustreiten. »Das stimmt«, gab er zu, »sie sind tatsächlich zu lang.«


    »Die Datierung lautet 2325. Wer war damals seine Geliebte?«


    »Sie meinen, daß sie sein Modell war? Keine Ahnung, er hatte zu viele davon, als daß man sich die Namen merken könnte.«


    »Ich denke, daß es Sena Ameling war«, sagte Vanessa. »Sie war einmal in Northfall, um von ihrem Leben mit Ozaki zu erzählen.«


    »Ist es das, was man an dem berühmten Lyzeum von Northfall unter Kunsterziehung versteht? Bettgeschichten von Genies?«


    »Das war nicht das Thema ihres Vortrags«, giftete Vanessa. »Sie konnte Dinge berichten, die weit interessanter waren.«


    »Ach ja? Hat sie erklärt, wie Ozaki die Patina auf seine Bronzeskulpturen kriegte?«


    »Sie sprach davon, wie es ist, mit einem Genie zu leben«, sagte Vanessa, die sich nicht provozieren ließ. »Sie sprach von seinen Depressionszuständen, die Wochen, manchmal Monate anhielten – seelische Tiefpunkte, wie man sie sich nicht vorstellen kann. Er prügelte sich mit seinen besten Freunden, lag der Länge nach ausgestreckt, mit dem Gesicht nach unten auf den steinernen Fliesen von Kirchen. Alle möglichen Kirchen, es war ihm gleich, welcher Konfession. Aber das war schon ein Zeichen, daß es wieder aufwärtsging, erzählte sie. Dann kam er zurück, murmelte etwas von den Mißgeburten, die von manchen Leuten für religiöse Kunst gehalten würden, obwohl die Realität dagegen noch vergleichsweise gut aussehen würde, und vergrub sich in seinem Atelier. Aufträge und Verpflichtungen, die die ganze Zeit liegen geblieben waren, blieben noch länger liegen. Was er jetzt machte, waren kleinere Sachen, die ihn ablenkten, Sachen wie diese Statue. Es war während einer solchen Phase, daß er Sena aus dem Haus warf. Er brach mit seinen Geliebten immer nur dann, wenn er den depressiven Zustand überwunden hatte und er sie nicht mehr brauchte.«


    »Was sollte er sie auch brauchen?« meinte Anton, »er hatte sie durch Silber ersetzt.«


    »Sie war schon älter, als ich sie sah. Solche langen Finger machen sich besser bei alten Menschen.«


    Anton blickte auf die jugendlich straffen Muskeln und stellte sich dabei eine alte Frau vor, wie sie eifrigen Studentinnen von ihrem Leben mit Karl Ozaki erzählte. »Sind Sie wirklich so eifersüchtig auf sie?«


    »Was! Das ist doch einfach lächerlich… Ich glaube, daß sie nie mehr als ein Werkzeug für ihn war, kaum besser als ein Bohrer oder eine Schleifscheibe.«


    »Natürlich ist es lächerlich«, sagte Anton beschwichtigend, »aber nehmen Sie ihr nicht übel, daß sie schön war und die Muse des größten Künstlers der letzten zweihundert Jahre. Ich bin sicher, sie konnte nichts dafür. Genausowenig wie dafür, daß sie älter wurde.«


    Beleidigt wandte sich Vanessa ab und ging zu der letzten Vitrine. Anton gefiel es sehr, wie sie ging – aufrecht und voll Grazie – und wie die Locken über ihre Schultern fielen. Er drehte sich noch einmal nach der Nixe um. Vanessa brauchte wirklich nicht eifersüchtig zu sein.


    Das letzte Werk, Leihgabe des Richters von Clavius, war die Büste eines Kriegers in einem hohen, spitz zulaufenden Helm, mit Bart und langem Haar. Das Material war Silber und Elfenbein, das man bei Schwerelosigkeit in Gewebekultur hergestellt hatte. Datiert war das Werk auf das Jahr 2320.


    »Er hat in den Zwanziger Jahren eine Menge mythologischer Gestalten unter seinen Händen wiedererstehen lassen«, dozierte Vanessa. »Sie waren sehr beliebt, und Ozaki liebte es, beliebt zu sein. Diese Büste ist eine Figur aus Ruslan und Ludmilla, einer Verserzählung von Puschkin. Ozaki lebte damals in Rom, das Arbeiten mit Silber hatte er damals gerade gelernt, und oft sieht man das auch. Auf den Dreh mit dem Silber kam er erst nach 2330. Die Lötstellen sind bei den älteren Sachen ziemlich schlampig.« Um zu demonstrieren, wie gut sie Bescheid wußte, kniete sie nieder und spähte unter den Rand des Helms. »Hier zum Beispiel… das ist merkwürdig. Perfekt gelöst! Und vakuumgelötet, wie es heute üblich ist. Aber wie kann er damals in Rom im Vakuum gelötet haben?«


    Anton kniete sich neben sie und besah sich den Helm nicht weniger genau. Der Lötrand hatte tatsächlich diesen Glanz, der für die Arbeit im Vakuum typisch war. Aber er sah noch mehr. Da waren zwei rätselhafte Tropfen Lötzinn gerade neben dem Nasenschutz des Helms, aber sie hatten eben keine Tropfenform. Vollkommen rund waren sie, keine Schwerkraft hatte sie in die Länge gezogen, bevor sie fest geworden waren. Ozaki war ein furchtbar konservativer Typ gewesen und hatte bis 2332 die Erde niemals verlassen – zehn Jahre, nachdem diese Büste angeblich hergestellt worden war.


    Vanessa drehte sich zu ihm, ihr Ärger war vergessen in der Flut von Gedanken, die nun auf sie einstürmten. Anton war erleichtert, er hatte schon befürchtet, daß er zu weit gegangen war. »Es gibt da einen Maler aus dem zwanzigsten Jahrhundert, Giorgio de Chirico, kennen Sie ihn?«


    Es schien ihm besser, ihr nichts vorzumachen. »Ich habe den Namen schon gehört, aber mir fällt im Moment nichts dazu ein.«


    »Vielleicht nur ein zweitrangiger Maler, aber sehr originell. Seine Spezialität waren merkwürdig verfremdete Architekturszenen, mit Titeln wie Sehnsucht nach dem Unendlichen, Melancholie und Geheimnis einer Straße und ähnliches. Dann, von einem Tag auf den anderen, hörte er auf, originell zu sein. Seine Werke waren nur noch banal. Und er erkannte, daß, wenn er sich schon nicht vorwärts bewegte, er sich rückwärts bewegen könne. Also begann er, seine frühen Werke zu fälschen, indem er seine Bilder in seine kreativste Periode zurückdatierte. Er ist seither der Schrecken aller Sammler.«


    »Die am schwersten zu erkennende Fälschung ist die, die der Künstler selbst angefertigt hat«, sagte Anton und zeigte auf die Büste des Kriegers. »Glauben Sie, daß Ozaki es hier genauso gemacht hat?«


    »Ja, eindeutig. Ist es nicht offensichtlich?«


    »So offensichtlich auch wieder nicht – Ozaki wurde niemals flach und ausdruckslos.«


    »Nun, beweisen kann man es wohl schwerlich. Es ist lediglich eine Sache des Stils. Sehen Sie hier, wie er den Bart ausgeführt hat: nichts als einfache Linien. In den Zwanzigern hätte er mehr Arbeit darauf verwendet und wäre in die Details gegangen. Dann der Helm – diese kleine Kuhle, bevor die Bogenlinie sich umkehrt und in die Spitze ausläuft: Das ist typisch für arabische Rüstungen des späten Mittelalters. Ozaki hat so etwas erst gemacht, nachdem er eine Ausstellung islamischer Kunst gesehen hat, 2335 war das, kurz bevor er auf den Mond ging, um dort zu arbeiten. Dieser Stil gefiel ihm so gut, daß er verschiedene Elemente immer wieder bei seinen Arbeiten auf Clavius verwendete.«


    »Sie glauben doch nicht, daß diese Büste nach 2335 gemacht…«


    »Ja, kurz vor seinem Tod, 2338, bei diesem Unfall auf dem Mond. Seine letzte Periode. Ich glaube, das liegt auf der Hand. Sicher war es als Scherz gedacht, Ozaki liebte solche Scherze. Vermutlich hat es der Richter von Clavius bis heute in seiner Sammlung behalten.«


    »Interessant…« Sie gingen weiter.


    Ozaki hatte vor der Zeit auf Clavius nie Gelegenheit gehabt, in einem Atelier in der Schwerelosigkeit zu arbeiten. Und das war die Zeit, in der die Büste entstanden war, da hatte Vanessa ihn überzeugt.


    Sein Vater hätte ihm jetzt helfen können. Anton war überrascht, woher kam plötzlich dieser Wunsch? Weil sein Vater in demselben Jahr wie Ozaki starb? Erst Jahre später hatte er von Miriam Kostal erfahren, daß sein Vater Angehöriger der Äußeren Sicherheit war. Er war bei dem Versuch gestorben, einen Anschlag auf einen Unionsbeamten in Borneo zu verhindern. Sein Vater Joshua hatte auch die absurdesten Fragen seines Sohnes gelöst, war auf die abenteuerlichsten Theorien eingegangen, und das mit einem Ernst, der den Jungen mit der Zeit dazu bewog, immer kritischer zu prüfen, was er da von sich gab. Seine Fragen sollten sich diesem Ernst als würdig erweisen. Aber sein Vater starb, noch bevor Anton erwachsen genug war, um wirklich mit ihm reden zu können. Und zweifellos war es zu spät, ihn zu fragen, warum Ozaki noch über das Grab hinaus versuchte, die Leute an der Nase herumzuführen.


    Anton und Vanessa waren zu einer Stelle unter der hohen Kuppel gekommen, wo, erleuchtet von einem hellen Sonnenstrahl aus dem Oberlicht, eine Art Skulptur aus metallenen Röhren stand. Jede der Röhren war gebogen und beschrieb eine einfache geometrische Figur – Kettenlinien, Hyperbeln, Kreise –, und alle schnitten sie sich an den merkwürdigsten Punkten. Und alles das wirkte bruchstückhaft, als müßten die Kurven noch weitergehen und sich noch an anderen Stellen schneiden. Der Glanz des reinen Metalls ließ es noch komplizierter erscheinen, als es tatsächlich war.


    »Einfach erstaunlich«, sagte Vanessa, »so zweifelsfrei es ein acherusisches Artefakt ist, so könnte es auch irgend etwas anderes sein. Glauben Sie, daß sie wollten, daß wir diese Sachen finden?«


    »Wir? Das Zeug ist mindestens eine Million Jahre alt. Damals war die Menschheit nicht mehr als ein Funkeln im Auge irgendeines Hominiden. Ich denke, daß wir nichts anderes tun, als ihre Müllhalden zu durchstöbern. Das hier war vielleicht nichts anderes als ein Partyfäßchen für Bier oder so.«


    »Und das Ngomit?«


    Er machte eine Pause und musterte sie. »Ngomit ist bunter Flitterkram. Wir schätzen es, weil es aussieht, als hätte es jemand verloren. Was haben Sie übrigens heute nachmittag vor?«


    


    



    Die Tür der Galerie Huygh war aus massiver Bronze, mit viel grüner Patina. Wo die Patina abgeblättert war, glänzte frisches, helles Metall. Die Tür lag in einer tiefen Nische, eine düstere Höhle, als hätte man hier den Eingang ins Reich der Trolle vor sich.


    Beim Druck auf den Klingelknopf ertönte ein tiefer Ton, als hätte jemand einen großen Gong geschlagen. Ein beeindruckender, feierlicher Ton, so daß auch der ungeduldigste Besucher ein wenig gezögert hätte, bevor er erneut klingelte. Zehn oder fünfzehn Sekunden später öffneten sich die beiden Türflügel und gaben den Blick auf eine marmorne Treppenflucht frei; Baluster aus wie gedrechselt wirkenden Bronzestäben trugen das Geländer. Das Licht kam von hoch oben durch eine Luke im Dach. Die Marmortreppe führte zu einem Absatz, verzweigte sich dort und machte kehrt. Zu beiden Seiten des Foyers, die Wände entlang, führten Stufen in die Höhe, und jetzt, als sie sich umgedreht hatten, sahen sie die dicke, ältere Frau auf dem Balkon über der Eingangstür. Sie trug ein weißes Kleid, das eine Schulter freiließ, und blickte ziemlich hochnäsig auf die Ankömmlinge herunter. Da ihre dunklen Brauen stark gebogen waren, fiel ihr das nicht allzu schwer.


    »Mister Lindgren«, sagte sie. »Ich wußte nicht, daß Sie einen Gast mitbringen, aber… Paris ist eben eine Stadt, in der man leicht… Freunde findet.«


    Vanessa blieb stehen, sie sah verärgert aus. Anton lachte. »Madame Huygh«, sagte er, »ich fürchte, daß ich mich keineswegs so verhalte, wie es in Paris üblich sein mag. Ich bin geschäftlich unterwegs, und Mrs. Karageorge ist mir behilflich. Sie ist Mitglied der Academia Sapientiae.«


    Madame Huygh hob eine ihrer Brauen noch ein Stück. »Ach, die Akademie. Zuviel der Ehre für meine bescheidene Hütte. Bitte kommen Sie herein.«


    Die Räume der Galerie waren hoch und weit, mit Fenstern vom Boden bis zur Decke und vielen Oberlichtern. Die Ausstellungsstücke waren nicht sehr zahlreich, doch beeindruckend, und die Mehrzahl stammte vom Mond und dem Asteroidengürtel. Anton stand bewundernd vor einem Gemälde, das zwei Jäger zeigte, die mit Pfeil und Bogen Katzen in den schwerelosen Wäldern des Asteroiden Boscobel jagten. Ihre wuchtig gezeichneten Körper waren nichts als schweißglänzende Schemen.


    Die meisten Stücke behandelten Themen aus der Antike, als ob da draußen in der unwirtlichen Welt zwischen Mars und Jupiter, inmitten herumwirbelnder Gesteinsbrocken, die Künstler sich jener Ideen und Gestalten erinnerten, die auf dem kargen Felsboden des alten Griechenlands gewachsen waren. Neben einer Diana aus Terrakotta aus dem zwanzigsten Jahrhundert, von Maillol, stand eine Bronzefigur des Satyrs Marsyas, der im musikalischen Wettstreit dem Apollo unterlegen war. Man hatte ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, neben ihm lag die zerbrochene Panflöte. Die Bronze stammte vom Asteroiden Hellebore. Auch eine Büste von Abraham Lincoln gab es, nach Art der Griechen als Herme ausgeführt. Und da war auch der Ozaki, den Madame Huygh erwähnt hatte, ein weniger bedeutendes Werk: ein grotesker Augapfel aus einer dicken Perle, Iris und Pupille fein herausgeschnitzt. Es war ein Gastgeschenk für irgendeine Einladung, und die Familie der Gastgeberin hatte es dreißig Jahre lang in einem Schrank liegen lassen – sie hatten über seinen wahren Wert nichts gewußt.


    Da war auch eine atemberaubend schöne Skulptur. Eine unglaublich fein gearbeitete Hand, die sich selbst aus einem Block zart geäderten Marmors aus Pendelikón herausmeißelte. Die Hand des Phidias, hieß die Skulptur. Eine zerschrammte, gequälte Hand war es, mit Narben und Schwielen, und einer der Finger war schon einmal gebrochen, vielleicht sogar an mehreren Stellen. Die Hand sah weich und verletzlich aus wie eine Hand aus Fleisch und Blut, während der Marmorblock, der aus demselben Material war, hart wirkte, wie Stein, sogar härter noch als gewöhnlicher Marmor, so stark war die suggestive Kraft, die von dieser Skulptur ausging. Der Künstler war der gegenwärtige Hofbildhauer von Clavius, John Addison, der die Lücke ausgefüllt hatte, die Ozakis Tod hinterlassen hatte.


    Madame Huygh hielt sich im Hintergrund, sie stand an einem Schreibtisch mit geschwungenen, vergoldeten Beinen in einer Ecke des Saals und sprach geschäftig in ein altmodisches Telefon, während sie sie beobachtete. In der Hand hielt sie eine Zigarette, doch nahm sie kaum einen Zug; es schien, als wäre sie zufrieden, die träge aufsteigenden Rauchspiralen zu sehen, die in der unbewegten Luft interessante Muster beschrieben.


    »Was halten Sie davon?« fragte Anton und zeigte auf den Addison.


    »Phantastisch«, stieß Vanessa hervor. »Man kann genau erkennen, von wem er gelernt hat.«


    »Und?«


    »Ozaki natürlich. Allerdings habe ich keine Ahnung, ob er ihn je gesehen hat. Ozaki liebte es, junge Künstler unter seine Fittiche zu nehmen und sie zu beeinflussen. Das war eine Möglichkeit, seinen Einfluß über die nächste Zukunft hinaus wirken zu lassen. Und es läßt sich hier schon erkennen, besonders wenn man die wörtliche Aussage des Werks nennen könnte. Das ist absolut ungewöhnlich. Ozaki ist einer von denen, die jeder bewundert und doch keiner nachahmen kann.«


    Nun, da sie es gesagt hatte, glaubte auch Anton es zu sehen. Es war das Werk eines jungen Künstlers, und es hatte etwas an sich, das es wie eine Hommage an den Meister wirken ließ. Vielleicht war es die bewußte Zurschaustellung der Meinung, daß der Künstler selbst sich zu dem macht, was er ist. Er betrachtete es noch einmal, dann winkte er Madame Huygh. Sie beendete rasch ihr Telefongespräch und kam herbei.


    »Was möchten Sie dafür?«


    »Der Addison? Ein wirklich interessantes Stück, meinen Sie nicht auch? Es ist so großzügig vom Richter von Clavius, daß er sich davon trennt!«


    »Auf Clavius ist man immer großzügig«, entgegnete Anton trocken.


    »Der Richter von Clavius ist einer der größten Mäzene unserer Zeit«, sagte Madame Huygh so stolz, als wäre sie seine Mutter. »Tennerman, Ozaki und jetzt Addison. Das ist wirklich erstaunlich, und er hat immer uns mit dem Verkauf ihrer Werke beauftragt.«


    »Tennerman hat doch Zyankali genommen, wenn ich mich recht erinnere, und sich in der Stickstoffkammer tiefgefroren – mit der Anweisung, daß man ihn als Hermann Göring in seiner Figurengruppe Der Nürnberger Prozeß verwenden solle«, sagte Anton.


    »Das stimmt«, sagte Vanessa, »und man muß das Ganze immer bei minus zehn Grad halten, damit er nicht auftaut. Das läßt sich auf dem Mond natürlich einfacher machen als auf der Erde, denke ich. Trotzdem ist die Skulptur nicht gerade ein Anziehungspunkt für Touristen.«


    Madame Huygh sah wieder recht verschnupft aus. »Wenn ein Künstler sich dazu entschließt, sich seinem letzten größten Werk einzuverleiben, dann geht das nur ihn etwas an, denke ich.«


    »Und Ozaki… hat sich mit seinem Atelier in die Luft gesprengt, als er versuchte, etwas, was er für ein acherusisches Artefakt hielt, in eines seiner Werke einzubauen.«


    »Karl Ozaki war ein großer Künstler«, erklärte Madame Huygh, während ihre Augen Blitze sprühten, »aber als Handwerker nicht unbedingt sehr geschickt. Er hat das getan, obwohl der Richter es ihm streng verboten hatte.«


    »Und jetzt Addison«, sagte Anton mit einem Blick auf die Hand des Phidias, »der es bisher geschafft hat, zu überleben. Der Richter hat Geschmack.«


    »Ich bin froh, daß Sie mit mir übereinstimmen«, sagte Madame Huygh brüsk. »Sie wollen die Skulptur kaufen?«


    »Ich möchte. Obwohl Lord Monboddo und der Richter von Clavius sonst nichts gemeinsam haben, haben sie beide großen Kunstverstand.« Es hatte keinen Sinn, noch zu handeln, wenn es um einen lebenden Künstler ging und die Galerie in seinem Auftrag verkaufte. Und obwohl es nicht billig war, war der Preis keineswegs unvernünftig. Schon war man sich einig. Madame Huygh, die ihren Kunden sichtlich unsympathisch fand, bestand trotz allem darauf, daß man auf ein solches Geschäft mit einem Gläschen Calvados anstoßen müßte, den sie zu diesem Zweck immer in einem Schränkchen ihres Büros stehen hatte. Anton nahm einen Schluck und war augenblicklich etwas gnädiger gestimmt.


    Plötzlich wandte sich Madame Huygh an Vanessa, und das Lächeln auf ihrem Gesicht war so strahlend wie unaufrichtig. »Ach, meine Liebe, jetzt erkenne ich Sie wieder. Wissen Sie noch? Es war auf der Gartenparty der Delachazes vor zwei oder drei Monaten, nicht wahr? Sie waren mit Nahum Torkot gekommen, und er hat mich ganz schrecklich ausgefragt.«


    »Worüber?« fragte Anton, wie man es von ihm erwartete.


    »Über Karl Ozaki. Recht merkwürdig für jemanden von der Academia Sapientiae, nicht wahr? Wo er noch gar nicht lange tot ist!«


    »Es ist kein berufliches Interesse«, sagte Vanessa rasch, »viele Leute interessieren sich für Ozaki.«


    Anton nahm einen großen Schluck Calvados. Von allen Menschen auf der Welt gab es wohl nur einen, der so etwas wie private Interessen nicht kannte: Nahum Torkot. Er war immer und zu jeder Zeit Präterit der Akademie. Und was hatte ihn so an Karl Ozaki interessiert, zwei Monate, bevor diese Figurine in Neapel aufgetaucht war? Die Jagd nach der Wahrheit, das war wie der Walfang zu alten Zeiten auf kleinen, hölzernen Schiffen: Der Wal tauchte auf, sprühte seine Fontäne in die Luft, und verschwand wieder, ganz nach Laune. Und manchmal zog er Harpune, Leinen und alles andere mit sich hinunter. Man konnte nur abwarten und das Beste hoffen.


    »Ach ja, natürlich«, sagte Madame Huygh, »so wie Mister Lindgren, obwohl er bedacht ist, es mich nicht wissen zu lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum das alles wegen eines Mannes, der schon zwanzig Jahre tot ist?«


    Das war der zündende Funke; Anton schlug das Herz bis zum Hals, als er den kühnen Gedanken endlich zu Ende gebracht hatte. Er regelte, was wegen des Transports der Hand zu regeln war, verabschiedete sich von Madame Huygh und brachte Vanessa zurück zum Hotel Gonfalon. Alles das tat er wie in Trance. Eines schönen Tages, irgendwann nach 2335, als er zum Richter von Clavius gegangen war, machte Karl Ozaki eine äußerst geschickte Fälschung im Stil seiner frühen Periode – und er produzierte sie in der Schwerelosigkeit. Zwischen 2335 und seinem Todesjahr 2338 hatte er den Mond nie verlassen. Und Lord Monboddo hatte in seiner Sammlung einen toten Christus, der in der Schwerelosigkeit gemacht worden war und Material enthielt, das es nur im Asteroidengürtel gab – und der keiner Periode seines Werks zuzuordnen war.


    Anton Lindgren hatte erkannt, daß irgendwie, irgendwo, obwohl er schon zwanzig Jahre tot sein mußte, Karl Ozaki sich mehr oder weniger seines Lebens erfreute.
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    Aus dem ›Reisehandbuch Kappadokien und Lykien/Hochland von Anatolien‹des Staatlichen Reisebüros der Union vom Mai 2358:


    Die Vielzahl unterschiedlichster Kulturen und Religionsgemeinschaften in diesem Gebiet ist für den Fremden unüberschaubar, und es ist auch schwierig, sie geographisch gegeneinander abzugrenzen. Man darf nie vergessen, daß die Missionsstationen des Patriarchen von Konstantinopel, trotz der langen Tradition der orthodoxen Kirche in diesem Gebiet, noch immer die Ursache von Spannungen sind. Derwische aus Bektaschi sind in Kayseri nicht willkommen. Zeigen Sie in Yarma niemals auf einen Hund, es ist ein schlechtes Vorzeichen. Im Taurusgebirge hält sich eine türkische Armee versteckt und unternimmt gelegentlich Raubzüge in die Täler. Ihr Ziel ist die Rückeroberung von ganz Kleinasien, das vom dreizehnten bis zum einundzwanzigsten Jahrhundert von den Türken besiedelt war, obwohl sie meist nur Schafe und Waffen stehlen. Vermeiden Sie, ihnen zu begegnen, wenn irgend möglich. Falls aufgefordert, ergeben Sie sich; bewaffneter Widerstand ist nicht ratsam, wenn Ihre Gruppe kleiner als zwanzig Personen ist. Passagiere auf der Konstantinopel-Erzurum-Linie der Bengalen-Bahn können in der Umgebung von Sivas häufig brennende Scheiterhaufen beobachten. Sie sind Teil eines ismaelischen Rituals, für das man gelegentlich Fremde entführt. Die meisten ihrer unfreiwilligen Gäste überleben dieses Ritual; trotzdem ist den Durchgangsreisenden bis auf weiteres das Aussteigen in Sivas verboten. Die Scheiterhaufen betrachtet man am besten vom Aussichtswagen aus; besonders in der Abenddämmerung kann der Anblick außerordentlich eindrucksvoll sein…


    


    


    



    



    Das Dach des Gare d'Inde spannte sich über mehr als sechzig Gleise, und selbst in einem Bienenstock hätte man kein emsigeres Treiben beobachten können als in dieser Halle. Zug um Zug rollte herein oder heraus. Hier wurde alles abgefertigt, was nach Osten fuhr: schnelle Intercitys, die im Halbstundentakt nach München, Mailand, Mannheim fuhren; geschäftig brummende Vorortzüge mit ihren schmalen Wagen, hinter deren Fenster man die vertrauten, zeitungslesenden Silhouetten erkannte. Dort die zurückhaltende Eleganz des Moskau-Expreß mit den mahagonifarbenen Wagen, die Fenster zur Hälfte undurchsichtig gemacht, als wären sie mit Reif beschlagen. Gepäckkarren hielten und wurden abgeladen; die Koffer und Reisetaschen mit den Namensschildern verschwanden in den Rutschen, von denen aus Fließbänder sie auf die Bahnsteige verteilten. Eine Menge Leute, Reisende auf dem Weg nach Peking oder auch nur nach Montreuil, lief hektisch durcheinander, versuchte in dem Lärm die Durchsagen aus den Lautsprechern zu verstehen. Ein einsamer gelber Luftballon hing oben im Gewölbe, den ein unachtsames und nun sicher trauriges Kind verloren hatte.


    Aber nichts ging über den Bengalen-Expreß, das meinte wenigstens Anton. Leise zischend kam er vorgefahren, um drei Minuten hatte er sich auf der Fahrt von London verspätet. Dreißig Wagen waren es, alle dunkelrot, wie es sich gehörte, und mit goldenen Leisten und Aufschriften. Große und kleine Fenster wechselten ab, denn er führte nur Schlafwagen, keine gewöhnlichen Reisewagen. Drei langgestreckte, vor Kraft vibrierende Lokomotiven zogen ihn, man mußte an Raubkatzen denken, die sich vor dem Sprung duckten. Sie wurden mit verflüssigter Kohle betrieben und schnurrten sogar wie Katzen.


    Von irgendwoher kam eine Stimme: »Bengalen-Expreß London-Kalkutta… Abfahrt in fünf Minuten, Gleis 18… über Straßburg, München, Wien, Budapest, Belgrad, Sofia, Konstantinopel, Erzurum, Täbris, Teheran, Multan, Lahore, Dehli, Kanpur, Benares, Kalkutta. Jetzt bitte alles einsteigen…«


    Einige Wagen weiter am Bahnsteig sah Anton Vanessa und Nahum Torkot stehen. Torkot war wie gewöhnlich ganz unauffällig gekleidet, wie irgendein Geschäftsmann sah er aus. Also würde er mindestens bis Konstantinopel in ihrer Gesellschaft reisen.


    Der Schaffner legte die Hand an die Mütze und winkte ihm, einzusteigen. Man hörte das dumpfe Poltern, mit dem die Gepäckstücke in den Wagen geladen wurden. Dann, er hatte noch nicht einmal sein Abteil erreicht, hörte man ein Pfeifen, und schon glitt der Zug zum Bahnhof hinaus. Innerhalb fünf Minuten hatte er schon auf hundertsechzig Kilometer in der Stunde beschleunigt, und nun, da das Stadtgebiet von Paris hinter ihnen lag, würde er binnen zehn Minuten seine Reisegeschwindigkeit von fast dreihundert Sachen erreicht haben. Und so würde es dann ohne Halt weitergehen bis Straßburg.


    Wie es sich bei einer Eisenbahnfahrt gehörte, machte sich Anton mit den Mitreisenden in seinem Abteil bekannt, bevor er sich wieder in seine Arbeit vertiefte. Da waren die Kramers, ein gemütliches älteres Paar aus York, und ein recht düster wirkender spanischer Hindu namens Garces, der auf Pilgerfahrt nach Benares war. Die Kramers waren ununterbrochen damit beschäftigt, sich gegenseitig auf irgendwelche Dinge aufmerksam zu machen, die draußen vorbeiflitzten, während Garces ein Buch mit grellbuntem Umschlag hervorholte, Christus, der fleischgewordene Gott stand darauf, und während er las, stärkte er sich aus einer großen Geschenkpackung Pralinen.


    Der Schaffner kam, und Anton ließ sich einen Platz fürs Abendessen reservieren. Dann nahm er die Hälfte des Abteiltisches für sich in Beschlag und machte sich an die Arbeit. Lesen, Blättern, Nachdenken.


    Mehr und mehr näherte er sich nun dem Asteroidengürtel, jenem geheimnisvollen Reich. Ein Unbekannter von dort hatte den toten Christus zur Erde gebracht. War Ozaki auch dort?


    Gemäß dem Vertrag von Juno, mit dem der Krieg im Sonnensystem 2255 beendet worden war, war der Raum zwischen Mars und Jupiter neutrales Gebiet, das von den Streitkräften der Union und der Allianz nicht betreten werden durfte. Ein Gebiet, ja, so hatte es sich in den Köpfen festgesetzt, obwohl es Unsinn war, ein Stück leeren Raums, das größer war als jene Fläche, die der Mars auf seiner Bahn umschrieb, und aus einigen tausend Felsbrocken bestand, als ›Gebiet‹ zu bezeichnen. In dieser Gegend hielt man sich auf, wenn man unauffindbar sein wollte; diese Gegend war eine Welt im Versuchsstadium, die erst noch erschaffen werden mußte. Die Academia Sapientiae betrachtete sie als ›kulturelles Labor‹. Die Marsianer betrachteten sie als Bedrohung, eine ständige Gefahr direkt vor ihrer Haustür, denn flüchtige Kriminelle konnten sich dort leicht verstecken, und der nächste Krieg würde mit Sicherheit in jener Region ausgefochten werden. Doch tauchte immer wieder der eine oder andere höchst gerissene Reisende auf der Erde auf, der von dort Kunstgegenstände brachte. Anton versuchte, das Gespinst aus Gerüchten und Halbwahrheiten zu durchdringen und zu erkennen, was dahintersteckte.


    Er las und dachte noch immer, als der Zug in Straßburg einfuhr, wo die Kramers hinauseilten, um auf dem Bahnsteig Gebäck zu kaufen. Er las und dachte auch noch in München, wo die Kramers Weißwürste und Leberkäs kauften. Sie kauften bei jedem Halt auch Obst und boten es den Reisegefährten an. Garces nahm zaghaft eine Birne und schlang sie hinunter – Stiel, Kerne und alles übrige. Die Krümel der Wurstbrötchen (aus London), und der Croissants (Paris) hatten sich bis unter die Sitzpolster gearbeitet, wo das Putzkommando sie nachher wegsaugen würde, während man im Speisewagen war. Eine Frau hatte einen Rollwagen durch die Gänge geschoben, auf dem eine riesige emaillierte Terrine mit Bohnensuppe stand, von der Anton sich eine Tasse zum Lunch hatte geben lassen. Aber die Kramers brauchten so etwas wie Bodenkontakt, wie der Riese Antäus, wo immer sie gerade waren – und wenn es nur dadurch war, daß sie aßen, was der Boden hervorbrachte.


    Hinter München wurden die Farben der Landschaft vor den Fenstern allmählich dunkler, und noch bevor sie Wien erreicht hatten, war es Nacht. Anton hatte immer öfter von seiner Arbeit aufgeblickt und hinausgeschaut, wie die Welt draußen vorbeiflitzte – mit aberwitziger Geschwindigkeit, wenn man unmittelbar neben den Bahndamm blickte, erträglicher und gelassener, wenn man den Horizont betrachtete. Bei dieser Geschwindigkeit traten auch die Unterschiede deutlich hervor; die Welt der Menschen da draußen war nicht überall gleich. Auf dem Weg von Paris nach München waren die Dächer immer steiler geworden, die Fenster kleiner. Dafür waren die Schranken an den Bahnübergängen im Freistaat Bayern so bunt wie nirgendwo sonst. Jetzt, in der Nacht, zogen die Lichter der Häuser und Dörfer vorbei, als steuerte man weit draußen im Raum seinen Kurs zwischen den Sternen. Anton legte gerade den Ordner mit Karl Ozakis eigenen kritischen Schriften beiseite, als die Glocke zum Abendessen das dritte Mal klingelte. Nun war er an der Reihe.


    Im Speisewagen war es nicht anders, als es in Speisewagen zu sein pflegte, dunkles Holz und weißes Leinen, wohin man blickte. Es gab mehrere freie Tische, doch er hätte gerne Gesellschaft gehabt – nicht die Kramers, die immer fröhlich und etwas fad waren, und auch nicht Garces. Er kannte diese Art von Melancholie, sie stellte sich unweigerlich ein, wenn man viele Jahre lang die komplizierten Vorschriften und menschenunmöglichen Prinzipien einer Religion zu befolgen suchte, an deren Wahrheit man doch zweifelte. Das war nicht die Geselligkeit, die er suchte. Es blieben noch Nahum Torkot und Vanessa, die er inzwischen bemerkt hatte.


    Daß er sich selbst an ihren Tisch einlud, war nur deshalb möglich, weil sie sich in einem Restaurant befanden, das mit dreihundert Kilometer die Stunde dahinsauste. Eine eigene Welt, in der es alle Arten menschlicher Beziehungen gab, nicht anders als draußen, doch brauchte es nicht Jahre und Jahrzehnte, bis man ihre wahre Natur erkannte. Hier zählte die Zeit nach Stunden oder Tagen. Die Menschen in einem Zug sind eine Gemeinschaft, die sich ein wenig von jener Welt zu beiden Seiten des Bahndammes abgesondert hat, als wäre sie feindlich, als suchte man hier Schutz vor ihr. Der Speisewagen schaukelte sanft durch die Nacht und war nun die einzige Wirklichkeit; Vergangenheit und Zukunft waren vergessen. Die beiden wiesen ihn nicht ab, war er doch einer von ihnen und nicht eines der Gespenster, das die vor den Fenstern vorbeihuschenden Lichtinseln bevölkerte.


    Vanessa goß ihm ein Glas Wein ein, dann saß sie ruhig und fast etwas abweisend da, so daß sie ihm fremder und geheimnisvoller erschien als je. Anton sah sie an; einmal mehr fragte er sich, warum alles, was sie sagte und tat, so perfekt wirkte. Stil – das entwickelte sich mit der Zeit, oder man lernte es von jemandem, der über genug davon verfügte. Ihr Stil machte alles an ihr, auch das Äußerliche wie Haartracht, die klassisch geschnittenen Kleider, die Farben an ihr, die Schminke zum Teil eines Ganzen. Anton wäre nie auf die Idee gekommen, etwas an seiner Person als Teil eines Ganzen zu betrachten. Viel eher glich er einer zufälligen Anhäufung von Dingen, wie den Fundstücken auf einem Bahnhof. Vanessa war ein Ganzes, und sie war komplett, wie eine Wohnung, die nach ihrem Geschmack eingerichtet war und in der nichts fehlte.


    Mit Torkot war das anders. Dieser Mann mit dem dunklen, wettergegerbten Gesicht und den kurzgeschorenen Haarstoppeln verkörperte die Macht der Academia Sapientiae. Mit ausdruckslosem Gesicht saß er da. Der kulturelle Einfluß der Akademie auf diesem Planeten war eine höchst zweischneidige Sache, wie wenig er sich bestreiten ließ. Wohin würde das noch führen? Niemand wußte es.


    Torkot hob ein wenig die Lider mit den langen Wimpern, das war die einzige Regung in seinem Gesicht, bevor er Anton ansprach. »Mister Lindgren, Sie haben sicher Heimweh nach Lord Monboddos Gut. Vanessa erzählte mir, daß es sehr schön dort ist. Ein Ort der Kontemplation, ein Ort, an dem man gern für immer bleiben möchte.«


    »Das ist es«, sagte Anton, der nicht wußte, wie er auf diese Schmeichelei reagieren sollte, die zugleich eine Herausforderung zu sein schien. »Sicher ein angenehmerer Ort als das Hypostasium.«


    »Sicher.« Torkot entblößte ein wenig die Zähne. War es ein Lächeln? »Aber Ruhe und Frieden sind nicht die ersten Ziele der Menschen im Hypostasium. Es ist die Unruhe, die uns wichtig erscheint.«


    »Geht es auch der Academia Sapientiae vor allem um Unruhe?«


    »Utopia ist kein Ort, sondern ein Weg. Wege, wenn man sie gehen will, erfordern Bewegung. Unruhe, wenn Sie so wollen.«


    Anton trank einen großen Schluck von seinem Wein. Er schätzte es nicht, hier zu sitzen und weisen Sprüchen zu lauschen. Und Torkots Vorrat durfte wohl für den ganzen Abend reichen.


    »Wenn man das Rätsel lösen möchte, das die Geschichte der Menschheit darstellt…«


    »Reden Sie doch nicht immer wie ein Orakel, Nahum«, sagte Vanessa. »Sie haben Anton schon dazu gebracht, das Gesicht zu verziehen, als wäre der Wein schlecht.« Sie nahm einen Schluck. »Dabei stimmt das gar nicht, oder?« sagte sie.


    Anton war ihr dankbar, obwohl er bestürzt war, daß sie in seinem Gesicht so treffsicher lesen konnte. »Der Wein ist hervorragend. Typisch für das Atlas-Gebirge, diese erdigen Weißweine. Ein Tighennif, nicht wahr?« Weine identifizieren zu können war ein sehr nützliches Kunststückchen, es beeindruckte die Leute, und sie trauten einem geradezu alles zu. Vanessa trank wieder einen Schluck, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Ihr Urteilsvermögen ist bemerkenswert«, sagte Torkot etwas ärgerlich. »Sie sollten es auf lohnendere Dinge verwenden.«


    »Im Dienst der Akademie? Um die Entwicklung der Menschheit nach ihren Vorstellungen zu beeinflussen?« fragte Anton. »Ich ziehe es vor, wenn die Dinge sich auf natürliche Weise entwickeln.«


    »Auf natürliche Weise?« sagte Vanessa bedächtig. Mit der Zunge fuhr sie sich über die Oberlippe, bevor sie weitersprach. »Anton, Sie sind Haushofmeister eines Lords. Wird man das durch den natürlichen Lauf der Dinge?«


    Anton dachte an das Schloß mit den fünf Türmen neben der glitzernden Fläche des Fresh Ponds und die vielen Menschen, die dort lebten. Eine kleine Welt für sich, die es schon vor ihm gegeben hatte und die auch nach ihm weiterexistieren würde. Und er regierte diese Welt nun. »Alle gesellschaftlichen Strukturen sind in gewisser Weise willkürlich. Diese Welt gefällt mir, mehr kann ich nicht sagen.«


    »Seine Majestät haben gesprochen«, sagte Torkot. »Diese Welt geruht, ihm zu gefallen. Und er wirft der Akademie Anmaßung und Überheblichkeit vor.«


    »Ich sagte, daß sie mir gefällt. Ich versuche nicht, sie auch anderen Leuten aufzuzwingen.«


    »Sie kommen vom Thema ab, mein Lieber. Damit Ihre kleine Welt Ihnen gefallen kann, muß sie erst einmal existieren.« Er beugte sich über den Tisch und sagte leise, aber mit großem Nachdruck: »Glauben Sie, daß eine Zivilstation sich zufällig entwickelt? Ihr Schloß am Fresh Pond zum Beispiel, und alle seine Bewohner, die Kunstsammlung, die Wildgehege – das alles existiert, weil etwas anderes an seiner Stelle nicht existiert. Der See könnte zubetoniert sein, Sie könnten in einem kilometerhohen Turm leben. Sie könnten in ausgebrannten Ruinen an den Seeufern mit anderen Halbwilden um einige Büchsen Corned Beef aus uralten Zeiten kämpfen. Sie könnten Manager einer Fabrik sein, für den der See nichts weiter als ein Kühlwasserreservoir ist und eine Grube für seinen Müll. Das alles ist möglich, ist die Folge einer Entwicklung in eine bestimmte Richtung, und jede dieser Möglichkeiten bietet Vorteile für einige und Nachteile für andere Leute.«


    Anton wollte nicht darüber streiten, ob diese Welt der ausgebrannten Ruinen wohl für jemanden vorteilhaft wäre. Immerhin, er hatte schon Leute gesehen, die ausgezeichnet in eine solche Welt passen würden. »Und wem bietet unsere Welt Vorteile?« fragte er.


    Torkot lehnte sich wieder zurück. »Uns dreien. Wie Sie schon sagten, sie gefällt uns.«


    Hundertfünfzig Jahre zuvor, inmitten der Wirren und des Aufruhrs, war die Academia Sapientiae auf die Bühne der Geschichte getreten. Sie war plötzlich da, so wie Athene Zeus' Stirn entsprungen war, durchorganisiert und voll funktionstüchtig, und hatte sich ohne Verzug darangemacht, die Entwicklung der Menschheit in eine bestimmte Bahn zu lenken – zu einem Ziel, das niemand sonst zu kennen schien. Und von Anfang an hatten sie jedes Mittel benutzt, um sich durchzusetzen.


    »Auch vor Mord ist man nicht zurückgeschreckt, nicht wahr?« sagte Anton.


    »Ach?« Torkot sah auf, er war eben dabei, seinen Fisch zu zerlegen, weißes Fleisch ohne jede Soße oder Gewürz. »Sie bemühen sich um ein nettes Tischgespräch, habe ich recht?«


    Vanessa lachte. »Er kann nicht ertragen, wie Sie Ihre Forelle essen. Er möchte ihr etwas Würze geben, auch wenn es nur ein paar scharfe Worte sind.« Ihre Augen funkelten ein wenig, als sie Anton streiften, ein boshaftes Funkeln.


    »Kann dieser Mann Intellekt und Gaumen nicht auseinanderhalten?«


    Zu seinem Entsetzen spürte Anton, daß er errötete; seine Wangen brannten. Wie war sie ihm so rasch auf die Schliche gekommen? Geflissentlich machte er sich an seinem Beefsteak ›Wellington‹ zu schaffen. »Es geht nicht um Fisch, es geht um alte Geschichte, rein theoretisch natürlich«, sagte er.


    »Gerade Sie sollten wissen, daß Geschichte nie theoretisch ist«, sagte Torkot. »Nicht theoretischer als Ihre Kindheit und Ihre Ausbildung. Sie macht die Menschen zu dem, was sie sind. Der Feldzug nach Australien war keine Theorie, auch nicht das Massaker auf Syrtis Major.« Mit der Gabel hob er das Rückgrat des Fisches in einem Stück vom Fleisch. »Die Akademie begann als eine Verschwörung von Assasinen. Wir haben Zhao Wang getötet, den Gouverneur von Sinkiang. Wir haben Eugene Fabrieux getötet, den Präsidenten von Groß-Paris. Und Kirstin Gunderson, die Präsidentin von Schweden. Sie alle steuerten in eine Richtung, die wir nicht wollten.« Torkot sagte es mit einer gewissen Genugtuung, als hätte er eigenhändig die Gewehre in Anschlag gebracht und die Dolche in die Opfer gebohrt.


    Anton sah Vanessa an. Sie lächelte gelassen. Während um seinen Teller herum Krümel lagen und Spritzer von Soße das weiße Leinen beschmutzt hatten, war es an ihrem Platz pieksauber, und sogar die Serviette hatte sie wieder so gefaltet, wie sie sie vorgefunden hatte – der Himmel wußte, wie sie das hingekriegt hatte. »Sehen Sie, Anton: Sie haben ihn gefragt. Nun können Sie froh sein, daß Sie eine ehrliche Antwort bekommen haben und nicht mit einer freundlichen Phrase abgespeist wurden.«


    »Ach so«, sagte Anton, dem nun reichlich mulmig zumute war. »Eine alte Geschichte, zum Glück. Und hinter wem ist man jetzt her?«


    »Hinter nichts anderem als Sie auch«, sagte Vanessa. »Ein lebenswertes Leben…« Ihr Blick schien ihn durchbohren zu wollen, es waren die dunkelsten Augen, die Anton je gesehen hatte, wie reife, schwarze Oliven. »…das ist es doch, Anton, was Sie suchen?«


    »Ja«, sagte er, »ich denke schon.«


    


    



    »Vor langen Zeiten war das einmal eine Zisterne«, sagte Vater Stephen. »Erbaut im späten einundzwanzigsten Jahrhundert, nach den Kriegen, doch die Ziegel stammen von einer Moschee des sechzehnten Jahrhunderts. Auf einigen kann man noch den Stempelabdruck der Brennerei erkennen.« Der Raum, in dem sie standen, hatte die Form eines Zylinders, mit einem Durchmesser von drei Metern und sechs Meter Höhe. Er war aus grauen, unregelmäßig geformten Ziegeln gemauert. Von oben fiel Licht herein; der Boden war aus einem einzigen Stück Keramik, metallisch glänzend und so hart, daß man unmöglich einen Kratzer in die Oberfläche machen konnte. Eine kleine Tür führte hinaus in den Korridor.


    Anton blickte über die grob gemauerte Wand und dachte dabei an die Leute, die einst ihr Leben dem Wasser verdankten, das diese Zisternen füllte. Das war damals, als die Menschen unter dem Schutt hervorgekrochen waren und vor ihren Augen nichts als vergiftete Meere und zerstörtes Land lag, als sie an einem mit harter Arbeit angefüllten Tag vielleicht eine oder zwei Minuten Zeit fanden, um nachzudenken – was sie falsch gemacht hatten und wie man vielleicht das Fundament einer neuen Zivilisation legen konnte.


    »Es gab zwölf solcher Zisternen«, sagte Vater Stephen. »Eine davon zersprang bei einem Erdbeben und leckte von da an, wie oft man sie auch reparierte. Jede Zisterne trägt den Namen eines Apostels. Das hier ist der Heilige Judas. Die mit dem Leck ist natürlich Judas Ischariot.«


    Vater Stephen – der Titel wies darauf hin, daß er nicht nur Mönch, sondern auch geweihter Priester war – war Anton als Führer durch das Kloster des Heiligen Gregor von Nazianz zugeteilt worden, eine recht ausgedehnte Anlage an einem Berghang einige Kilometer vor den Toren von Konstantinopel. Der lebhafte Mann mit dem dünnen Bart, etwa Mitte Vierzig, plapperte munter drauf los, und Anton ließ ihn reden. Aber anstatt zu verfolgen, was ihm von der Geschichte des Klosters berichtet wurde, dachte er an Vanessa. Er hatte sich von ihr und Torkot verabschiedet, sie wollten die Reise mit dem Bengalen-Expreß fortsetzen. Was war es, hinter dem sie her war? Anton sah sie vor sich, diese Gestalt mit den schwarzen Haaren, den präzisen Bewegungen – und nicht weit von ihr war immer dieser mysteriöse Torkot. Er sah sie vor sich, wie sie ging, und er dachte auch an die Wölbung ihres Busens unter dem Kleid. Das waren nicht die passenden Gedanken für ein Kloster. Anton nahm sich zusammen und lauschte jetzt seinem Begleiter.


    »Unser Orden hat sich immer der sakralen Kunst angenommen«, sagte Vater Stephen. »Sie richtet unser Denken auf das Heilige, aber sie kann auch ablenken. Diese Gefahr läßt sich nicht leugnen, doch wir haben beschlossen, mit ihr zu spielen.« Er lächelte. Im Streit um die religiöse Kunst hatten byzantinische Bilderstürmer schon genug Blut vergossen; das war lange her, aber anscheinend war das Thema noch nicht ganz abgeschlossen.


    Die Zisternen waren nun Ausstellungsräume – oder eine Art gigantischer Schaukästen: Der heilige Andreas beherbergte ein erstaunliches Kruzifix aus dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert, und hier, wo sie jetzt standen, gab es einen Ozaki zu sehen. Es war eine Statue des heiligen Ambrosius, dem Kirchenvater aus dem vierten Jahrhundert, die ihn auf seinen Bischofsthron sitzend zeigte. Datiert war das Werk auf das Jahr 2330. Der Heilige hatte sich leicht nach vorn gebeugt, einen Ellbogen aufgestützt, als würde er mit dem Betrachter sprechen. In der anderen Hand hielt er eine Geißel mit drei Knoten, die die Dreifaltigkeit symbolisierten. Das Gesicht war nicht das eines Asketen, aber er wirkte sehr müde. Es war sicher sehr anstrengend gewesen, eine Kirche zu gründen, die Bestand haben würde; er hatte lange genug gelebt, um sich bestätigt zu finden, auch wenn die Finsternis von allen Seiten heranzurücken schien.


    »Abt Phalaris kommt manchmal hierher und setzt sich zu ihm«, verriet Vater Stephen. »Er sagt, daß es selbst einer Volute in der Kuppel unserer Kirche hilft, wenn sie ein Stückchen herabsteigen und mit der Säule reden kann, selbst wenn Säulen zu hart arbeiten müssen, um antworten zu können.«


    »Ach so«, entgegnete Anton. Dieses überaus energische, doch müde Gesicht schlug ihn in seinen Bann. Woran lag das? Er saugte den Anblick förmlich in sich auf, Ozaki war nicht religiös gewesen; auch mit dem Christentum hatte er nichts im Sinn. Aber ein Meister wie er besaß natürlich die Fähigkeit, mit seinen Werken Gefühle zu wecken, die ihm selbst fremd waren. Anton stand da, vertieft in das Gesicht des Ambrosius. Es ging ihm längst nicht mehr um Ozaki. Was hätte dieser Mann in der Figurine des toten Christus gesehen? Wie hätte er reagiert? Mit einem Mal wußte Anton es. Vater Stephen, der schon wieder redete, hatte sich zum Gehen gewandt, und Anton folgte ihm, aber er hörte nicht zu. Er war zu verwirrt, seit ihm der Gedanke gekommen war, wie sehr das Gesicht des müden Heiligen ihn an Lord Monboddo erinnerte, wie er an jenem Morgen ausgesehen hatte, als er ihn das letzte Mal sah.


    Die Bibliothek bestand aus mehreren Sälen, oben am Hang, unmittelbar unter der Hauptkirche des Klosters. Hier lagerten Aufzeichnungen und Berichte, von der Gründung im zweiundzwanzigsten Jahrhundert während des Orthodoxen Weltreichs bis zum heutigen Tag – und daneben eine Unzahl der verschiedensten Dokumente, darunter die privaten Aufzeichnungen Karl Ozakis.


    Der oberste Bibliothekar, ein grauhaariger Mönch namens Theophanos, starrte Anton über den Rand seiner Brille hinweg böse an. Ein anachronistischer Gegenstand, denn Sehfehler konnte man durch kleine Korrekturen an Linse und Hornhaut problemlos ausgleichen; sicher trug der alte Mann die Brille nur des Effekts wegen. Lange besah er sich das Blatt Papier, das Anton Zugang zu den wohlverwahrten Schätzen verschaffte, als bezweifelte er, daß die Unterschrift des Abtes wirklich echt war. »Sie erforschen die Irrlehren?« fragte er mit heiserer, tonloser Stimme.


    Anton glaubte nicht richtig gehört zu haben. »Irrlehren?… Nein, natürlich nicht. Es geht um Kunst – was haben Irrlehren damit zu tun?«


    Theophanos lachte ein trockenes, geringschätziges Lachen. »Was haben Irrlehren damit zu tun, sagt er. Ein Forscher. Das vierundzwanzigste Jahrhundert hat manches in Vergessenheit geraten lassen, das wußte ich – doch habe ich das Ausmaß der Unwissenheit wohl unterschätzt.« Mit angewidertem Gesicht faltete er die Vollmacht des Abtes zusammen und gab sie Anton zurück. »Nun gut, ich höre und gehorche.« Müde schlurfte er davon, dorthin, wo die verbotenen, dem gemeinen Publikum unzugänglichen Schätze der Bibliothek lagerten. »Ich höre und gehorche… ich höre und gehorche«, murmelte der gebeugte alte Mann vor sich hin.


    Vielleicht fünf Minuten später kam Theophanos zurück; er schob einen quietschenden Karren, auf den dicke Folianten getürmt waren, vor sich her. Eines der Vorderräder lief nicht richtig, so daß der Karren nach rechts zog. Immer wieder scherte er aus und rammte gegen die Regale, worauf Theophanos mit dem Ausdruck größter Mißbilligung und einem Stoßgebet zur Heiligen Jungfrau Maria das Vorderende packte, neu ausrichtete und den nächsten Versuch unternahm.


    Anton sank der Mut, als er die aufgetürmte Last sah, die dicken Bände, die zusammengehefteten Bündel Papier. Theophanos reichte ihm eine Quittung, die er unterschreiben sollte. Nur um sich etwas zu rächen, unterschrieb Anton nicht sofort, sondern prüfte erst einmal, was auf dem Karren lag. Quittungen, Verträge, Entwurfsskizzen und fünfzehn Folianten in schwarzem Leder.


    Anton versuchte, sich aufzuraffen, Müdigkeit und Lustlosigkeit zu verscheuchen. War nicht in einer Notiz, die er während der Zugfahrt gelesen hatte, von sechzehn Bänden mit Aufzeichnungen die Rede gewesen? Er kniete neben den Karren. Die goldgeprägten Nummern auf den Buchrücken gingen von eins bis fünfzehn, dazwischen fehlte nichts. Er sah Theophanos an; der Bibliothekar wirkte angespannt, fast ängstlich. Anton nahm den fünfzehnten Band und schlug ihn auf. Die Eintragungen gingen bis zur Mitte des Jahres 2338, kurz vor dem Tod Ozakis, und was er in den Händen hielt, war ein Klemmordner, der nur zu drei Vierteln gefüllt war. Anton unterschrieb die Quittung; Theophanos' Aufatmen war fast hörbar.


    »Was ist nur mit dem Bruder Theophanos los?« fragte Anton, während er den Karren zu der Lesenische schob, die man ihm zugewiesen hatte. Das kaputte Rad ließ das Gefährt unablässig gegen die rechte Wand des Ganges stoßen.


    »Nehmen Sie es ihm nicht übel«, sagte Vater Stephen. »In seinem Herzen brennt ein Feuer, die Ehre des Herrn ist seine Leidenschaft. Worauf wir anderen hier stolz sind, ist ihm ein Dorn im Auge. Warum es so ist, weiß ich nicht, doch gebe ich zu, daß unser Stolz groß ist, so groß, daß er bei der Beichte nicht verschwiegen werden darf. Vergeben Sie ihm seine Grobheit.«


    »Aber natürlich«, sagte Anton, der nicht verstand, wovon Vater Stephen redete. »Wie lange geht heute sein Dienst in der Bibliothek?«


    »Bis nach dem Abendessen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«


    Die Lesenische war nichts weiter als ein Karree aus weißgetünchten Wänden, deren einziger Schmuck ein Kreuz darstellte. Darin stand ein einfaches Pult aus hellem Holz. Ein Fenster führte zu einem von Mauern umschlossenen Garten voller Blumen; einige Mönche waren damit beschäftigt, den Boden umzugraben, andere wandelten lebhaft diskutierend unter Kolonnaden einher.


    Anton setzte sich und ging die fünfzehn schwarzen Bände durch. Sie enthielten zahlreiche Skizzen, Entwürfe von Werken, die nun weltberühmt waren – und solche, die nie ausgeführt worden waren. Er staunte. Wie seltsam war doch diese Welt, wieviele Wunder gab es, mehr, als ein Mensch je schauen und verstehen konnte. Diese Blätter waren von unglaublichem Wert und wurden hier in einem Kloster versteckt gehalten, und auch er hätte sie nie zu Gesicht bekommen, wenn er nicht einem Objekt nachjagte, das mit diesen Dingen hier nichts zu tun hatte: einem großen Brocken Ngomit.


    Es fiel kein Sonnenstrahl durch das Fenster der Nische, es zeigte nach Norden – mit Bedacht, so, wie es sich auch für das Atelier eines Künstlers gehörte. Ozaki war eigentlich als Bildhauer berühmt geworden, aber seine Zeichnungen waren meisterlich, ob es um anatomische Einzelheiten oder um perspektivische Darstellung ging. Band vierzehn enthielt die Zeichnungen von Märchen- und Sagengestalten, feine Federzeichnungen mit schwarzer Tinte, mit denen er sich in den Jahren um 2320 beschäftigte. Greif, Kupido, ein Parsival mit wundervoll detaillierter Rüstung, eine Fuchselfe, die sich in eine wunderschöne Frau verwandelte; ein Zwerg, der nach Erz schürfte. Nirgendwo gab es etwas wie den bärtigen Kriegerkopf mit dem Helm im arabischen Stil.


    Die Zeichnungen waren so unvergleichlich schön, daß sie ihn abzulenken drohten. Aber er vergaß nicht, was er nachprüfen wollte; und je länger er nachdachte, desto sicherer wurde er, daß Ozaki dem Kloster sechzehn Bände mit Aufzeichnungen und nicht fünfzehn überlassen hatte. Er blätterte hastig über Konstruktionspläne von Metallarbeiten, über Skizzen von riesigen Köpfen mit dem Vermerk ›Mount Rushmore‹, über eine Unzahl anderer Zeichnungen.


    Daß etwas fehlte, wäre ihm niemals aufgefallen, wenn er nicht mehr oder weniger bewußt danach gesucht hätte. Einige Blätter vom Ende des elften Bandes hatte man an den Anfang des zwölften geheftet, um die Lücke zu vertuschen: Alles, buchstäblich alles, was mit dem ersten Jahr Ozakis auf dem Mond, 2335, zu tun hatte, fehlte.


    Anton holte tief Luft. Fehlte es, oder war es vernichtet worden? Über dem Garten draußen lag das violette Abendlicht. Die Glocke zum Abendessen hatte längst geläutet. Wenn die Blätter nicht vernichtet waren, dann konnte er sich immerhin denken, wo sie waren.


    Hastig eilte er zurück in die Bibliothek. Theophanos' Dienst hatte schon geendet, und keiner der Mönche im Saal wußte, wo er zu finden war. Nach einigem Hin- und Herirren durch ein Labyrinth von Gängen fand Anton Theophanos' Zelle. Alle Mönchszellen waren peinlich sauber und aufgeräumt, doch hier ging es drunter und drüber: Das Bett war umgekippt, und die Stoffbespannung auf der Unterseite zerrissen.


    Anton wußte nun, daß er die richtige Spur verfolgte. Er polterte durch die Gänge, hielt jeden Mönch an, der ihm begegnete. Theophanos? Vor kurzem habe ich ihn gesehen, auf dem Weg zum Speisesaal. Theophanos? Heute nicht. Theophanos? Heute morgen, doch war ich in Eile, habe kaum ein Wort mit ihm gesprochen. Theophanos? Er sah aus wie der wandelnde Tod, er lief die Treppe zum Hof hinter der Küche hinab.


    Der Hof hinter der Küche war ein Labyrinth, dessen Gänge zwischen langen Reihen gestapelter Holzscheite, Haufen von Kohle, Kisten und Körbe mit Lebensmitteln und Bergen von Küchenabfällen hindurchführten, die zum Kompostieren aufgeschichtet waren. Im Zickzack hastete Anton durch diesen Irrgarten. Es war schon fast dunkel. In einiger Entfernung erkannte er das rotgelbe Leuchten eines Feuers. Er rannte, so schnell er konnte. Eine dunkle Gestalt hockte vor einem Rechteck, in dem es orangefarben glühte. Es war die Klappe des Heizkessels, der die Küche und die dahinter gelegenen Gebäude des Klosters mit Wärme versorgte. Anton warf sich nach vorn und schleuderte die Gestalt zur Seite. Es fühlte sich an, als hätte er eine Vogelscheuche angefaßt, nichts als Haut und Knochen.


    Die Blätter, die Theophanos ins Feuer werfen wollte, flatterten durch die Luft. Anton sprang und versuchte, sie aufzufangen, während Theophanos, der endlich seine Brille wiedergefunden hatte, sich mühsam erhob. Er hielt sich den Leib und keuchte.


    Anton packte ihn wütend am Kragen. »Was, zum Teufel, tust du da, du verdammter Hundesohn?« brüllte er.


    »Was ich schon vor zwanzig Jahren hätte tun sollen«, sagte Theophanos, der nicht einmal zu fliehen versuchte.


    Anton blickte auf die Blätter, die er in der Hand hielt. Beim Schein des Feuers konnte man die Zeichnungen von Ozakis Hand, seine Schrift erkennen. Theophanos sank wieder auf die Knie und starrte in die unruhig flackernden Flammen. Anton erschauerte. Mit der Sonne war auch die Wärme dieses Tages vergangen, er war nicht gekleidet, um sich im Freien aufzuhalten.


    »Sind Sie verrückt?« sagte er.


    »Wahrscheinlich«, stöhnte Theophanos. »Wie oft habe ich mich das gefragt!« Er wandte den Kopf, ein gequältes, schmerzzerfurchtes Gesicht sah Anton an. »Habe ich mich das nicht jeden Tag in zwanzig langen Jahren gefragt?«


    »Was hat Karl Ozaki Ihnen bedeutet?« fragte Anton leise.


    »Er war der Versucher«, antwortete Theophanos. Seine Stimme war plötzlich kraftvoll und voller Wut. »Er hat mich in die Irre geführt; fast hätte ich den falschen Weg eingeschlagen. Weil er sagte, daß ich eine große Begabung wäre.« Ein ersticktes Lachen. »Worte, die auf einen Novizen wie berauschend wirken, wenn sie vom größten Genie des Jahrhunderts kommen. Worte des Versuchers. Haben Sie sich nicht gefragt, warum er seine Aufzeichnungen hier bei uns aufbewahrt wissen wollte?«


    »Ja«, sagte Anton, »das schon. Aber er war ein launischer und sprunghafter Mensch.«


    Theophanos winkte verächtlich ab. »Nichts ist weniger sprunghaft als die Sünde. Er ließ diese Sachen hier in unserem Kloster, um mich zu seiner Irrlehre zu bekehren. Als ich jung war, war ich Bildhauer. Können Sie sich das vorstellen? Ich machte eine kleine Statue der Büßerin Magdalena. Jedermann sagte, wie schön sie wäre, was für ein Kunstwerk. Ozaki selbst bewunderte sie. Das war, kurz bevor er auf den Mond ging. Als er starb, hinterließ er mir seine Aufzeichnungen, damit ich die wahre Bedeutung der Bilder für einen Christen erkennen könnte.«


    »Wo ist diese Statue jetzt?« fragte Anton. »In den Zisternen habe ich sie nicht gesehen.«


    »Ich habe sie vernichtet«, sagte Theophanos. »Ich habe sie in genau diesem Ofen verbrannt. Ein Opfer, das ich für meine Eitelkeit gebracht habe.«


    »Warum?« fragte Anton entsetzt. »Wie kann man ein Kunstwerk zerstören?«


    »Damit die Werke Gottes sichtbar werden! Darf ein Bild der Wahrheit im Wege stehen? Bilder führen in die Irre, sie machen aus uns, was wir nicht sind. Sie sind Wegweiser, die eine falsche Richtung anzeigen, viele verschiedene falsche Richtungen. Und ihre Schönheit betört uns, daß wir ihnen folgen. Wie kann man ein Kunstwerk lieben, ohne zu fragen, was es bedeutet?«


    »Die Schönheit ist Bedeutung genug.«


    Theophanos schüttelte den Kopf. »Ich wußte, Sie würden es nicht verstehen. Indem ich Bildhauer war, trachtete ich danach, ein wenig wie Gott zu sein, Schöpfer zu sein. Sehen Sie sich an, was Sie da in der Hand halten – möge es Ihnen die Augen öffnen, damit Sie erkennen, welches Übel die Vertriebenen Brüder Christi hervorbringen in ihrem Drang, die Welt neu zu erschaffen. Erkennen Sie die Sünde, in deren Fesseln Ozaki gefangen war, bevor er starb – vielleicht durch seine eigene Hand. Alles können Sie in diesem Buch sehen!«


    »Also enthalten Bilder eine Wahrheit, nicht wahr?« sagte Anton. Theophanos wandte sich ab. »Warum haben Sie das Buch all die Jahre aufbewahrt? Und als es Zeit war, es zu vernichten, weil ich danach suchte – warum haben Sie Seite um Seite ins Feuer geworfen und nicht das ganze Buch auf einmal?«


    Wieder sah Theophanos ihn an, diesmal liefen Bäche von Tränen über seine Wangen. »Ich habe nicht einmal eine Ikone in meiner Zelle, so sehr fürchte ich die Macht der Bilder. Wenn ich in der Kirche bete, wende ich die Augen von der Ikonostase ab, obwohl ich das Leuchten der Farben wie eine Liebkosung auf meinen Lidern spüre. Sünde ist das, was wir begehren, nicht das, was wir verabscheuen. Ich habe dieses Buch behalten, weil ich die Bilder darin geliebt habe. Bevor ich sie in den Ofen geworfen habe, habe ich jedes Blatt im Licht des Feuers betrachtet, ein letztes Mal, ein letztes Aufleuchten der Schönheit. Was Menschen zuwege bringen können!« Er schluchzte. »Die Bilder veränderten mich, ich konnte nichts dagegen tun. Sie hatten die Macht, mich beinahe zum Ketzer zu machen, wie die Vertriebenen Brüder Christi. Um dem zu entgehen, mußte ich den entgegengesetzten Weg einschlagen, wurde fast zu einem Ketzer der anderen Art. So sehr habe ich die Bilder gefürchtet, daß sogar der Abt sich um mich zu sorgen begann. Verbrennen Sie das Buch! Befreien Sie mich und sich selbst!« Flehend umschlang er Antons Knie.


    »Ich kann nicht«, sagte Anton, nun selbst den Tränen nahe. Wie groß war die Sehnsucht dieses Mannes nach Schönheit – und wie sehr fürchtete er sie! War das nicht mehr, als ein Mensch ertragen konnte? »Ich kann so viel Schönheit nicht zerstören.«


    »Und Sie brauchen das Buch«, flüsterte Theophanos. »Ich weiß nicht, warum Sie es nicht verbrennen. Es hat mit Schönheit gar nichts zu tun.«


    »Sie haben recht«, sagte Anton und entzog sich den Armen, die seine Beine umklammerten. »Ich brauche es.«


    


    



    Es war eine Menge Arbeit. Tagsüber saß Anton in der Lesenische und durchforstete den Berg aus Papier, doch die eigentliche Arbeit tat er nachts in der kleinen Zelle, die man ihm zugewiesen hatte. Dann verkroch er sich unter das Laken und studierte im Schein einer Taschenlampe den vor dem Feuer geretteten Band – mit nicht weniger Erregung als ein Kind, das heimlich Abenteuergeschichten liest, anstatt zu schlafen.


    Er wußte nicht, wieviele Seiten Theophanos hatte verbrennen können. Die ersten Blätter gehörten zu einer Serie von Entwürfen, vier Karyatiden, die der Richter von Clavius wohl für eine Kuppelhalle seines Palastes in Auftrag gegeben hatte. Interessant, ganz ohne Frage, doch nichts, was einen orthodoxen Mönch bis ins Mark erschüttern konnte, auch wenn es sich um barbusige Frauen handelte. Die nächste Serie von Zeichnungen zeigte Ruinen – Überbleibsel großer, leerer Hallen mit zerborstenen Tür- und Fensterbalken. Ein Gefühl von Verlassenheit und Trauer überkam den Betrachter. Ozaki hatte darunter vermerkt: »Ruinen. Clavius.« Anton blätterte um und hielt den Atem am.


    Es war ein Arm. Die straff gespannten Muskeln traten hervor, die Finger verkrampften sich wie im Todeskampf, und in der Mitte der Handfläche war ein Auge, das den Betrachter zu fixieren schien. Der Arm schien an einer Wand befestigt zu sein, in einer jener Ruinen, von denen die Zeichnungen davor gehandelt hatten. In eine Ecke hatte Ozaki in eckigen, energischen Buchstaben geschrieben: ›Zeigefinger bis Schulteransatz: 145 cm. Material: Granit.‹


    Die nächsten Seiten zeigten Grabmale, Sarkopharge mit einer Skulptur auf dem Deckel, die alle einen Leichnam darstellten. Das erste Blatt trug den Titel: ›Die Brüder wurden aus ihrem Leben vertrieben.‹ Die Skulpturen waren höchst realistisch, und jeder der Leichname wurde in einem ziemlich fortgeschrittenen Zustand der Verwesung gezeigt. Jeder Sarkopharg war kurz beschrieben, die Notiz enthielt Abmessungen, die Angabe des Materials und andere Details. Einmal, eine Skulptur betreffend, die fast vollständig skelettiert war, stand da: ›Die Bibel wörtlich genommen: Auf der rechten Seite fehlt eine Rippe.‹


    Die nächsten zehn Blätter zeigten tiefe Felseinschnitte, wie die Stollen eines Bergwerks. Seltsame Gestalten in Mönchsroben schwangen Hammer und Meißel. Es waren gespenstische, alptraumhafte Szenen, die an Piranesi erinnerten. Ozaki hatte angemerkt: ›Ausgrabungen. Phantasie.‹


    Es folgten Blätter mit Wänden und Gewölben, die auf die verschiedenste Weise bearbeitet waren, dann Zeichnungen mit geometrischen Figuren und völlig undefinierbaren Formen, die Anton an das acherusische Artefakt im Musée de Cluny erinnerten. Ozaki war angeblich bei der Arbeit an einem solchen Artefakt ums Leben gekommen, also betrachtete Anton höchst eingehend die seltsamen Linien. Sie konnten genausogut auch abstrakte Zeichnungen sein, dachte er, irgendeinen Sinn konnte er ihnen nicht entnehmen.


    Eine einzige Ausnahme gab es da: ein Gewirr aus ineinander verschlungenen Röhren, die in einer Felsennische lagen. Das Blatt hatte auch einen Titel: Boaz. Und in eine Ecke war gekritzelt: ›Wenn Abakumov nicht Physiker, sondern Künstler gewesen wäre, dann hätte man ihn als Genie betrachtet. Eines Tages wird sein Werk vielleicht vollendet werden… vielleicht.‹ Daneben waren einige Rosen gezeichnet, genaugenommen nur gekritzelt, die völlig fehl am Platz schienen.


    Anton nahm sich diese Blätter Nacht für Nacht vor. So sehr er sich auch mühte, der starken Ausstrahlung, die von diesen Zeichnungen ausging, etwas abzugewinnen – die Bedeutung blieb ihm verschlossen. Irgendwo im Krater Clavius lagen die Hinterlassenschaften einer religiösen Bruderschaft, der Vertriebenen Brüder Christi. Diese Gemeinschaft benutzte eine seltsame Symbolik, zu denen auch Augen in den fünf Wunden Christi gehörten. Ein Bild, das Ozaki äußerst fasziniert hatte – und er hatte es in mindestens einem Werk verwendet, dem toten Christus, der nun Monboddo gehörte. Was hatte Ozaki in den verlassenen Ruinen dieses Ordens erfahren, was Theophanos über alle Maßen erschreckte?


    Am fünften Tag seiner Studien in der Lesenische läutete Anton die Glocke, die anzeigte, daß er seine Arbeit beendet hatte. Er verstaute die Bücher, säuberlich der Reihe nach, und Papierbündel auf dem Karren. Die Blätter, die er Theophanos abgenommen hatte, lagen wohlverwahrt in einem Geheimfach seines Koffers, wo auch jene Gerätschaften verborgen waren, die er für seine Arbeit als Angehöriger der Äußeren Sicherheit brauchte.


    Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und ein sehr alter Mann trat ein; sein langes Haar hatte die Farbe von Elfenbein, die Augen leuchteten in hellem Blau, obwohl sie zwischen ungezählten Falten fast verborgen lagen, die dem Gesicht des Mann ein asiatisches Aussehen verliehen. Er trug ein blaues Käppchen und eine schwarze Kutte, sein einziger Schmuck war ein goldenes Kreuz auf der Brust. Er mußte, als das Alter ihn noch nicht gebeugt hatte, sehr groß gewesen sein, und auch jetzt noch waren seine Schultern breit und die großen Hände ungewöhnlich muskulös. An einem Finger glänzte ein Ring.


    »Fertig?« fragte er. »Etwas Interessantes gefunden?«


    Anton hob eine Augenbraue. »Was ist aus jenen Mönchen geworden, die das Schweigen noch zu schätzen wußten?«


    Der Mann lachte, daß man die kräftigen, weißen Zähne sehen konnte. »George hat mich gewarnt, Sie sollen ein harter Brocken sein!«


    »George?«


    »Ach, er hat diesen Namen sicher schon eine Ewigkeit nicht mehr benutzt. George Harvey Westerkamp, keinen der Namen hat er gemocht, und so nutzte er die erste beste Gelegenheit, um etwas Besseres zu finden, auch wenn es so merkwürdig wie ›Monboddo‹ war. Ein Verrückter aus dem England des achtzehnten Jahrhunderts, der behauptete, daß Kinder im Augenblick der Geburt noch Schwänze hätten. George hat der Name immer sehr gut gefallen, das weiß ich. Irgendwie paßt er auch zu ihm.«


    Anton verbeugte sich rasch und küßte dem Greis die Hand. »Ehrwürdiger Abt, vergeben Sie meine Unhöflichkeit.«


    Der Abt schlug das Kreuz über ihn. »Kommen Sie, ich habe von George nur Gutes über Sie gehört. Ich wüßte gern, wie es ihm geht und was er treibt.«


    Sie gingen in den blumenüberwucherten Garten hinaus, den Anton durch das Fenster der Nische bewundert hatte. Nach fünf Tagen in dieser Zelle mit den kahlen Wänden glaubte man sich im Paradies. Schmetterlinge taumelten von Blüte zu Blüte, Limonenbäume jenseits einer Mauer ließen einige duftende Zweige herüberhängen.


    Sie sprachen über Monboddo, über die Zeit, als er in Chicago studiert hatte. Anton erzählte vom Leben in Fresh Pond Verge, von Lady Windseth und über seine Erfolge bei der Pastinakzucht.


    Abt Phalaris schüttelte lächelnd den Kopf. »Sieh einer an, Lord Monboddo, ein Mann aus dem zweiten Glied, der sich aufs Land zurückgezogen hat, wo er in Ruhe und Abgeschiedenheit Rosen züchtet und seine Memoiren schreibt… Wofür halten Sie mich, Mister Lindgren? So fern von der Welt ist das Leben im Kloster nicht, wie Sie vielleicht meinen. Ich weiß beispielsweise, daß George es war, der nach dem Australienfeldzug den größten Teil des Jahres 2355 damit beschäftigt war, Murad Luo und Thomas Macklevore in Djakarta zu verhören, bevor sie hingerichtet wurden. Zwei Männer, denen es fast gelungen war, die Union zu spalten. Und dann das Gerücht, daß man nach dem Fall von Brisbane Kernwaffen gefunden hätte, was der Generalsekretär sogleich dementieren ließ, natürlich… Wir werden nie erfahren, was George herausgefunden hat, denn die Akten sind unter Verschluß, für dreißig Jahre oder mehr, nicht wahr?«


    »Fünfzig«, sagte Anton. Er hatte sich immerzu gefragt, was Monboddo wohl herausgefunden hatte, aber der schwieg; nie würde er etwas verlauten lassen. Doch konnte er sich einiges zusammenreimen aus dem, was er kurz vor dem Krieg auf dem Mars erfahren hatte. Manchmal fragte er sich, ob die Union, deren Gründung mit dem Vertrag von Djarkarta im Jahr 2225 die Zeit des Aufruhrs beendet hatte, nun selbst auseinanderbrach. Das Massaker auf Syrtis Major lag fünfundzwanzig Jahre zurück, der Australienfeldzug vier. Würden spätere Historiker diese blutigen Ereignisse als die ersten Symptome des Untergangs betrachten? Und was würden sie zu dieser lächerlichen Jagd nach einem Klumpen Ngomit sagen, der vielleicht nicht einmal existierte?


    »Fünfzig. Vielleicht werden Sie es noch erleben, ich mit Sicherheit nicht. Aber wie dem auch sei, irgendeinem Untersuchungsrichter aus der Provinz überträgt man nicht eine Aufgabe dieser Größenordnung. Und jetzt ist George hinter etwas anderem her.« Phalaris hob abwehrend die Hand, bevor Anton noch protestieren konnte. »Keine Sorge, Mister Lindgren, ich werde Sie nicht ausfragen. Kein neugieriger Alter wird Sie in Verlegenheit bringen. Schließlich hat mich mein Beruf ein wenig Würde gelehrt.« Er schien mit den Augen zu zwinkern. Anton war erstaunt; diese beiden alten Männer, jeder auf seine Weise einflußreich, zogen seit mehr als fünfzig Jahren ihre Fäden hinter den Kulissen und zeigten kein Zeichen von Ermüdung. Und Abt Phalaris, der keineswegs eine geringe Meinung von seinem Freund hatte, dachte vom Untersuchungsrichter von Boston wie von einem jungen Studenten, der seine Falten und sein hohes Amt jederzeit ablegen konnte, wenn er es müde war.


    Der Abt hielt an einer Bank unter einem knorrigen Feigenbaum und setzte sich. Ein vergeblicher Versuch, zu verbergen, daß der kurze Spaziergang ihn erschöpft hatte.


    »Vor drei Tagen«, sagte er, »versuchte Bruder Theophanos sich umzubringen.« Er hob die Hand, bevor Anton etwas sagen konnte. »Ihre Ankunft hat ihn zutiefst erschüttert, trotzdem ist es nicht im geringsten Ihre Schuld.«


    Anton saß schweigend im Schatten des Feigenbaums und dachte an den weinenden alten Mann, der in höchster Not seine Knie umklammerte, und an das geheimnisvolle Buch, das er im Begriff war zu stehlen. In gewissem Sinne war es wohl nicht seine Schuld. Das machte es nicht besser.


    »Er…« Der Abt verstummte und blickte über den Garten. »Er hat versucht, sich zu erstechen. Er nahm ein Stecheisen dafür. Die Wunden sind sehr schmerzhaft, aber nicht tödlich. Ich habe ihn in unsere Weinberge in den thrakischen Bergen geschickt. Wir brauchen dort Helfer bei der Lese, und die Arbeit an der frischen Luft wird ihm guttun. Man wird ihn im Auge behalten.«


    Die blauen Augen sahen Anton an. Kannte der Abt die Wahrheit? Und was war die Wahrheit? Anton biß sich auf die Lippen. Das war die alte Frage, die immer von denen gestellt wird, die lügen.


    »Das späte zweiundzwanzigste Jahrhundert war eine schwere Zeit für die Kirche, die östliche und die westliche«, sagte der Abt. »Es entstanden Risse in jenem Reich, das die Russen auf der ganzen Erde errichtet hatten. Niemand gab mehr etwas auf den Glauben. Hunderte von Sekten entstanden, von denen einige überlebt haben: Der Kali-Buddhismus, der einen blutrünstigen Bodhisattva verehrt, zum Beispiel. Viele verschwanden wieder: die Waldenser, die Scientologen, die Episkopalkirche.


    Eine der Sekten waren die Vertriebenen Brüder Christi, von der niemand weiß, wie sie entstanden ist. Eine Menge Dinge gingen in den Jahren des Aufruhrs verloren. Aber wie dem auch sei, sie haben die Erde so schnell verlassen, wie sie konnten. Das war damals eine sehr kluge Entscheidung; sie ließen sich auf dem Mond nieder, im Krater Clavius. Sie haben ihr Kloster in den Ringwall des Kraters gegraben.


    Sie waren Ketzer, zweifellos – Gnostiker –, und sie verachteten die reale Welt, wie es Gnostiker eben tun.« Er zeigte mit der Hand über die kargen Klosterbauten, die Hauptkirche mit ihrer goldenen Kuppel, den blauen Himmel mit den kreisenden Tauben. »Es mag einem vielleicht unvorstellbar erscheinen, daß jemand diese Welt, die Gott erschaffen hat, verachtet. Aber Verachtung des Physischen war eine der häufigsten Sünden im Denken der Christen.«


    »Für eine Sünde des Denkens hat sie erstaunlich große Leidenschaften ausgelöst.«


    »So ist es. Können Sie das nicht verstehen?« Die blauen Augen musterten ihn.


    Anton mußte an den armen Theophanos denken, der die Schönheit so sehr liebte, daß er sich deshalb verdammt glaubte. Er nickte. »Aber ja doch, ich verstehe das sehr gut.«


    »Die Bruderschaft glaubte zwar, daß Gott das Universum erschaffen hat; doch wäre er im Lauf des Schöpfungsaktes zum Gefangenen seines eigenen Werkes geworden, gefangen wie eine Fliege im Bernstein. Alles um uns sei weltlich und göttlich zugleich, denn Er sei gefangen in jeder Form der Materie. Sie glaubten, daß es des Menschen Bestimmung ist, Gott aus dieser Gefangenschaft zu befreien – nicht anders, als ein Bildhauer das Kunstwerk aus einem Steinklotz ›befreit‹. Daß dieser Vergleich bedeutet, daß sie Gott viel eher erschaffen anstatt befreien, ist ihnen offensichtlich entgangen. Das ist bei Irrlehren meistens so. Sie denken ihre Ideen einfach nicht zu Ende.


    Die Vertriebenen Brüder Christi versuchten allen Ernstes, diese Metapher in die Tat umzusetzen. Sie betätigten sich als Bildhauer. Nicht viele ihrer Werke sind erhalten, zumindest auf der Erde, doch spricht man allerorten nur mit Hochachtung von ihren Leistungen. Ein Symbol benutzten sie mit besonderer Vorliebe: die fünf Wunden des Herrn als Auge darzustellen. Denn sie meinten, daß die Nägel der Kreuzigung und die Speerwunde in der Seite zugleich Werkzeuge eines Bildhauers waren, die damit den Anfang machten, die göttliche Natur in dem Leib aus Fleisch zum Leben zu erwecken.«


    Die Ngomit-Augen der Elfenbeinstatuette starrten Anton an; er sah sie leuchten wie damals in der Bibliothek von Fresh Pond Verge im Schein des Kaminfeuers. Wie hätte wohl Theophanos darauf reagiert? Die Bruderschaft schien des Glaubens gewesen zu sein, daß alles nur Bild war. Das Universum war ein Bild, das Gott verbarg, und Gott selbst war ein Bild, das die ganze Schöpfung repräsentierte. Und Theophanos war versucht gewesen, das zu glauben.


    »Den wichtigsten Teil ihrer Messe«, sagte der Abt, »nannten sie die Ausgabe der Werkzeuge. Hammer, Nägel und Speerspitze wurden an die Gemeinde verteilt und waren Teil ihres Kultes. Obwohl ich mich immer gefragt habe…«


    »… Was wollten Sie sagen?« fragte Anton.


    »Ich bin kein Experte in Geschichte und Theologie der Vertriebenen Brüder, aber ich sehe wohl die Lücken und Widersprüche in den Aufzeichnungen, die wir heute haben. Möglicherweise bezieht sich diese Ausgabe der Werkzeuge auf ein historisches Ereignis und ist nicht nur ein Ritual. Man kennt einige Großmeister der Bruderschaft, darunter den berühmten Abakumov, den sie als ihren größten Heiligen verehren. Er könnte ein Soldat gewesen sein, denn sie verstanden sich auch als Krieger, wie die alten Israeliten. Hammer, Nägel und Speere sind schließlich auch Waffen. Leben bedeutet Umformung des Universums, und es ist auch Kampf.«


    »Und Ozaki?«


    »Ozaki hat, wie es scheint, einen Teil ihrer Kolonie auf dem Mond ausgegraben. Sie haben sich sehr tief eingegraben, und viel davon ist noch unentdeckt. Sie sind jedoch vom Mond verschwunden; irgendwann im frühen dreiundzwanzigsten Jahrhundert haben sie sich von Erde, Mond und Mars zurückgezogen und sind zum Asteroidengürtel ausgewandert, wo sie ihren großen Tempel errichten wollten, den sie das Verlorene Jerusalem nannten. Was aus ihnen geworden ist? Niemand weiß es. Es gab einen Glaubenskrieg unter ihnen, ausgelöst von einem Großmeister, dessen Name ausgelöscht ist. Seither fehlt jede Spur von ihnen. Sie sagten, sie würden zu den Sternen reisen, und möglicherweise haben sie das auch getan – obwohl ich vermute, daß sie aufgehört haben, als Gemeinschaft und Organisation zu existieren. Dieser Bürgerkrieg scheint mit der ›Ausgabe der Werkzeuge‹ zu tun zu haben.«


    Er zuckte zusammen; vielleicht hatte er Schmerzen, vielleicht war es auch nur ein unschöner Gedanke. Anton wußte es nicht. »Wenn es eine Zeit zur Ausgabe der Werkzeuge gibt…«


    »Dann gibt es auch eine Zeit, sie wieder einzusammeln«, beendete Anton seinen Satz. »Glauben Sie das wirklich?«


    »Ich bin sicher, daß sie das glaubten. Wenn sie die Werkzeuge wieder zusammen haben, wer weiß, was sie dann aus dem Universum machen werden? Sie waren fest überzeugt, zu den Sternen reisen zu können. Ich bin sicher, daß viele der Brüder in blutigen Kämpfen starben, in der Überzeugung, ihr Leben für das Wiedergewinnen der Werkzeuge zu geben.«


    »Haben Sie es geschafft, diesen Tempel zu bauen?« fragte Anton.


    Phalaris lächelte. »Sie haben. Das Verlorene Jerusalem. Sie haben es tatsächlich verloren, denn heute ist es der interplanetarische Vergnügungspark, den man ›Himmelsende‹ nennt. Merkwürdigerweise tragen die Gouverneure noch immer den Titel Hohepriester. Haben Sie nicht davon gehört?«


    Anton knurrte verächtlich. »Wie sollte ich nicht! Aber daß das größte Disneyland des Sonnensystems aus dem Verlorenen Jerusalem entstanden ist…«


    »Gott hat sich in seiner Schöpfung offensichtlich weit mehr verheddert, als sie sich vorstellen konnten«, sagte der Abt, und er sagte es mit der Genugtuung des Rechtgläubigen, der über die Verirrungen der Heiden nur lächeln kann.


    »Aber was hat Ozaki damit zu tun?« sagte Anton. »Niemand hätte ihn je für besonders religiös gehalten.«


    »Das gilt für viele der größten Heiligen der Christenheit, bevor Gottes Ruf sie erreichte.«


    »Wollen Sie damit sagen…«


    »Natürlich nicht«, erwiderte der Abt, dem es überhaupt nicht recht war, Karl Ozaki soeben mit einem Heiligen verglichen zu haben. »Aber Ozaki scheint mit den merkwürdigen Dogmen der Bruderschaft sympathisiert zu haben. Vielleicht hat er sich bekehrt, dort in den verlassenen Stollen und Schächten, nur durch den Anblick ihrer Werke, unter dem Eindruck ihrer suggestiven Macht?«


    »Vielleicht«, sagte Anton. »Die Kunst hat diese Macht. Auch Bruder Theophanos hat das erfahren. Aber er widerstand.«


    Der Abt nickte. »Ein ungewöhnlich tapferer Mann. Er fühlt die Macht der Schönheit so stark, daß sie ihn fast zur Verzweiflung treibt. Er wird nie Frieden finden.«


    »Ist es ein Fluch«, sagte Anton, »oder eine Gnade?«
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    Die Academia Sapientiae hatte entschieden, das Hypostasium inmitten der sturmumtosten Gipfel des Pamir zu bauen, fernab von jeder Zivilisation. Nie hatte es dergleichen hier gegeben; hier fanden sich keine Ruinen, keine Scherben irgendeiner vergangenen Kultur, nichts. Nur hin und wieder ein Skelett und verrostete Haken, Eispickel, Helme – denn Generationen von Bergsteigern hatten hier ihr Glück versucht. Die Gipfel des Pamir waren berüchtigt; nirgendwo auf der Welt war das Wetter so unberechenbar, konnte in so kurzer Zeit auf eitel Sonnenschein der bösartigste Schneesturm folgen.


    Um zum Hypostasium zu gelangen, brauchte es Zeit, Mühe und eisernen Willen. Es gab keine Eisenbahn, die Winde waren für Luftschiffe zu gefährlich. Die Straßen waren mehr als schlecht, in den Schluchten lauerten Räuberbanden, von denen einige angeblich von der Akademie selbst angeheuert waren. Und ein warmherziger Empfang erwartete einen im Hypostasium auch nicht. Zwar besagte der Erlaß des Generalsekretärs, daß es allen Bürgern der Erde gleichermaßen offenstehen müsse, ohne Ansehen von Herkunft, Rasse und Religion, doch hatten es Präteriten, ordentliche Mitglieder und Kandidaten der Akademie so weit gebracht, daß es für jedermann gleichermaßen schwierig war, dort auch nur einen Fuß in die Tür zu bekommen. So begnügten sich die Gelehrten häufig damit, sich der Forschungseinrichtungen in den großen Städten zu bedienen, anstatt Gefahr zu laufen, von Wegelagerern überfallen und von Klippen geworfen zu werden, zur großen Freude der hungrigen Schneeleoparden.


    Von Lahore aus, wo Anton aus dem Bengalen-Expreß gestiegen war, fuhr ein Zug der Hindukusch-Linie über Rawalpindi und Kabul durch den großen Tunnel nach Duschanbe. Statt einer Lokomotive gab es für jeden der kurzen, gedrungenen Wagen dieser Bahn eine eigene Maschine, was dem Fortkommen im Gebirge äußerst förderlich war. Fast schon hakenschlagend wanden sich die Züge um abenteuerliche Kurven, und noch abenteuerlicher waren die Steigungen, die sie mittels Zahnrädern bewältigen konnten. Anton mußte an eine Spinne denken, die sich an ihrem eigenen Faden einen Steilhang hinaufzog.


    Als Anton am Bahnhof von Duschanbe ausstieg, der aussah, als sei er der Phantasie eines Konditors entsprungen, war der Bahnsteig fast menschenleer. Nur mühsam konnte er einen griesgrämigen Gepäckträger überreden, seine Partie Karten mit drei Eisenbahnern, die ebensowenig an Überbeschäftigung litten, zu unterbrechen und sein Gepäck herauszusuchen.


    Der Mann wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke die Nase und starrte ihn an. »Wo wollen Sie hin?« fragte er.


    »Zur Academia Sapientiae. Zum Hypostasium.«


    »Ha! Viel Glück! Ich denke, die haben geschlossen.« Dann schlurfte er zurück zu seinem Kartenspiel.


    »Was meinen Sie damit?« rief Anton hinter ihm her. »Geschlossen?« Die drei Eisenbahner mit ihren Karten blickten gelangweilt in seine Richtung, als wäre dort ein Werbeplakat zu sehen für etwas, was sie absolut nicht brauchen konnten.


    Er ging hinaus auf den Vorplatz, um nach dem Wagen zu sehen, der ihn abholen wollte, aber da gab es nichts als einen Bus, ein uraltes Modell, buntbemalt und mit allerlei Fähnchen, als wäre er für ein Fest dekoriert. Der Motor war kaputt. Eine Menge von Einheimischen in bestickten Hemden und schwarzen Mützen hatte sich um den Fahrer versammelt, der auf einem Teppich saß, umgeben von den Einzelteilen des Motors. Sie feuerten ihn an, es schien nicht zu helfen. Auf einer Wiese auf der anderen Seite weideten zwei Trampeltiere, die die Köpfe hoben und Anton anstarrten, als wollten sie sagen: ›Was will der bloß hier?‹ Jenseits der Weide blickte man auf die schneebedeckten Ausläufer des Pamir. Anton hatte sich schon umgedreht, um zurück in den Bahnhof zu gehen und mit dem Hypostasium zu telefonieren, als ein finster blickender Pathane mit großer Hakennase und Narben auf dem Gesicht auf ihn zutrat. Er trug einen langen Mantel mit weiten fliegenden Ärmeln, eine Gestalt wie aus Tausendundeine Nacht.


    Die Augen des Pathanen weiteten sich erfreut, als hätte er auf ihn gewartet. »Leutnant Lindgren!« rief er. »Daß ich Sie endlich gefunden habe! Allah sei Dank. Man sagte mir, daß Sie kommen würden, aber ich wußte nicht, mit welchem Zug. Doch keine Sorge, ich habe Ihnen ein Zimmer besorgt, alles ist vorbereitet. Und ein wichtiger Anruf ist angekommen.«


    »Ein Zimmer? Wo? Warum? Wer sind Sie? Was für ein Anruf? Und sagen Sie nicht Leutnant zu mir!«


    Der Pathane stutzte einen Augenblick. »Es tut mir leid, Mister Lindgren, es gibt Transportprobleme. Und das Hypostasium möchte vor morgen keine Besucher empfangen, deshalb habe ich in unserem besten Hotel ein Zimmer für Sie besorgt. Mein Name ist Azal, und ich bin Agent der Inneren Sicherheit hier in Duschanbe, wo ich geboren wurde und seither lebe. Der Anruf hat höchste Geheimhaltungsstufe und kommt von Lord Monboddo.« Er machte eine nachdenkliche Pause. Er hatte die Fragen und Antworten an den Fingern abgezählt, jetzt stellte er fest, daß er alles beantwortet hatte. Zufrieden lächelte er Anton an.


    Anton hob den Blick zu den Bergen, die Duschanbe umragten, als wollten sie sichergehen, daß es auch nicht weglaufen konnte. Das war kein Zufall. Es gab einen Grund, warum die Akademie nicht wünschte, daß er schon diesen Abend im Hypostasium auftauchte.


    Er wandte sich an Azal. »Mein Befehl lautet, daß ich heute abend dort eintreffe, nicht morgen. Können Sie mir helfen?«


    Azal machte ein finsteres Gesicht, was zu der Hakennase und den hängenden Mundwinkeln hervorragend paßte. »Nein, das ist unmöglich. Kein Bus, kein Zug. Leider habe ich mit diesem Problem nicht oft genug zu tun, zu dumm. Ein Kamel, das scheidet aus, das reicht zeitlich nicht hin…« Nervös begann er, hin und her zu gehen, die Hände auf dem Rücken gefaltet, mit wehendem Mantel. Er murmelte vor sich hin. »Moment mal!« Er blieb stehen und deutete mit einem Finger auf Anton. »Wozu hat man Verwandte!«


    »Damit sie einem helfen«, sagte Anton prompt.


    »Genau, genau. Der Cousin des Mannes meiner Schwester, Nadschil heißt er!«


    »Wie schön«, sagte Anton.


    »Nicht doch, nicht doch!« Azal tanzte um ihn herum, daß die weiten Ärmel flogen. »Sie verstehen mich nicht. Nadschil hat ein Auto, ein Auto, das ihm allein gehört, und er kennt die Straßen. Früher war er Fahrer für das Hypostasium. Leider haben sie ihn ausgeschmissen. Er wäre ein schlechter Fahrer, haben sie gesagt. Er sagt, daß sie lügen. Er braucht jetzt Geld, und er trinkt viel zu viel, der arme Kerl. Viel zu viel Kumyß, das ist gegorene Stutenmilch und ein schreckliches Zeug, selbst wenn es zur Tradition unseres Landes gehört, und es wird einem übel davon. Man kann nicht mehr mit ihm reden. Ein Jammer ist das mit Nadschil!«


    »Scheint mir der richtige Mann zu sein. Ist er abkömmlich?«


    »Ich werde dafür sorgen, daß er abkömmlich ist. Ich bin Angehöriger der Inneren Sicherheit!« Er zog einen kurzen, krummen Dolch aus einer Scheide an seinem Gürtel und schwang ihn in der Luft. »Ich bin eine Respektsperson. Ja! Aber jetzt müssen wir gehen und das Gespräch mit Lord Monboddo erledigen.« Er ging mit großen Schritten die Straße hinunter. Nach einem kurzen Zögern schulterte Anton seinen Koffer, nahm die Reisetasche in die andere Hand und trottete ihm nach. Passanten blieben stehen und bestaunten die seltsame Prozession durch die breiten, geraden Straßen von Duschanbe.


    »Es ist eine sehr wichtige Nachricht«, sagte Azal über die Schulter. Er dachte nicht daran, ihm tragen zu helfen. »So wichtige Nachrichten bekommen wir hier selten. Natürlich weiß ich, wie man damit umgeht, obwohl ich mich normalerweise nur mit Gesindel der schäbigsten Sorte herumzuschlagen habe. Männer, die ihre alte Mutter an die Allianz verkaufen würden, wenn nur jemand aus der Allianz hierherkäme. Nicht einmal bis Taschkent kommen sie, weil sie Angst bekommen, wenn sie unsere Berge sehen. Sie vertragen keine Höhenunterschiede, habe ich mir sagen lassen. Und zum Hypostasium dürfen sie nicht, also, was sollten sie hier machen? Ich bin in Spionageabwehr ausgebildet, ich habe die besten Noten bekommen. Aber wo bleiben die Spione, die ich abwehren soll, verstehen Sie? Ich habe schon daran gedacht, mich versetzen zu lassen, aber wohin? Und wie?« Er warf wieder einen Blick zurück zu Anton, der schon genug Schwierigkeiten hatte, in der dünnen Luft von Duschanbe genug Sauerstoff zu bekommen; an eine Antwort war gar nicht zu denken.


    Glücklicherweise war es jetzt nicht mehr weit zum hiesigen Büro der Inneren Sicherheit; es war im Erdgeschoß eines vierstöckigen Hotels mit vielen Balkons und viel weniger Gästen untergebracht.


    Azal lotste ihn durch die Tür, ins Dunkel. »Da wären wir!« verkündete er stolz. »Also… das Telefon…, dann Nadschil. Wie soll ich es nur machen… Haben Sie nicht viele Verbindungen? Das könnte ich mir vorstellen…« Er sah Anton an und rührte sich nicht von der Stelle.


    »Ich werde Ihnen bei der Versetzung helfen«, keuchte Anton, »ich werde Sie empfehlen.«


    »Das ist wirklich zu freundlich«, sagte Azal. »Wirklich, zu freundlich! Ich gehe und hole Nadschil.« Der Handel war perfekt, und jetzt verschwand Azal wie der Blitz.


    Nach einigen Sekunden hatten sich Antons Augen an die Dunkelheit gewöhnt; nun erkannte er einen Mann mit feierlicher Miene hinter einem Schreibtisch, der mit dem Daumen hinter sich zeigte. Dort, zwischen Regalen mit Datenspeichern, einer Wasserpumpe, einem Stapel duftender Holzscheite und einigen Leichtmetallfahrrädern mit völlig reibungsfreien Magnetnaben, erkannte er jetzt eine Doppeltür, die zu einer abhörsicheren Telefonkabine führte. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sich Anton auf den Polstersitz sinken. Die Kabine war ganz in Schwarz ausgekleidet; zu sehen war nichts außer der kleinen Telefonkonsole. Nun wurde sein Daumenabdruck abgenommen, sein Irismuster überprüft und mittels einer winzigen Hautprobe der Chromosomensatz seiner Zellen mit den gespeicherten Daten verglichen. Sobald das geklärt war, daß dies wirklich Anton Lindgren war, schloß sich die schalldichte Doppeltür, das Telefon erwachte summend zum Leben und gab ihm den Zugang frei.


    »Anton!« hörte er Monboddos Stimme. Es klang, als säße der alte Mann genau vor ihm, und es überraschte Anton, wie froh er war, diese dünne und etwas schrille Stimme zu hören. »Schön, von dir zu hören. Hattest du eine gute Reise?«


    »Sehr angenehm bisher, wirklich«, sagte er. Monboddo wahrte immer die Form, auch wenn sie dienstlich miteinander verkehrten. »Aber die Akademie will verhindern, daß ich heute noch das Hypostasium erreiche… Obwohl, ich denke, es gibt da eine Möglichkeit, aber…«


    »Warte, Anton, warte. Ich habe eine Frage, die wir zuallererst klären müssen. Wo habe ich nur…« Man hörte Papier rascheln. »Hier. Param weiß nicht, wo du die Unterlagen von August versteckt hast. Wir haben eine große Ladung Krokusse und Gladiolen bekommen, und er möchte die Lieferung anhand der Bestellung kontrollieren. Und der Gärtner, Lanfrank, behauptet, er hätte schneeweiße Narzissen bestellt.«


    Verdammt. Anton wühlte in den Tiefen seines Gedächtnisses und versuchte sich zu konzentrieren. Er war so überstürzt abgereist… »Ach, die Kopie der Bestellung habe ich in der Kredenz des Eßzimmers im ersten Stock, in der, denke ich, dritten Schublade.«


    »Die Kredenz!« sagte Lord Monboddo zweifelnd. »Dieses ungarische Monster aus dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert mit den vielen Wolfsköpfen? Da drin hast du die Papiere!?«


    »Nun ja, ich habe sie beim Essen überprüft, und…«


    »Also gut, vergiß es, Haushofmeister. Wir werden schon zurechtkommen. Also, ich habe interessante Neuigkeiten, die vielleicht damit zu tun haben, daß dich die Akademie heute nicht im Hypostasium haben möchte.« In Boston war es jetzt früher Morgen, und Anton hörte das Klirren der Tasse, als Monboddo sich Tee einschenkte. »Es wäre natürlich einfacher, wenn ich dir ein Bild übermitteln könnte, aber deine Aufmerksamkeit ist nicht so leicht überfordert wie die irgendeines Allianzmenschen, und es schadet dir nicht, wenn du deine Phantasie ein wenig bemühst.«


    »So bleibt man in Übung«, sagte Anton.


    »Der Akademie wurde schon im Jahr 2239, dreißig Jahre nach ihrer Gründung, ein Start- und Landekorridor für Raumfähren zugestanden. Ein riesiges Gebiet, das etwa die östliche Hälfte Tadschikistans umfaßt. Es darf ausschließlich von der Academia Sapientiae benutzt werden. Kein anderes Raumfahrzeug darf ohne besondere Genehmigung dort landen oder es in weniger als dreißig Kilometer Höhe überfliegen.«


    »Wer denkt sich solche Dinge aus?« fragte Anton.


    »Schlaue und nicht ganz ehrliche Leute. Wer sonst hält die Zivilisation aufrecht?«


    »Wer sonst sollte es tun?«


    »Gestern«, fuhr Monboddo fort, »ist ein Schiff, das sich zu jedermanns Zufriedenheit als Sabena zu erkennen gab, im privaten Korridor der Akademie gelandet. Das Schiff ist in Glasgow registriert und wird von der Firma ›Pfalz-Pharmazeutika‹ benutzt, um hochreine Arzneistoffe aus den Fabriken auf dem Mond zur Erde zu transportieren.«


    »Na schön«, sagte Anton, »und was war es tatsächlich für ein Schiff?«


    »Keine Ahnung. Die echte Sabena, die von den ›Pfalz-Pharmazeutika‹ an eine Tochterfirma vermietet wurde, die im Handel mit dem Asteroidengürtel engagiert ist, ist zur Zeit im Reparaturdock auf dem Mond. Die Behörden haben das veranlaßt, weil das Lebenserhaltungssystem nicht in Ordnung war.«


    »Also hat ein anderes Schiff seinen Identitätscode benutzt, um hier zu landen. Und damit ich nichts davon mitbekomme, hat die Akademie meinen Besuch auf morgen verschoben. Dieses Schiff kam anscheinend völlig überraschend.«


    »Das scheint mir auch so«, sagte Monboddo.


    »Was für ein Schiff kann das sein? Steckt mehr dahinter, oder ist es nur irgendeine Gaunerei, in die die Akademie verwickelt ist?«


    »Lauter gute Fragen. Deine Reise scheint etwas komplizierter zu werden.«


    »Sie wird noch weitaus komplizierter, als Sie denken.« Anton mußte seine Worte jetzt sehr vorsichtig wählen. »Ich möchte zum Mond.«


    Monboddo kicherte. »Du möchtest ein wenig auf Clavius herumschnüffeln?«


    »Unter anderem, ja.«


    »Sehr gut«, seufzte Monboddo. »Der Richter ist ein ziemlich ermüdender Bursche, aber ich werde mit ihm reden. Ich werde wohl die Ocean Gipsy flottmachen lassen.«


    »Und nach dem Mond…«


    »O Anton… Du lieber Himmel, du meinst doch nicht etwa – den Asteroidengürtel? Wo alle Verrückten dieses Sonnensystems sich versammelt haben?«


    »Es hängt davon ab, was ich im Hypostasium erfahre, aber es könnte tatsächlich notwendig werden.«


    »›Es könnte notwendig werden!‹ Anton, versteck dich nicht immer hinter deinen Formulierungen – du meinst, daß es vielleicht notwendig wird. Ich nehme an, du hast deine Gründe.«


    »Die habe ich. Da diese Räuberhöhle im Asteroidengürtel, ›Himmelsende‹…«


    »Erspar mir die Einzelheiten. ›Himmelsende‹ mit ihren seltsamen Hohepriestern läßt sich gar nicht vermeiden, wenn man über die Marsbahn hinaus reist. Deine Idee ist sicher richtig, daß, wenn überhaupt jemand dir etwas über Ozaki sagen kann, er dort zu finden ist. Ob man es dir sagen wird, steht natürlich auf einem anderen Blatt.« Monboddo schwieg lange, und Anton fürchtete schon, daß er etwas falsch gemacht hatte und sein Herr ihm die Erlaubnis verweigern würde. »Nun gut. Das interplanetarische Schiff Charlotte Amalie startet heute in einer Woche aus der Erdumlaufbahn. Die Reise geht vom Mond zum Asteroidengürtel, genauer gesagt nach ›Himmelsende‹, und noch weiter zu den äußeren Planeten. Das wird eine interessante Reise. Auch Miriam Kostal, Richterin von Tharsis, wird mit ihrem Gefolge an Bord sein. Ich werde mich um die Tickets kümmern.« Monboddo holte tief Luft. »Ich habe die ganze Nacht über die Geschichte nachgedacht, Anton.«


    Kein Wunder, daß seine Stimme sich so schwach anhörte. »Sie sollten vorsichtiger sein, Mylord. Ihre Gesundheit…«


    »Ganz recht, meine Gesundheit. Überlaß das mir. Jedenfalls erscheint mir deine Hypothese, daß Ozaki noch am Leben ist, um so wahrscheinlicher, je länger ich darüber nachdenke. Er lebt, oder zumindest hat er nach seinem offiziell bestätigten Tod noch lange genug gelebt, um unseren toten Christus zu schaffen. Eine bemerkenswerte Hypothese. Das bedeutet, daß er seinen Tod vorgetäuscht hat, um Clavius verlassen zu können. Und dieser Ozaki schuldet mir noch fünfzigtausend Rubel, wußtest du das, Anton? Für das Porträt Anastasias, das er nie vollendet hat. Er hat einen Vertrag unterschrieben! Ich bin nicht so egozentrisch, zu glauben, daß er all das inszeniert hat, um sich davor zu drücken – aber ich würde ganz gerne mit ihm darüber reden, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


    »Gut«, sagte Anton, dem ein Stein vom Herzen gefallen war. »Dann treffen wir uns an Bord der Charlotte Amalie. Ich werde das Shuttle von Samarkand aus nehmen.«


    »Wie profan, Anton! In Samarkand, der Stadt der Märchen und Sagen, in eine Raumfähre zu steigen.«


    »Es läßt sich nicht vermeiden. Ich muß aufhören, es wird schon dunkel.«


    »Viel Glück, Anton«, sagte Monboddo leise. »Wir sehen uns auf dem Schiff.«


    Anton trat aus der Telefonkabine, tief in Gedanken. Im Büro wartete schon Azal mit einem schlanken jungen Mann, der schon kahl war und graue Augen hatte, die leicht gerötet waren. »Der Cousin meines Schwagers, Nadschil. Nadschil, das ist Mister Lindgren. Wie ich schon sagte…«


    »Tausend Rubel«, sagte Nadschil.


    Azal protestierte; er sprach von Höflichkeit gegenüber Fremden, von Antons wichtiger Mission, von dem Ärger, den ihm solche Unbotmäßigkeit bei seinen Vorgesetzten einbringen konnte.


    Anton unterbrach ihn. »Hin und zurück?«


    »Sind Sie verrückt? Ich kann dort nicht warten. Wenn sie mich schnappen, dann machen sie Hackfleisch aus mir. Tausend Rubel. Dafür übernehme ich auch die Benzinkosten.«


    »Aber Sie bringen mich hinein?«


    »Hinein?«


    »Hören Sie, Sie können mich nicht einfach am Fuß der Mauer absetzen, als bräuchte ich nur meine Kletterhaken auszupacken und hochzusteigen. Das nützt mir absolut gar nichts. Sie haben für sie gearbeitet, und das ist genau der Grund, warum Sie für mich nützlich sind. Sie müssen mich hineinbringen!«


    Nadschil hob die Schultern. »Na ja, sooo schwierig ist das gar nicht! Sagen wir fünfhundert extra, als Gefahrenzulage?«


    Anton warf einen Blick über die Berggipfel, der Himmel war schon ziemlich düster. Er zuckte mit den Achseln. »Abgemacht.«


    »Mein Auto steht gleich um die Ecke.«


    »Viel Glück!« rief Azal hinterher. »Denken Sie an meine Versetzung!«


    »Bestimmt, keine Sorge.«


    Azal grinste, daß die weißen Zähne in dem dunklen Gesicht aufblitzten. »Wirklich nett von Ihnen, Sir.«


    Nadschil ging voraus; Anton versuchte eine gewisse Unsicherheit in seinem Gang zu ignorieren, während er sein Gepäck hinterherschleppte, das immer schwerer zu werden schien. Wenige Schritte vom Büro der Inneren Sicherheit entfernt war die Luft erfüllt vom Hämmern und Klopfen aus allerlei Werkstätten; Kompressoren dröhnten, Meister schimpften mit ihren Gesellen. Nadschil öffnete eine Tür aus grob zusammengenagelten Brettern, und da stand das Auto: glänzend, stromlinienförmig, ein Zweiradmobil mit hochklappbaren Stützrädern an den Seiten, zwei Sitze nebeneinander, dahinter ein Gepäckabteil. Ein Gefährt aus einer anderen Welt, das dank hingebungsvoller Pflege überdauert hatte.


    »Ich habe noch nicht viele davon gesehen«, sagte Anton, ein halbherziger Versuch, nicht unhöflich zu sein.


    »Es gibt kaum noch welche. Die meisten sind zerstört.«


    Nadschil verstaute das Gepäck. Anton glitt auf den linken Sitz, man mußte eine fast liegende Position einnehmen, wie auf der Andruckliege eines Raumschiffs. Er schloß die Tür und stellte fest, daß er so gut wie gefesselt war: Unzählige Gurte hatten sich automatisch um ihn gelegt, sogar um seine Stirn. Er kam sich vor wie auf dem elektrischen Stuhl. Wie würde es weitergehen? Vor ihm war ein Armaturenbrett mit vielen Instrumenten.


    Der Motor heulte auf. Anton bemerkte, daß Nadschil nicht angeschnallt war. Er frage nach dem Grund.


    »Bei der Geschwindigkeit, mit der dieses Ding fährt, ist man in jedem Fall tot«, erklärte er, »mit und ohne Gurt. Völlig überflüssig – im Gegenteil, sie können einen hindern, aus dem brennenden Wrack rauszukommen!«


    »Und warum bin ich dann angegurtet?«


    »Nur zur Beruhigung.«


    Die Berggipfel glühten in der späten Nachmittagssonne, doch wirkten sie nicht weniger eisig und schroff. Die Straße wand sich an Felsvorsprüngen und schmalen Galerien in die Höhe, die Fahrbahn war teils eben, teils voller Risse und Löcher. Nadschil fuhr, als wäre das Leben nur lebenswert, wenn man sein Ende ständig vor Augen hatte. Das Einspur-mobil konnte ganz unglaubliche Kurvengeschwindigkeiten erreichen, und Nadschil machte davon regen Gebrauch. Natürlich gab es da einen Punkt, wo die Reibung der Reifen plötzlich aufhörte und die Trägheit das Gefährt geradeaus ins Nichts tragen mußte. Aber Nadschil kannte offenbar diesen Punkt genau.


    Anton war inzwischen froh, daß er angegurtet war, er wäre so heftig gegen Dach und Tür geschleudert worden, daß er längst mit blauen Flecken übersät wäre. Nadschil konnte man am ehesten noch mit einem Cowboy vergleichen, der einen tobenden, hinten und vorne ausschlagenden Mustang zuzureiten versuchte. Und wenn eine Kurve sich als besonders gefährlich erwies, dann begrüßte er das mit einem jubelnden Aufschrei – die einzigen Gefühlsregungen, die diese Höllenfahrt offenbar bei ihm auslöste.


    Sie kamen um eine Ecke geschossen, und mußten feststellen, daß die Straße vor ihnen von einem großen, von einem Yak gezogenen Karren versperrt war. Mit quietschenden Reifen brachte Nadschil das Mobil zum Stehen. Müde, abgekämpfte Männer versuchten, den Karren von der Straße zu schieben; sie waren mit Fellen und unförmigen Wickelgamaschen bekleidet, tief über ihre Gesichter hingen große Pelzmützen. Lächelnd und winkend bedeuteten sie ihnen, daß sie für etwas Unterstützung dankbar wären.


    »Sie scheinen Schwierigkeiten zu haben«, sagte Anton. »Vielleicht…«


    Nadschil murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, legte mit einem Fausthieb den Rückwärtsgang ein und stieß zurück, bis das Mobil fast zur Hälfte über den Rand des Abgrunds hing. Dann gab er Vollgas und peilte das schmale Stück Straße zwischen dem Yakkarren und dem Steilhang an. Anton glaubte seinen Augen nicht zu trauen, das konnte unmöglich reichen. Bald schwebten sie wohl über der Schlucht, und was danach kam… Er hielt den Atem an. Das Mobil streifte den Yak, der vor Schmerz aufheulte, und Anton schloß die Augen, weil er den Anblick der um ihn herumwirbelnden Berge nicht ertragen konnte.


    Zwei der Männer hatten rasch in den Karren gegriffen und langläufige Gewehre hervorgeholt. Sie schossen auf das Auto, das davonschoß, von einer Straßenseite zur anderen pendelnd, um kein Ziel zu bieten. Mit einem häßlichen ›Plonk‹ prallte eine Kugel vom Kotflügel ab.


    »Hurensöhne«, knirschte Nadschil. »Banditen! Es wird jedes Jahr schlimmer.«


    »Und haben sie alle Gewehre?« fragte Anton entsetzt.


    »Nicht alle, sind schwer zu bekommen.« Er raste um eine Kurve. »Allah, ich werde sie umbringen! Als ob das Leben hier nicht schon schwer genug wäre! Aber die Regierung meint, daß es nur ein lokales Problem ist. Sie müssen erst einer der Mätressen des Generalsekretärs auflauern und ihr die Unterhose stehlen, bevor sie was unternehmen werden.«


    Er zog eine Flasche unter dem Sitz hervor. Mit den Zähnen öffnete er den Verschluß, und ein stechend saurer Geruch breitete sich aus.


    »Kumyß?« fragte er und schwenkte die Flasche mit der dicken weißen Flüssigkeit vor Antons Nase.


    »Nein, danke«, sagte Anton und biß die Zähne zusammen, damit sich ihm nicht der Magen umdrehte.


    In einem Zug kippte Nadschil fast die halbe Flasche hinunter und rülpste genießerisch. »Diese Hundesöhne«, murmelte er. Dann konzentrierte er sich wieder aufs Fahren.


    Anton hatte keine Ahnung, wie lange sie nun unterwegs waren. Es schien ihm eine Ewigkeit zu sein. Aber wie lange es auch war, er würde diese Fahrt als einen einzigen Augenblick in Erinnerung behalten, der alle Schrecken dieser Welt in sich vereinigt hatte.


    Plötzlich wurde das Zweirad langsamer. »Sind gleich da«, grunzte Nadschil.


    Es ließ sich nun einmal nicht ändern, daß rings um das Hypostasium drohend die Bergriesen aufragten, aber die Art und Weise, wie es sich ihnen entgegenstellte, mußte man geradezu als arrogant bezeichnen. Ein gewaltiger Komplex, eine ganze Stadt wie aus einem Stück Fels gemeißelt, die mindestens vierzigtausend Menschen aufnehmen konnte. Diese Stadt war autark, gegen die Umgebung abgeschirmt wie ein Raumschiff, besaß eine eigene Energieversorgung. Die Strebepfeiler der Mauern wuchsen vom dunklen Boden des Tals bis ans Licht; wie die Wurzeln eines Baums trugen sie die dicken, auskragenden Wälle und die Türme darauf. Ein Bauwerk dieser Art hatte es in der Geschichte des Planeten noch nicht gegeben, und wenn es vielleicht nicht auf die Architektur zutraf, dann doch sicherlich auf die Größenordnung dieses Baus. Alles, was Menschen je geschaffen hatten, hätte dagegen lächerlich gewirkt. Die höchsten Dächer waren stark geneigt, damit der Schnee nicht liegen blieb, dazwischen wuchsen Fichten und Kiefern, grüne Farbtupfer zwischen dem Weiß der Berggipfel und dem Grau des nackten Gesteins.


    Nadschil hielt scheinbar grundlos an; die Straße und der Fels sahen hier aus wie überall. Ein Tubus wuchs aus der Flanke des Mobils und berührte eine kleine Vertiefung im Gestein. Ein Feuerwerk bunter Lichter erfüllte das Cockpit, Blitze zuckten auf. Man meinte, mitten in einen explodierenden Regenbogen geraten zu sein.


    »Kinderkram«, sagte Nadschil. »Läppische Sicherungen. Sie sind einfach zu eingebildet.« Er kicherte. »Manchmal komme ich her und breche ein, einfach aus Spaß. Technik aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Für die meisten Zwecke reicht es natürlich. Aber das sind wirklich Irre, am liebsten lassen sie Banditen für ihre Sicherheit sorgen.«


    »Ist viel dramatischer und eindrucksvoller als so ein Geheimcode«, meinte Anton, »und in den meisten Fällen wohl auch wirksam.«


    »Fast auch in unserem Fall.« Der Bordcomputer rechnete; die Zickzacklinien auf dem Bildschirm huschten hin und her, berührten sich, verloren sich wieder, bis schließlich Kurve um Kurve sich parallel neben die anderen legte: Ein stehendes Bild entstand. »Diesen Code könnte man auch mit einem Abakus knacken«, sagte Nadschil. In dem Augenblick, als die letzte Linie sich brav eingereiht hatte, öffnete sich ein Tor in der Felswand. Nadschil bog ein, und sie fuhren durch einen schmalen Tunnel, der schließlich in einen weiten, dämmrigen und von ohrenbetäubend lautem Summen und Rauschen erfüllten Raum mündete. Nadschil hielt vor einer Tür, offenbar ein Fahrstuhl. Er machte keine Anstalten, Anton das Gepäck aus dem Kofferraum zu holen. Anton schleppte es allein zum Fahrstuhl.


    Sie waren in einer Art Schaltzentrale, der Lärm kam von Gebläsen für Klima- und Belüftungsanlagen, Pumpen, Transformatoren und ähnlichem. Lämpchen flackerten an Schalttafeln. Anton wußte, daß die Energie für diese Stadt im Fels von einem Brutreaktor stammte, der tief unter ihnen im Berg installiert war.


    Nadschil öffnete zischend eine neue Flasche Kumyß, schloß die Tür und brauste davon. Anton sah dem silbrig glänzenden Zweirad nach, bis es im Tunnel verschwunden war. Es hatte die diabolische Eleganz einer Waffe, deren Anblick darüber hinwegtäuscht, daß ihr einziger Zweck die Zerstörung ist.


    


    



    Der Lift hielt. Alle vier Wände versanken ganz einfach im Fußboden, und ringsherum standen ein Dutzend Männer mit gezogenen Schwertern. Sie rückten vor und bildeten einen geschlossenen Kreis um ihn; die Schwerter, die sie auf ihn gerichtet hatten, glänzten und waren rasiermesserscharf. Sie trugen Uniformen in Gold und Dunkelblau mit leichten Brustpanzern. Ihre Augen glitzerten vor Wut und Kampfeslust.


    »Entschuldigung«, sagte Anton, »ich bin Gast des Präteriten Nahum Torkot, er erwartet mich. Ich muß um etwas mehr Respekt bitten.«


    Sie ließen die Schwerter sinken. »Wie sind Sie hierhergekommen?« herrschte ihn der Corporal der Garde an, ein Mann so breit wie eine Tür.


    Sie standen in einer riesigen Halle, die so hoch war, daß die Decke im Dunst verborgen lag. Die Luft war feucht, und das Gemurmel von unzähligen Stimmen drang von irgendwo her.


    »Sie wollten sicher etwas anderes sagen«, sagte Anton kopfschüttelnd. Hinter dem Corporal erkannte er ein halbrundes Schreibpult an der Basis eines gewaltigen Granitpfeilers. Er wollte einen Schritt um den Corporal herum in diese Richtung machen. »Nicht wahr? Etwa: ›Entschuldigen Sie, Sir, das konnte ich nicht wissen.‹«


    »Halt!« Der Corporal packte ihn am Arm, und Anton fühlte einen brennenden Schmerz. Es war nicht nur der harte Griff, auch eine der Schwertspitzen hatte sich in seine Haut gebohrt.


    Anton blickte sehnsüchtig nach den Telefonen auf dem Schreibtisch. Ein einziger Anruf bei Torkot, und seine Anwesenheit wäre offiziell, sie könnten ihn dann nicht mehr dieser Soldateska überlassen. Aber bis dahin wäre er nichts weiter als ein namenloser Eindringling, mit dem sie nach Belieben verfahren konnten. Später konnte Torkot dann sein aufrichtiges Bedauern aussprechen… Die scharfen Schwertspitzen hatten schon Löcher in seinen Anzug geschnitten, eine der Klingen hatte die Haut aufgeritzt; er fühlte, wie Blut über seine Schulter lief.


    »Sie müssen mich telefonieren…«


    »Ich muß gar nichts, verstanden?« Der Corporal schob hämisch den Unterkiefer vor; hier und jetzt hatte er das Sagen, und seine Macht war grenzenlos. Er ergriff Anton an den Schultern, als wollte er ihn in die hinter ihm wartenden Klingen stoßen, dann huschte ein leichtes Grinsen über sein Gesicht, und er ließ von ihm ab.


    Anton war ganz und gar nicht wohl in seiner Haut. Was war bloß in Torkot gefahren? Diese Männer waren dazu fähig, ihn in Stücke zu hauen. Nervös und zunehmend beunruhigt zupfte er an seinem Bart. Die Augen um ihn her warten kalt und mitleidlos. Ob sich Vanessa hier wohl fühlte? »Hören Sie«, sagte Anton, »dieser Fehler könnte Ihnen leid tun. Wenn Präterit Torkot…«


    »Darüber können wir morgen reden. Jetzt werden Sie erst einmal dahingehen, wo Sie herkommen. Hoffentlich haben Sie für die Rückfahrt gesorgt, sonst wird Ihnen ein bißchen kalt werden.«


    »Anton!« Das war Vanessas Stimme. Sie kam herbeigelaufen, daß ihr langes purpurfarbenes Kleid wehte. Noch nie war sie Anton so schön erschienen. Sie musterte die Wachen, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. »Was ist hier los?« Ihre Augen blieben nur kurz auf ihm haften, während sie von einem zum anderen blickte.


    Der Corporal war aufgebracht, daß man ihn störte, als er sein Opfer so sicher in den Maschen seiner Autorität gefangen glaubte. So empört mußte etwa ein Physiker sein, der mitansehen mußte, wie die physikalischen Gesetze durch den Eingriff einer göttlichen Macht außer Kraft gesetzt werden. »Sie wissen doch, was heute los ist! Wir haben unsere Befehle, Madame. Und die besagen, daß…«


    »Wer gab Ihnen diese Befehle?« Ihre Stimme war klar und schneidend – und ein wenig nervös.


    »Präterit Torkot natürlich. Wir…« Er sprach nicht zu Ende, denn sie war schon zu den Telefonen gegangen und nahm einen Hörer ab. »Präterit Torkot bitte«, sagte sie, »es ist wichtig. Nein, es muß sofort sein.«


    »Sie haben es hier mit einem uralten Problem zu tun«, sagte Anton ganz versöhnlich zu dem Corporal. »Autorität aus zweiter Hand ist so eine Sache, sie kann verschwinden wie der Tau in der Morgensonne. Generell gibt es ja keine absolute Autorität, sie kann immer nur auf einer Übereinkunft…«


    »O Mann, halten Sie die Klappe«, sagte der Corporal völlig ungerührt.


    »Ist das ein Befehl?« Der Blick, den er Anton zuwarf, ließ ihn verstehen, daß es auch Aspekte der Autorität gab, die keine Übereinkünfte erforderten – und daß der Corporal, wenn er Anton je im Dunkeln begegnen würde, ihm den Kopf abreißen würde. Anton hielt den Mund.


    Vanessa sah jetzt den Corporal an, der den Blick mit steinerner Miene erwiderte. »Der Präterit möchte Sie sprechen.« Zögernd nahm er das Telefon; er wußte, daß er jetzt dafür abgekanzelt würde, daß er seine Pflicht getan hatte, aber das war das Schicksal des Soldaten. Gelassen hörte er zu, sagte gelegentlich ›ja‹ und ›nein‹ oder ›ich weiß nicht‹. Dann hängte er den Hörer ein, und man konnte genau sehen, daß er ihn am liebsten auf die Gabel geknallt hätte.


    Ohne Anton oder Vanessa anzusehen, gab er seinen Leuten ein kurzes Kommando. Sie steckten die Schwerter in die Scheiden, machten kehrt und eilten im Laufschritt davon.


    »Was ist mit denen denn los?« fragte Anton. »Habt ihr vergessen, sie zu füttern?«


    »Ich weiß nicht«, sagte sie, »aber es tut mir leid. Sie haben sich unmöglich benommen.« Sie lehnte sich mit einem Ellbogen an den Schreibtisch und hielt mit der anderen Hand das Handgelenk. Ihr Kleid hatte einen Stehkragen, der vorn offen war. Sie trug eine Kamee um den Hals. Es gab kein Wort, um ihr Aussehen zu beschreiben, es war einfach perfekt. Von der Seite sah sie ihn mit den dunklen, von langen Wimpern überschatteten Augen an.


    Anton betastete bekümmert seinen Anzug, in den die Schwertspitzen eine ganze Reihe Löcher geschnitten hatten. »Der Hauptunterschied zwischen einer Schußwaffe und einem Schwert ist der, daß das Schwert gewisse Abstufungen in der Wirkung ermöglicht.« Die Wunde an seiner Schulter schien nicht mehr zu bluten. »Daher kommt es sicher, daß wir in einer so feinsinnigen Welt leben.«


    Sie lachte. »… und der Corporal so ein feinsinniger Mann ist.«


    »Ein Künstler, auf seine Weise.« Er holte tief Luft. »Vielen Dank!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben ausgesehen wie… ich weiß nicht, so gelassen, als würden nur ein paar Mücken um Sie schwirren.«


    Anton hob den Kopf und spähte hinauf in den Dunst, der die Decke dieses Innenhofs verbarg, wenn es denn eine gab. »Wie hoch geht es hier hinauf?«


    »Mehr als fünfhundert Meter«, sagte sie, »dabei sind wir nicht einmal im untersten Geschoß. Das hier ist einer der größeren Balkone.«


    Sie gingen einige Schritte in den Innenhof hinein. Jetzt erkannte man zahllose Balkons an den Wänden, Galerien, die verschiedene Stockwerke verbanden und auch quer über den Abgrund führten. Eine verwirrende, undurchschaubare Architektur, auch wenn man davon absah, daß allein schon die Größenordnung dieses Baus das Vorstellungsvermögen überstieg. Nun waren sie am Rand des Balkons angelangt, und Anton konnte sehen, daß der Boden des Innenhofs nicht weniger weit entfernt war als die Decke. Alle Korridore und Treppen mündeten wohl in diesen Schacht, kein Geräusch, keine Stimme außerhalb der Abgeschiedenheit eines Zimmers, das hier nicht widerhallte. Ein Summen wie in einem Bienenstock, und das Monumentale dieses Orts mußte sich unweigerlich dem aufprägen, was die Menschen hier dachten und taten.


    Vanessa legte eine Hand auf seinen Arm; fast stand sie jetzt an ihn gelehnt da. »Seien Sie vorsichtig«, sagte sie, »Nahum ist schrecklich wütend. Wütender, als ich ihn je gesehen habe. Und er hat seine ganze Umgebung damit angesteckt. Daß ich Ihnen hereingeholfen habe, wird seine Laune nicht bessern.«


    Er hatte Mühe, ihr zu folgen, so sehr war er damit beschäftigt, ihre Berührung zu genießen. »…aber warum denn?«


    Sie blickte ihm fest in die Augen, während sie den Kopf schüttelte. »Er wollte es mir nicht sagen, aber das werde ich ihm nicht durchgehen lassen!« Sie ließ seinen Arm los. Mit einem Mal war sie eine völlig andere Person. Obwohl sie keinen Zentimeter von ihm abgerückt war, schien sie Welten von ihm entfernt. Anton sah über die Schulter. Drüben am Pfeiler, neben dem Pult mit den Telefonen, stand die stämmige Gestalt von Nahum Torkot, als wollte er ihnen sagen, daß er jedes Wort, jede Geste von ihnen in sich aufsaugen werde, daß ihm nichts entgehen werde. Die Innere Sicherheit setzte manchmal Agenten in der Absicht ein, daß sie von den Bespitzelten bemerkt wurden – sie sollten wissen, daß man sie beobachtete, und entsprechend reagieren.


    Torkot machte keine Anstalten, sich von seinem Platz zu bewegen. Vanessa ging zu ihm, und Anton folgte ihr.


    Torkot nickte Anton zu. »Ein bedauerliches Mißverständnis.« Anton wartete auf die übliche Frage, ob er eine angenehme Reise gehabt hätte, denn nur zu gern hätte er darauf ironisch-humorvoll geantwortet: ›Aber keine Frage – es hätte nicht besser sein können.‹ Doch Torkot war dafür viel zu schlau. Anton hatte die Hindernisse auf dem letzten Wegabschnitt bewältigt, und damit war dieses Kapitel abgehakt. Natürlich würde er irgendwann später, wenn Anton nicht hier herumschnüffelte, seine Abwehrmaßnahmen neu durchdenken und seine Schlüsse ziehen.


    Torkot war wirklich wütend. Man glaubte, Blitze unter den langen Wimpern aufzucken zu sehen, und die ledrige Haut war noch straffer über die kantigen Knochen seines Gesichts gespannt; Schweißperlen glänzten darauf.


    »Lassen Sie mich Ihr Gepäck tragen«, sagte Torkot und hob Antons schweren Koffer, als wäre er leer. Seit er in Duschanbe aus dem Zug gestiegen war, hatte Anton ihn lange genug geschleppt, die Arme mußten halb ausgerenkt sein. Er war Torkot tatsächlich dankbar für die Hilfe.


    Die Gästezimmer waren in einem besonderen Flügel des Hauptbaus untergebracht, getrennt von den Wohnungen der Akademiemitglieder und des Personals. Wenn wirklich Unruhe und Unbehagen das Ziel und die Absicht der Akademie war, wie Torkot während jenes Abendessens an Bord des Bengalen-Expreß behauptet hatte, dann paßte Antons Zimmer ganz hervorragend zu dieser Philosophie. Es hatte den Grundriß eines Fünfecks mit Seitenlängen von je drei Meter, war jedoch von einer Höhe, die üblicherweise für zwei Stockwerke gereicht hätte; dazu war die Decke noch stark geneigt. Drei der Wände bildete nackter Fels, grob behauen, eine war hellblau verputzt, die fünfte ein einziger Spiegel. Das Bett, das in einer Höhe von über einem Meter aus der Wand ragte, hätte man, wäre es wenig schmaler gewesen, auch für ein Bücherbrett halten können. Grelle Spotlights warfen ein unangenehmes Licht von hoch oben, eine Beleuchtung wie in einem Labor. Außer dem Bett gab es noch einen Kleiderschrank, einen kleinen Tisch, einen Schreibtisch und ein metallenes Waschbecken. Durch das Gitter eines einzigen Fensters konnte man den Blick auf den Pamir genießen. Es war kalt wie in einem Haus auf dem Mars.


    Torkot spielte den Kammerdiener; er öffnete den Koffer, holte Anzüge und Hemden heraus, schüttelte sie kurz auf und verstaute sie im Schrank. Antons Waschzeug wanderte auf das Regal über dem Waschbecken. Torkot warf einen Blick auf die Bücher, sortierte das mit dem seidenen Lesezeichen aus – Boswells Das Leben des Samuel Johnson – und legte es auf den Tisch, nicht weit vom Bett. Er wickelte die Büste des Generalsekretärs Timofey aus der Schutzhülle und stellte sie auf den Schreibtisch.


    »Vom Mars?« fragte Vanessa.


    Die Frage machte Anton etwas verlegen. Mit dieser kleinen Büste verbanden sich eine Menge Erinnerungen; da war das Duell an der Pyramide, dann das Bett Miriams – ein Leben, das so fern und fremd war, wie es nur sein konnte, und doch bis heute auf ihn einwirkte. »Ja«, erwiderte er, »dreiundzwanzigstes Jahrhundert.«


    Und während er das sagte, fiel ihm ein, daß seine Rolle als Kammerdiener Torkot eine willkommene Gelegenheit gab, sein Gepäck zu durchsuchen – direkt vor seiner Nase. Vanessas Frage hatte ihn in einem kritischen Augenblick abgelenkt: Hatte Torkot den doppelten Boden bemerkt, unter dem die Ozaki-Papiere versteckt lagen?


    Die Arbeit als Kammerdiener hatte jedenfalls nichts zu seiner Beruhigung beigetragen. Nun stand Torkot vor Anspannung beinahe zitternd bei der Tür: ein Mann, der sich zu seinem eigenen Erstaunen und Ärger mit Banalitäten abgegeben hat, obwohl wichtige Geschäfte auf ihn warteten. Dringende Geschäfte, bei denen eine Menge auf dem Spiel stand. »Miss Karageorge wird sich um Sie kümmern«, sagte er, »gute Nacht, Mister Lindgren.« Dann machte er blitzartig kehrt und war schon aus der Tür verschwunden.


    »Also, da wären Sie nun«, hörte er Vanessa hinter seinem Rücken. »Was werden Sie jetzt machen?«


    Anton gähnte. »Ein wenig schlafen, denke ich. War eine ganz schön lange Reise.« Er betrachtete das Bett. So ungemütlich es auch aussah, er wäre binnen Sekunden eingeschlafen, wenn er erst einmal lag. Also würde er, sobald Vanessa gegangen war, sich an den Schreibtisch setzen und etwas arbeiten. Nach einer halben Stunde oder so konnte er dann riskieren, ein wenig herumzuschnüffeln und sehen, ob er auch allein zu der Kunstsammlung finden konnte.


    Sie hob die Augenbrauen. »Im Ernst? Sie haben sich heute abend bis hierher durchgekämpft, damit Sie sich ins Bett legen können? Und es gibt nichts, was Sie auf der Stelle sehen möchten?«


    Sie hatte ihn in der Falle. Er konnte vorgeben, schlafen zu wollen, und damit beweisen, daß er ein Narr war. Und wenn sie dann auf irgendeine Weise Wind davon bekam, daß er sich heimlich im Haus herumgetrieben hatte, war er bis auf die Knochen blamiert und nicht mehr vertrauenswürdig. Blieb nur die Möglichkeit, sich in ihrer Begleitung auf den Weg zu machen. »Sie haben recht, gehen wir.« Eigentlich sah sie inzwischen auch recht müde aus… Es blieb die Möglichkeit, daß sie bald schlappmachen würde.


    Im Hypostasium hätte man vierzigtausend Menschen unterbringen können, doch nicht einmal ein Zehntel davon lebte hier. Der größte Teil des Gebäudes war den sogenannten ›Forschungssammlungen‹ vorbehalten.


    Der Academia Sapientiae war nicht so sehr daran gelegen, die größten Kunstwerke der verschiedenen Epochen hier zu versammeln; es ging ihnen darum, daß die Objekte den Geist einer Kultur sichtbar widerspiegelten. Dazu mußte man sie im Zusammenhang zeigen und die ursprüngliche Umgebung rekonstruieren.


    Sie standen vor einem kleinen Dorf. Häuser aus einfachen Lehmziegeln, darüber blauer Himmel – ein heißer, südlicher Himmel. Der Marktplatz war ein staubiges Areal zwischen den Häusern. Große bemalte Töpfe lagen herum, und Werkzeug – aus Stein. Es mußte ein Dorf der späten Jungsteinzeit sein, vielleicht um 3000 v. Chr.


    »Sehen Sie den Mahlstein?« Vanessa deutete auf einen großen Steinblock, dessen Oberseite abgeflacht war, mit einer Wölbung darin. Auf der Oberfläche lag eine Steinwalze. »Mit einer Nachbildung so eines Mahlsteins habe ich Emmer und Einkorn gemahlen, das man wild in Anatolien finden kann.« Sie hockte sich neben die primitive Mühle und strich mit den Händen über die stark abgenutzte Steinfläche. »Das Korn habe ich mit einer Sichel geerntet, die aus einem Stück Holz mit einem zugeschliffenen Eberzahn bestand. Wir haben auch ein Schwein geopfert und uns zum Fruchtbarkeitstanz auf dem Dorfplatz versammelt.« Sie saß da in ihrem ganz unpassenden roten Kleid, und ihr Gesicht hatte sich völlig verändert. Dieser Ausdruck gehörte nicht zu ihr, war fremd, aus einer alten Welt, und trotz ihrer Müdigkeit lag so etwas wie Verzückung darin. Das war ein Gesicht aus jener Zeit, als man, inmitten unaufhörlicher Mühsal, die ersten Götter erfunden hatte. Anton stellte sie sich vor, wie sie mit wettergegerbter, gebräunter Haut und schwieligen Händen Tag um Tag auf den kargen Feldern arbeitete, um das wenige an Weizen zu ziehen – und auch, wie sie mit kunstvollen Schmuckstücken aus Bronze behängt tanzte, in wilden Ritualen der Gottheit diente, sich ihr und den Männern des Dorfes hingab. Anton sah sich um, betrachtete die primitiven Geräte, die Lehmbauten, die vertrockneten Weizenkörner in den Krügen – und erkannte, daß diese Dinge für sie wie Erinnerungen an die Kindheit waren. Dinge, die man einst liebte, die nun aber unerreichbar geworden waren. Das war ganz die Art und Weise, wie die Akademie die Geschichte betrachtete. Und so würden sie auch versuchen, die Zukunft zu beeinflussen.


    Sie schüttelte den Kopf, um sich wachzurütteln, die Erinnerungen zu verscheuchen, und war wieder einfach Vanessa: kühl, gelassen, sachlich. »Man ist nicht erst ein Mensch mit einer Hacke in der Hand«, sagte sie, »ganz gleich, was manche Leute behaupten. Aber man ist anders.«


    Im nächsten Ausstellungsraum sah man eine Jurte aus Schaffellen auf einem hölzernen Wagen, der mitten in einer endlosen, mit saftigem Gras bedeckten Ebene stand. Ein kleines Feuer aus Dungfladen brannte davor. Dicke Kumuluswolken türmten sich am Himmel. Ein zottiges Pony wieherte leise und drückte seine feuchten Nüstern in Antons Hand. Es trug einen roten Filzsattel und einen Zaum, dessen Gebißstange an den Enden mit Kupferplatten in der Form langmähniger Pferde verziert war. In der Jurte fand Anton fein bestickte wollene Gewänder, Teppiche und zwei Becher, die aus menschlichen Schädeln gemacht waren. Innen waren sie vergoldet; er nahm einen davon in die Hand und spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Das waren keineswegs uralte Schädel, die man in einem skythischen Grab in Südrußland gefunden hatte. Sie waren ziemlich neu. Wie weit ging die Akademie bei der Erforschung und Rekonstruktion der Geschichte? War diese wilde Horde, die ihm am Fahrstuhl aufgelauert hatte, je auf solchen zierlichen Ponys über die Steppe geritten? Hatten sie sich je mit der Herstellung von Trinkgefäßen befaßt?…


    Vanessa wartete draußen auf ihn, in der Hand ein wundervoll ziseliertes Bronzeschwert. Sie machte ein nachdenkliches und abweisendes Gesicht. Gegen die Seite der Jurte lehnte ein massiver, runder Schild mit einem Ornament aus reinem Gold in der Mitte, ein liegender Hirsch. Anton hatte das Gefühl, daß die skythischen Krieger nur eben weggegangen waren, um die Pferde zu füttern, und bald zurückkehren würden. Er hatte nicht die geringste Lust, ihnen zu begegnen.


    Bei jeder dieser nachgestellten Szenen gab es auch eine sorgfältig zusammengestellte Sammlung von Kunst- und Gebrauchsgegenständen. Sie gingen und gingen. Einige Stunden später, als sie auch die komplette Einrichtung einer polnischen Küche aus dem siebzehnten und ebenso die Standard-Strahlenschutzausrüstung aus Argentinien aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert in Augenschein genommen hatten, war Anton nahe daran, aufzugeben. Vanessa schien nicht zu wissen, was Müdigkeit war. Er bezwang sich, und weiter ging es, bis sie mit einem Mal stolperte und er sie eben noch auffangen konnte. Zweifellos war sie um einiges müder als er.


    Er hielt sie in seinen Armen. Ihr Körper war straff angespannt, wie die Sehne eines schußbereiten Bogens, und die Muskeln unter dem dünnen Stoff ihres Kleids schienen zu vibrieren. Das erste Mal war sie ihm so nahe, daß er ihren Duft riechen konnte. Ein angenehmer Duft, den er genoß. Sie entspannte sich, als sie sich aufgefangen fühlte, doch nur für eine Sekunde; schon stieß sie sich wieder von ihm ab und wand sich aus seinen Armen. Sie bückte sich und nestelte an einer Schuhschnalle, als wäre dort der Grund für ihr Stolpern zu suchen. Seinem Blick wich sie aus.


    Sie kamen durch Säle, in denen bewegte Bilder vorgeführt wurden; singende oder laut deklamierende Stimmen waren zu hören, denn sie befanden sich in jenem Abschnitt der Geschichte, in dem die Menschen endlich herausgefunden hatten, wie man im zwanzigsten Jahrhundert Bilder und Töne aufzeichnete. Und bald kam noch mehr hinzu: Düfte und Gerüche zogen durch die Ausstellungsräume – Blumenduft, Gestank von fauligem Fleisch, Weihrauchgeruch, der Duft von frisch gewachstem Fußboden aus Kiefernholz. Anton fand, daß soviel Geschichte, wenn man sie hautnah erfuhr, eher abschreckend wirkte. Er war Bürger eines Planeten, auf dem einfach schon zuviele Menschen gelebt hatten. In diesem Tempel, der der Erinnerung geweiht war, konnte er einen flüchtigen Augenblick lang verstehen, warum die Allianzbürger einfach vergessen wollten. Was für ein Gedanke…


    Langsam begann er auch zu verstehen, nach welchen Gesichtspunkten die Ausstellung angeordnet war, welche Logik (oder welche Laune) dahintersteckte. Sie war weder strikt chronologisch aufgebaut, noch orientierte sie sich an historischen Entwicklungslinien; vielmehr ging es hier um Gemeinsamkeiten, die man manchmal wohl auch nur unterstellte: So folgten auf die Ausgrabungen von Qumran, wo man die berühmten Schriftrollen gefunden hatte, jene von Salt Lake City, achtzehnhundert Jahre später die Hauptstadt der Mormonen – hier wie dort Sektierer, die sich in die Einsamkeit der Wüste zurückgezogen hatten. Auf die grotesken Details des späten, vom Untergang gezeichneten Rom folgte eine Darstellung der späten Sowjetunion. Und Byzanz lag nur einen Saal vom Orthodoxen Weltreich des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts entfernt. Und ganz folgerichtig führte Antons Weg von den Albigensern und einer Quäkersekte über den Geheimbund der Ismaeliten, auch Assassinen genannt, zu dem Raum, der den Vertriebenen Brüdern Christi gehörte.


    Sie standen in dem Steingewölbe eines Klosters. Es war kalt, und draußen heulte der Wind. Anton sah durch die schmalen Fenster, vor ihm lag eine Landschaft aus gefrorenen Sanddünen, leer und lebensfeindlich. Eine in die Wand geritzte Karte zeigte, daß dieses Kloster einmal in der Wüste von Takla Makan, im Tarim-Becken, im chinesischen Teil Turkestans gestanden hatte. Es hatte noch ein Kloster der Brüder auf Sinai gegeben, dann eines auf Clavius auf dem Mond, eines auf dem Mars bei Hecates Tholus, und natürlich jenes auf dem Asteroiden Das Verlorene Jerusalem. Durch die Fenster auf der anderen Seite des Saals sah man scharf gezackte Kraterberge gegen den nachtschwarzen Himmel über dem Mond. Mehr gab es nicht zu sehen; dieser Raum war leer, auf eine bestürzende, furchterregende Weise leer. An den Wänden sah man noch die Spuren von Bildern, die früher dort gehangen hatten, auf dem Fußboden mußten Schaukästen gestanden haben. Sie waren verschwunden, man konnte nicht sagen, ob sie vor Jahren oder erst vor Stunden entfernt worden waren.


    Vanessa behielt ihn sehr aufmerksam im Auge, als wäre seine Reaktion von großer Wichtigkeit. Er hoffte, daß es überzeugend wirkte, als er mit den Achseln zuckte und hinüber in den nächsten Ausstellungsraum ging. Es mußte so aussehen, als gäbe es in diesem leeren, von eisigen Winden umtosten Gewölbe nichts, was ihn interessierte.


    »Ein bißchen viel auf einmal«, sagte er mit einem Gähnen. »Langsam schwirrt mir der Kopf von all den Sachen, die ich gesehen habe.«


    Sie kamen in einen geräumigen Saal mit hoher Decke, und hier nun gab es die acherusischen Fundstücke zu bewundern, die im Besitz der Akademie waren. So spät in der Nacht, zwischen Traum und Wirklichkeit, hatten die Spiralen, Röhren und Zacken der Artefakte etwas Bedrohliches an sich. Der Raum war wie ein Amphitheater gebaut, nur daß die Zuschauer hier in der Arena standen und die Schauobjekte auf den Stufenreihen ringsherum aufgestellt waren. Ein stummes Publikum, das die Menschen da unten in Augenschein nahm. Über der Arena schwebte ein Hologramm des inneren Sonnensystems, und Leuchtmarkierungen zeigten, wo überall auf Mond, Mars und Asteroiden man die einzelnen Stücke gefunden hatte. Anton legte den Kopf in den Nacken. Clavius, Cap Acherusia, Hecates Tholus – dort, wo es auch Klöster der Brüder gegeben hatte. Auch der Asteroid mit dem Tempel trug einen Leuchtpunkt, obwohl ihn das ein wenig verwunderte.


    Vanessas Blick war auf eine bestimmte Stelle der Tribüne gerichtet, doch als sie sich ertappt fühlte, wandte sie eilends die Augen ab. Nicht schnell genug. Es war kein Ausstellungsobjekt, was sie so interessierte, es war eine Lücke zwischen den anderen Objekten. Er hätte sie nicht bemerkt, wenn Vanessa sich nicht verraten hätte.


    »Gehen wir«, sagte sie. Das war keine Bitte, es war ein Befehl. »Es ist spät.« Ihr Gesicht war eine abweisende Maske.


    »Spät ist es schon eine ganze Weile.« Er stieg mehrere Stufen hoch. Was gab es da zu sehen? Wenn etwas fehlte, dann würde er nie erfahren, was es war.


    Sie nahm seinen Arm. Ihr Griff war hart, aber das schien sie nicht zu stören. »Gehen wir.«


    Er warf einen letzten Blick über die Artefakte. Ein winziger rosa Fleck auf dem Boden fiel ihm ins Auge; da war etwas, was hier bestimmt nicht hingehörte. Vanessa ließ ihn für eine Sekunde aus den Augen, er bückte sich rasch und berührte den Fleck. Ein winziges Rosenblatt hielt er zwischen den Fingern, schon hatte er es eingesteckte. Was würde Rabiah in so einem Fall sagen? Wofür stände dieses Symbol ihrer Meinung nach?


    Es hatte keinen Sinn, mit Vanessa zu streiten – und er hatte den Eindruck, sie würde es in diesem Fall nicht beim Streiten belassen. Er ging aus dem Saal, vor ihr, als wäre es seine Idee gewesen. Ihre schmalen Lippen, das böse Funkeln in ihren Augen ignorierte er.


    Der Abend war nicht mehr zu retten. Sie brachte ihn auf kürzestem Wege zu seinem Zimmer zurück, wie einen Gefangenen, den man eben zur Toilette eskortiert hatte. Unwirsch, unfreundlich, ohne auf seine Bemerkungen zu achten; kaum, daß sie sich ein einzelnes Wort entlocken ließ. Bald gab er es auf.


    Ihre Verärgerung traf ihn sehr; um das niederschmetternde Gefühl zu vertreiben, dachte er nach über das, was er eben gesehen hatte. Er hatte nicht genug Zeit gehabt, um sich ausreichend zu vergewissern, doch stand es so gut wie fest, daß keines der Stücke im Saal jene Markierung trug, die zum Asteroiden Das Verlorene Jerusalem paßte, der jetzt ›Himmelsende‹ hieß. Also war es nicht unlogisch, daß man das fehlende Stück dort gefunden hatte.


    Aber dieser Vergnügungspark war vorzeiten nichts als ein unförmiger Klumpen aus Nickel und Eisen gewesen, aus dem man ein völlig synthetisches Kunstprodukt gemacht hatte. Nie hatte man dort auch nur andeutungsweise Überbleibsel der Acherusier gesehen.


    


    



    Eineinhalb Stunden, nachdem Vanessa ihn stumm zurückgebracht hatte, stieg Anton aus dem Bett und versuchte die Tür zu öffnen. Sie war verriegelt; besser hätte man auch eine ägyptische Grabkammer nicht verschließen können. Das bestärkte ihn. Wenn sie ihn um jeden Preis in seinem Zimmer halten wollten, dann mußten sie einen triftigen Grund haben. Um jeden Preis würde er jetzt dieses Schloß knacken. Er öffnete das einschlägige Fach seines Koffers.


    Es dauerte nur einige Sekunden, bis er das schwache Magnetfeld geortet hatte, das von dem Schloß ausging. Er war erleichtert. Sie hätten ihn auch hinter einer Stahltür mit eisernem Bügel einsperren können, dann wäre er mit seinem Latein am Ende gewesen. Aber eine massive Gefängnistür war natürlich zu auffällig, also hatten sie es mit einem unsichtbaren Magnetschloß versucht, dessen Vorhandensein man leicht abstreiten konnte. ›Ihre Tür hat heute nacht geklemmt? Du meine Güte, vielleicht gibt es ein Leck in Ihrem Zimmer! Das Hypostasium hat eine Druckbelüftung, verstehen Sie? Deshalb hat sich die Tür im Rahmen verkantet. Kommt leider öfters vor.‹ Davon brauchte man Anton nicht erst zu überzeugen.


    Er ging ein Risiko ein, ein kalkuliertes Risiko. Bestimmt hielt ihn Torkot in diesem Augenblick noch immer für den neugierigen Kustos eines reichen, überspannten Lords. Durchbrach er aber Sicherungen dieser Art, dann konnten sie leicht auf die Idee kommen, daß er vielleicht ein wenig mehr war.


    Er neutralisierte das Magnetfeld, und die Tür ging auf. Er schlüpfte hinaus, klickend schloß die Tür sich wieder. Die Ausstellung der acherusischen Artefakte wäre eigentlich das nächstliegende Ziel gewesen, doch war es inzwischen wohl zu spät: Entweder war sie bewacht oder geschlossen. Er ging in die entgegengesetzte Richtung. Er hatte sich den größten Teil des Abends mit Vanessa damit beschäftigt, sich den Bauplan des Hypostasiums klarzumachen – eine Karte davon gab es nicht, dafür hatte man gesorgt. Diese Leute behielten ihre Geheimnisse für sich. Welches war denn der wahrscheinlichste Weg, auf dem man das acherusische Artefakt vom Ausstellungsraum zu der geheimnisvollen Raumfähre gebracht hatte? Soweit er wußte, gab es nicht viele Möglichkeiten, direkt auf dem Hypostasium zu landen – und er zweifelte daran, daß sie das Artefakt über vereiste Felsen transportiert hatten.


    Der kolossale Bau erschien wie ein gigantischer Magmapfropfen, der beim Erstarren die seltsamsten Gebilde hervorgebracht hatte. Risse hatten ihn in kleinere Einheiten unterteilt, Säulen, Türme und Vorsprünge waren entstanden. Immer wieder kam Anton an einem Fenster vorbei, und immer wieder sah man nichts außer steilen Dächern, auf denen schon der erste Schnee dieses Winters lag. Man sah auch einige Fenster, die noch erleuchtet waren, aber er wußte nicht, wie er dorthin kommen konnte. Es hätten genausogut Sterne am Himmel oder die Lagerfeuer eines entfernten Heeres sein können.


    Schließlich kam er zu einer Aussichtsplattform, die merkwürdigerweise auch ein Spiegelkabinett beherbergte. Es war, als sollte man nicht nach draußen blicken, als sollte das Publikum hier verwirrt und abgelenkt werden. Mehrmals wäre er beinahe in sein eigenes Spiegelbild gerannt, und einige Male vermied er Durchgänge, in denen kein Hindernis zu sehen war, weil er sie für Trugbilder hielt.


    Er hatte jene fernen Fenster fast erreicht, als er, während er um eine Säule bog, beinahe gegen eine dicke, schrecklich aufgetakelte Frau prallte, die hier angelehnt stand.


    Sie kreischte auf und machte einen Satz von ihm weg; hilfesuchend schaute sie sich um, doch da war niemand. Dann faßte sie sich. »Wer sind Sie!« fuhr sie ihn an.


    Die dicke Frau trug ein bodenlanges besticktes Kleid mit Stehkragen. Obwohl sie sicher durch die Gänge wandelte, weil sie nicht schlafen konnte, trug sie Make-up. Im Haar glitzerten Juwelen.


    »Verzeihen Sie, Madame«, sagte Anton mit einer tiefen Verbeugung. »Ich bin untröstlich, daß ich Sie übersehen habe.« Er richtete sich auf, und da erkannte er sie. »Sind Sie nicht Ida Nastra, habe ich recht? Aus Chikago?«


    »Wieso… Anton Lindgren! Ich erinnere mich! Verzeihen Sie, daß ich so außer mir war. Aber ich bin äußerst sensibel – sicher können Sie sich daran erinnern.«


    »O ja, Madam«, log Anton, der sich an rein gar nichts erinnerte. Er war schon froh, daß ihm ihr Name eingefallen war.


    »Es gehen auch sehr seltsame Dinge hier vor, das muß man sagen. Arnold und ich, wir machen eine Rundreise durch Asien; wir waren in Samarkand, haben uns einige alte Gräber angesehen, und natürlich – man muß einfach hier gewesen sein, wenn man schon in der Gegend ist! Jeder würde doch sagen, man hätte kein Empfinden für das, was wichtig ist, wenn man so eine Gelegenheit ausläßt. Sie erinnern sich sicher an Arnold, nicht wahr.«


    »Ihr Ehemann.«


    »Mein Sohn«, verbesserte sie ihn mit einem prüfenden Blick. »Er liebt Museen. Er kann gar nicht genug davon sehen, wie merkwürdig sich die Leute früher angezogen haben, bevor sie darauf kamen, wie man es machen muß. Er sagt, daß es ihm hilft, zu verstehen, was Fortschritt ist. Arnold kleidet sich mit größtem Geschmack.«


    »Ich erinnere mich.«


    »Das wundert mich sehr, denn Sie haben ihn auf einem Kostümball getroffen, und er war als Hahn verkleidet.«


    Anton hatte das dumpfe Gefühl, daß er in Schwierigkeiten geriet. »Das war nur eine Vermutung, ich wußte doch von Ihrem außergewöhnlichen Stilgefühl…«


    Sie kicherte, sie war wieder versöhnt. »Oh, Sie sind ein Schmeichler, Mister Lindgren. Aber hier gibt es jedenfalls nicht viel, was mich interessiert. Ich bevorzuge ein weniger beschauliches Leben. Und dann diese merkwürdigen Leute hier! Sie hätten diese Gestalt sehen müssen, der ich gestern nacht hier begegnet bin, vielleicht war es auch ein anderes Stockwerk, ich bin nicht ganz sicher. Ein Soldat!«


    Antons Puls ging rascher. »Ein Soldat?«


    »Es war sicher kein Hausdiener, und es war keiner dieser furchtbaren Wachmänner, die sie hier haben. Ich bin aufgewacht, weil es in der Nacht donnerte; diese Berge sind gefährlich, vielleicht war es eine Lawine. Ich habe dieses Kleid angezogen, ein wirklich schönes Kleid mit dieser Blumenstickerei – ich liebe es und ziehe es immer an, wenn ich nachts aufwache. Natürlich ist meine Frisur eine Katastrophe, ich muß ganz furchtbar aussehen, warum soll ich also nicht etwas Schönes anziehen, hinter dem ich mich verstecken kann? Es hat sogar eine Kapuze, für ganz schlimme Fälle.«


    »Sie sehen großartig aus«, sagte Anton. »Mir geht es wie Ihnen, ich kann auch nicht schlafen. Aber so viel sehe ich schon. Wie machen Sie das nur?«


    Sie schmolz dahin. »Auf die Kleinigkeiten kommt es an, Mister Lindgren. Das ist es, glauben Sie mir. Und sie sehen auch gut aus, ein wenig müde, doch das ist normal. Aber wie dem auch sei, ich machte mich auf den Weg und kam in einen dieser Räume hier… wie sie hier eben sind, all diese Spiegel und das alte Zeug. Und natürlich habe ich mich verirrt, bis ich mich schließlich fragte, ob ich wache oder träume. Und da sah ich ihn, er stand da und schaute aus dem Fenster. Eine schwarze Uniform, mit Handschuhen fast bis an die Ellbogen. Deshalb wirkte er ein wenig wie ein Gärtner. Auf jeden Fall war es keine Tunika, eher ein Overall, und so eng, wie eine zweite Haut. Es stand ihm nicht gerade gut, denn er war etwas dick und hatte eine schlechte Haltung, wie jemand, der sich nicht gut fühlt und dessen Arme und Beine ihm zu schwer sind. Ich kenne das; manchmal habe ich Wasser in den Beinen… Nun ja, er trug ein Krummschwert und hatte bunte Tupfer auf der Brust, wie Orden. Sie sehen, es muß wirklich ein Soldat gewesen sein. Und auf dem Kopf hatte er eine weite Mütze, daß man das Haar nicht sehen konnte. Er schien schwer zu atmen, doch hörte man ihn nicht keuchen. Ach ja, seine Stiefel hatten Zehen, das war das Merkwürdigste.«


    »Zehen? Wie meinen Sie das?«


    »Die große Zehe war beweglich, hatte eine eigene Hülle, wie bei einem Fäustling, nur eben für die Füße. Aber dann sah er mich und verschwand. Ich wollte ihm nachgehen, denn das war bestimmt das Interessanteste, was mir seit langem begegnet ist. Das war der Moment, in dem ich begriff, warum ich ihn nicht hatte keuchen hören: Was ich gesehen habe, war sein Spiegelbild. Ich hatte keine Ahnung, wo er überhaupt gestanden hatte. Ich frage mich die ganze Zeit, was das für ein Mann war.«


    »Vielleicht ein Leibwächter«, sagte Anton, »sie tragen die merkwürdigsten Kleider.«


    »Vielleicht, ja«, sagte sie, und schon hatte sie es vergessen. Rätsel beunruhigten sie nur, und da sie es nun an jemanden weitergegeben hatte, der sich an ihrer Stelle damit abgeben konnte, hatte sie keinen Grund, sich noch länger den Kopf darüber zu zerbrechen. Anton war beeindruckt; mochte ihre Beschreibung auf den ersten Blick auch flüchtig und etwas einfältig erscheinen, so hatte sie doch jeden wesentlichen Punkt erfaßt. Natürlich hatte sie keine Ahnung, daß die Körperhaltung des Soldaten zeigte, daß er an die irdische Schwerkraft nicht gewöhnt war und daß die sonderbaren Stiefel mit der Schwerelosigkeit im Raum zu tun hatten. Und natürlich hatte sie bei dem nächtlichen Donner an eine Lawine gedacht und nicht an die Landung eines Raumfahrzeugs.


    »Ach«, sagte sie, »es war wirklich nett, aber ich muß jetzt Arnold finden.« Und also verbeugte sich Anton und zog sich zurück – höflich, fast galant und einigermaßen dankbar für dieses wunderschöne bunte neue Teil in seinem Puzzle.


    Es war das letzte Teilchen, das er brauchte. Wie kam ein Soldat aus einem Raumschiff auf diese Aussichtsplattform?


    Die Plattform ragte offensichtlich von einer Bergkuppe ins Leere. Jenseits der Fenster auf der linken Seite lag nichts als Fels und Schnee. Es dauerte nur einige Sekunden, bis Anton die Tür gefunden hatte.


    Er ging hinaus, ohne zu überlegen, was er nun tat. Der eisige Wind schien bis in sein Innerstes vorzudringen. Wieder einmal versuchte er sich klarzumachen, daß Kälte eigentlich keine Bedeutung hatte, daß man nicht vor ihr zurückschrecken brauchte. Es war nur ein Signal an das Nervensystem, das die Außentemperatur anzeigte, mehr war es nicht. Das hatte zwar noch nie funktioniert, aber es lenkte ihn etwas ab.


    Eine klare Nacht, kein Wunder, daß es so kalt war. Aber so leuchtete der Mond hell vom Himmel, und er konnte sehr gut die Abdrücke der Landekufen im Schnee erkennen. Zwar sagte er sich, daß er sich wieder einmal auf ganz unwichtige Details stürzte, doch maß er den Abstand zwischen den beiden Linien. Immerhin, es war ein kleines Schiff, zu klein für interplanetarische Fahrten.


    Die Kälte schmerzte nun schon körperlich. Anton kehrte in die Richtung der Tür um, und jetzt bemerkte er etwas Glitzerndes neben einem dicken Steinbrocken, etwa da, wo die Frachtluke des Schiffes sich befunden haben mußte. Es war gebogen wie ein Walroßzahn. Er hob es auf und lief zur Tür.


    Als er drinnen war, rannte er noch immer, um sich aufzuwärmen. Als er endlich sein Zimmer erreicht hatte, war ihm heiß, doch sein Bart und die Haare auf dem Kopf waren noch immer gefroren.


    Er setzte sich aufs Bett und bog mit der anderen Hand die klammen Finger seiner Rechten auf. Der Walroßzahn lag da, matt glänzend, glatt; er mußte an jenes Fossil denken, das er als Kind gefunden und gehütet hatte, bis es eines Tages verschwunden war – eine ausgestorbene Meeresschnecke, deren Körpersubstanz durch glänzenden, dunkelgrauen Hämatit ersetzt war. Hätte er es irgendwo zufällig gefunden, bei einem Spaziergang vielleicht, dann hätte er sich nicht weiter damit aufgehalten. Aber in genau dieser Situation gab es keinen Zweifel, worum es sich handelte. Am dicken Ende war es abgebrochen, Sprünge gingen von der Bruchstelle aus; es gehörte zu einem größeren Objekt. Jemand, der mit der irdischen Schwerkraft nicht vertraut war, hatte genau vor der Frachtluke das fallengelassen, was sie über den Felsen zu dem Schiff getragen hatten: nichts anderes als das acherusische Artefakt.


    


    



    Die schroffen Gipfel, die das Hypostasium überragten, strahlten weiß. Durch das Tal blies ein kalter Wind, er trug Schneeflocken vor sich her, die wohl unzufrieden waren mit dem Plätzchen, an das es sie verschlagen hatte. Für Vanessa hatte der gnadenlose Wind etwas Reinigendes an sich, eine unbestechliche, unwiderstehliche Macht. Sie ging an der Brüstung entlang, und ihre Augen tränten jedesmal, wenn sie sich in den Wind drehte. An den Händen trug sie Kaninchenfelle. Die Kaninchen hatte sie damals in Anatolien selbst erlegt, und sie hatte es nicht anders gemacht als die Menschen der Jungsteinzeit. Ein fliehendes Kaninchen ist schwer zu treffen, doch weiß man, daß es kurz vor jedem Haken die Ohren anlegt. Wirft man in diesem Augenblick einen Stein rechts oder links neben das Tier, dann trifft man es mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfzig:fünfzig. Die Handschuhe hielten mehr als nur ihre Hände warm, sie hielten auch die Erinnerung an jene Tage wach.


    Sie konnte eben noch einen Pfad auf dem Hang auf der anderen Talseite ausmachen. Er führte hoch ins Gebirge. Es gab viele Pfade weiter unten, oft kreuzten sie sich, doch je höher es ging, desto seltener wurden sie. Und irgendwo da oben gab es nur noch einen Weg, und wenn man unten eine schlechte Wahl getroffen hatte, dann konnte man sich nach mühseliger Kletterpartie plötzlich in einem Gletscher wiederfinden, aus dem nur schwer zu entkommen war.


    Ihre Lieblingslehrerin in Northfall, die Kunst unterrichtete, hatte ihr eine Mahnung mit auf den Weg gegeben. Gail Fortescu hieß sie, und sie war Vanessa damals zumindest sehr alt erschienen. »Paß immer auf, was du tust, meine Liebe«, hatte sie gesagt. »Wenn man etwas Schlechtes tut, dann geschieht das oft ungesehen, und keiner kümmert sich darum. Aber wenn es getan ist, dann kann man es nicht mehr ändern und hat es doch immer vor Augen. Schuld ist zwar ein gutgemeintes Gefühl, aber es nützt überhaupt nichts, weil es zu spät kommt, es hindert dich nicht, Unsinn zu machen. Deshalb gebe ich dir diesen Rat, obwohl es mit ihm nicht anders sein wird: Wenn du ihn verstehst, wird es zu spät sein.«


    Bei dem Gedanken an Gail Fortescu verzog Vanessa den Mund, obwohl die eisigen Wangen schmerzten. Die Lehrer am Lyzeum hatten recht gehabt. Am meisten lernten junge Leute von Zynikern, die sich noch ihren Humor bewahrt hatten.


    Ihre letzte Nacht mit Theonave in Boston war schrecklich gewesen, obwohl es dafür keinen Grund gab. Er war nicht weniger freundlich und aufmerksam gewesen als sonst, aber sie sah ihn in einem neuen Licht. Dieser nächtliche Vorfall auf dem Landsitz Monboddos hatte ihr einen neuen, völlig anderen Menschen gezeigt.


    Unausgesprochene Vorwürfe und Verdächtigungen sind die Schutzwälle, hinter denen sich versteckt, wer sich nicht eingestehen möchte, daß die Liebe abgekühlt ist. Theonave hatte immer so getan, als wäre er offen, direkt und ohne Geheimnisse. Seit Neapel war Vanessa allmählich klargeworden, daß das nicht stimmte. Daß ihr Geliebter ein komplizierteres Wesen hatte, als sie meinte, verärgerte sie, anstatt sie zu interessieren. Es ist nicht das Subtile, was einen an einem Zuchtbullen fesselt.


    Wer war er also, dieser Mann, der ihr besorgt ein Halstuch um die Schultern gebunden hatte, als sie am Strand spazieren gingen – jenes eine Mal, als sie ihn dazu überreden konnte. Seine Beziehung zu ihr erschien ihr nun als Teil eines raffinierten Plans. Sie hatte das Gefühl, den falschen Weg in die Berge genommen zu haben und nun in der Eiswüste des Gletschers gefangen zu sein.


    Anton Lindgren würde heute morgen noch abreisen. Wenn Theonave ein Mann war, der ein kompliziertes Wesen hinter der Maske der Einfachheit verbarg, dann war Anton ein äußerlich differenzierter und vergeistigter Mann, der jedoch von sehr einfachen Gefühlen getrieben wurde. Als sie ihn kennenlernte, hatte sie ihn für nichts weiter als einen Ästheten gehalten. Ein brillanter Ästhet, ohne Zweifel, so, wie Cezanne über Monet gesprochen hatte: ›Nichts als ein Auge, aber was für ein Auge!‹ Brillant, aber nur der Kustos einer Sammlung. Jetzt war sie überrascht über die Energie, ja Leidenschaft, die er ausstrahlte, und am Abend zuvor, bevor sie zu den acherusischen Artefakten gekommen waren, war sie zu fast allem bereit gewesen – so wie auch er. Als sie dann feststellen mußte, daß eines der Artefakte fehlte – was vielleicht die Ursache für Torkots Zorn war –, war sie gezwungen, für die Belange der Akademie einzutreten und Anton als Feind zu behandeln.


    Plötzlich war sie nicht mehr allein auf ihrem Gang entlang der Zinnen; Nahum Torkots massige Gestalt ging neben ihr, die Augen schmal und blutunterlaufen. Nur ein dünner Mantel schützte ihn vor dem Wind. Sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


    »Warum haben Sie es mir nicht gesagt? Ich hätte Lindgren niemals auch nur in die Nähe der Artefakte kommen lassen, wenn ich davon gewußt hätte. Ich mußte ihn drängen, zu gehen. Er hat sicher Verdacht geschöpft.« Er mußte ihr die Schuld geben. Was dachte er jetzt von ihr?


    Torkot wandte sich ab. »Es war nicht genug Zeit… ich konnte mich nicht entscheiden…«


    Vanessa hatte ein Gefühl, als ob alles, auf das sie in dieser Welt baute, zusammenzubrechen schien. Erst Theonave, dann Torkot, den man offensichtlich ausmanövriert hatte. Hier nützten ihm seine Kontakte zum Esopus-Palast nichts.


    »Sie haben mir die Pistole vor die Brust gehalten«, sagte er mit schwerer Zunge, »genau hier, im Hypostasium. Sie sagten, daß das Geschäft zu Ende gebracht werde, ob wir nun die Figurine des toten Christus hätten oder nicht. Sie haben mich verdächtigt, sie gestohlen zu haben. Sie sagten, ich hätte die Übergabe in Neapel absichtlich vermasselt. Warum sonst…«


    »Vergessen Sie das!« sagte Vanessa ärgerlich. »Was werden wir jetzt tun? Sollen wir das Artefakt zurückholen? Nehushtan hieß es doch, oder?«


    »Zurückholen…« Er sah sie an. »Woher weißt du, daß das Artefakt einen Namen hat?«


    »Der Mann, der mir die Figurine bringen sollte, hat es mir gesagt, kurz bevor er starb. Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, daß es weitaus wichtiger ist, als wir beide uns überhaupt vorstellen können.« Er fröstelte in dem kalten Wind, blickte umher, als würde er jetzt erst bemerken, daß er im Freien war, und winkte dann Vanessa, daß sie doch besser hineingehen sollten.


    »Wer steckt dahinter?« fragte sie ohne auf ihn einzugehen. »Wer sind diese Leute?«


    Er schüttelte den Kopf. »Du wirst es nicht glauben: Ich weiß es nicht! Ich weiß nur, daß sie das Artefakt brauchen. Sie wollen etwas Großes damit machen. Also habe ich mich auf den Handel eingelassen.« Er blinzelte nervös. »Ich wollte dabei sein.«


    »Ein frommer Wunsch. Sie wissen mehr, als Sie mir sagen.«


    »Nein, wirklich nicht. Ich vermute mehr, als ich sage. Schlüsse kannst du ebensogut ziehen wie ich, besser noch sogar. Du sagst es mir!«


    »Und Sie lassen mich dann tun, was ich möchte?«


    Er sah sie an, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Sollten ihre Wünsche sich wieder einmal mit seinen Plänen decken? »Das werde ich«, sagte er, »solange du nicht nur handelst, sondern auch beobachtest. Du wirst ein Stück Geschichte aus nächster Nähe beobachten.«


    Sie drehte sich um und eilte die Treppen hinab.


    


    



    »Ich reise ab«, keuchte Vanessa, die den ganzen Weg von den Zinnen zu der Garage im untersten Geschoß gelaufen war. »Ich fahre mit der Charlotte Amalie. Eine Akademieangelegenheit.«


    Anton strich sich den Bart. »Genau wie ich, wie Sie sicher wissen. Ich bin froh, daß Sie dabei sind«, sagte er, um ihr zu demonstrieren, daß sie ihn weder ärgern noch überraschen konnte.


    »Ein Forschungsauftrag auf dem Mond…« Er hob die Hand. »Keine Erklärungen, bitte – es sei denn, sie sind wahr. Und Sie wissen, was ich mit wahr meine.« Ein Hauch von Frost lag seit jenem Moment in seinem Blick, als sie im Saal der Acherusier fast grob zu ihm geworden war. Eis konnte am nächsten warmen Tag wieder schmelzen, oder es konnte immer dicker und fester werden, das Eis eines langen Winters. Es sah so aus, als käme es jetzt auf sie allein an.


    »Es tut mir leid.« Sie warf ihm einen warmen, besänftigenden Blick zu. »Aber ich kann es nicht sagen, noch nicht.«


    »Ganz meinerseits«, sagte er, »obwohl Sie mehr von meinen Geheimnissen wissen als ich von Ihren. Aber seien Sie vorsichtig.« Er gab ihr die Hand; eine kräftige Hand mit Schwielen, eher die Hand eines Gärtners als eines Gelehrten. »Wenn wir erst unsere Schwerter gegeneinander erhoben haben, dann wird keiner von uns so leicht aufhören, glaube ich.«


    »Das möchte ich nicht.«


    »Ich weiß. Ich glaube, daß es auch der Kalif nicht möchte.«


    Vanessa lächelte, als er diesen Spitznamen erwähnte, den sie beide untereinander für Torkot benutzten. Sie hörte ein tiefes Summen. Ein kastenförmiges Gefährt kam eine Rampe heruntergefahren und rollte auf sie zu.


    »Oh, die Staatskarosse«, sagte Anton. »Keine Blaskapelle, keine Fahnen, keine Festreden. Aber eine deutliche Verbesserung, verglichen mit meiner Ankunft.«


    Sie nahm einen seiner Koffer. Er hatte ein Geheimfach, aber Torkot hatte nicht herausbekommen, was darin war. Und hatte Anton es wirklich geschafft, in jener Nacht aus seinem Zimmer zu gelangen? Die Indizien waren nicht eindeutig. Wer war dieser Mann?
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    Aus ›Die letzte Fahrt der Mariamne‹


    in dem Band Raumfahrergeschichten von Lowen Fronstock,


    Innsmouth Press, 2347:


    Die betäubten Wachen lagen schnarchend inmitten der Überreste des wüsten Gelages, nutzlos hingen die Schwerter an ihren Hüften. Tarana schlich an ihnen vorbei, leise, vorsichtig – nur ihre Ohrringe klingelten schwach, so, wie sie auch während des Abendessens mit dem Kapitän geklingelt hatten. Sie trug eine Lichtkugel vor sich her, wärmte sie mit ihren Händen. Der Kapitän erwartete sie, auf ihre Bitte hin, im Beobachtungsraum am anderen Ende des Schiffs. Die Wände des Raums waren aus Kristall und schimmerten jetzt rötlich im Licht des Mars, der immer mehr hinter ihnen zurückblieb. Der Kapitän lauschte dem Summen des Schiffs; für ihn waren es beruhigende Laute, als würde ein Freund zu ihm sprechen. Er war zufrieden. Mit der Hand strich er über die kristallene Wand, er träumte. Er träumte von der Liebe, wie alle Raumfahrer es tun.


    Tarana dachte nicht an den Kapitän und seine Träume von Liebe, auch nicht an den Ersten Offizier und seine Wut, nicht an die Verzweiflung der Ingenieure, wenn sie entdecken mußten, daß die Triebwerke versagten und nicht mehr zu reparieren waren. Hilflos würde das Schiff zwischen den Planeten treiben, wie ein Floß auf dem Ozean. An Schönheit dachte sie und an alles, was ihr versagt geblieben war. Die Luken hinter ihr hatten sich hermetisch geschlossen, nun griff sie in den Ausschnitt ihres Kleides und holte den Schlüssel hervor. Den Schlüssel, den allein der Kapitän besitzen und benutzen durfte und der nun ihr gehörte – endlich, nach all den Qualen, die sie auf sich genommen hatte, um in seinen Besitz zu kommen. Er paßte; geschmeidig glitt er in die Öffnung an der Steuereinheit des Reaktors, obwohl er noch nie benutzt worden war, nicht ein einziges Mal in den hundert Lebensjahren des Schiffs. In der Steuereinheit begann es zu summen. Plötzlich schalteten die Triebwerke ab; irgendwo in der Ferne heulten Alarmsirenen. Die Lichter gingen überall im Schiff aus, nur die blaß schimmernde Notbeleuchtung wies noch den Weg. Langsam wuchs die Steuereinheit aus dem Boden, auch nachdem der Antrieb abgeschaltet und Tarana schwerelos war. Sie schwebte, arbeitete sich weiter zu den Triebwerken vor.


    Sie zog das wehende Kleid fester um sich; um die Strahlung, die sicher noch nicht abgeklungen war, kümmerte sie sich nicht. Irgendwo da unten – da vorne? – war das Herz des Schiffes. Dieses Schiff war niemals gut zu ihr gewesen, aber in seinem Herz schimmerte und leuchtete der Ngomit, Die Schönheit gefrorener Sonnen, wie sie aus den Erzählungen ihrer Mutter wußte. Sie hatte recht; Tarana nahm sich ein Stück davon, sie mußte es herausbrechen, kümmerte sich nicht um die Mikroschaltkreise, die sie so zerstörte. Es leuchtete, glühte Juwelen gleich in ihrer Hand – wie die Erde vor dem Hintergrund des schwarzen Weltraums. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber die Tränen fielen nicht. Sie schwebten um sie herum, wie sie da durch die Dunkelheit flog; kleine schimmernde Monde…


    


    


    



    



    Groß und erdrückend hing die Charlotte Amalie über ihnen am Himmel. Anton warf einen flüchtigen Blick auf den Bildschirm des Shuttles. Es war einfach lächerlich, daß man so schnell hier oben war. Vor sechs Stunden war er noch im Hypostasium. Im Bus war er nach Samarkand gekommen, von wo man ihn schleunigst aus der Erdatmosphäre hinauskatapultiert hatte, als Extrafracht, mit einer Raumfähre, die Nachschub zu dem großen Schiff brachte. So schnelles Reisen war er nicht gewohnt, und es war noch weit seltsamer, den ganzen Globus unter sich zu sehen, so daß man meinen konnte, die ganze Reiseroute von Boston bis zum Pamir mit einem Blick überschauen zu können. Natürlich war das Unsinn, denn eine Reise bestand ja nicht darin, eine möglichst große Anzahl von Kilometern hintereinanderzureihen. Es waren die Orte, auf die es ankam, die durch seinen Aufenthalt eine ganz bestimmte Bedeutung für ihn bekommen hatten. Und auf die Leute kam es an, die man traf. Die Charlotte Amalie füllte inzwischen den ganzen Schirm.


    Sie war eines der größten Schiffe, die es nun gab. Seit ihrer Indienststellung vor einhundertfünfzig Jahren war sie beträchtlich erweitert und verbessert worden. Das Grundgerüst des Schiffs war zwei Kilometer lang und sah aus wie das Rückgrat eines Fischs, eines Fischs von überirdischen Dimensionen. Das aufgeblähte vordere Drittel machte den eigentlichen Rumpf des Schiffes aus, hier waren Passagierkabinen und Kommandozentralen. Besonders hier war angebaut worden; unzählige Module der verschiedensten Formen und Größen schienen übereinandergeschichtet wie Autowracks auf einem Schrottplatz. Mehrere Ringkonstruktionen zogen sich um diesen Rumpfabschnitt, die rotierten; auf diese Weise war für künstliche Schwerkraft gesorgt, wenn das Schiff parkte oder antriebslos flog. Die Ringe und die drei Triebwerksdüsen, die hinten aus dem vorderen Rumpfteil ragten, waren die einzigen symmetrischen Konstruktionselemente. Von der vorderen Sektion aus erstreckte sich das gewaltige Rückgrat bis zum Heck, wo die Hauptaggregate waren, fern von Passagieren und Besatzung. An mehreren Stellen des Rückgrats gab es noch Sektionen mit angebauten Modulen, ähnlich dem Hauptabschnitt, und auch hier gab es rotierende Ringe. Diese Verdickungen des Rückgrats nannte man Nodusse, und jeder Nodus hatte eine bestimmte Funktion. So enthielt Nodus 1 beispielweise die Spielbank des Schiffs, Duellplätze und Traumsäle. Nodus 3 beherbergte die Versorgungseinrichtungen.


    An den Abschnitten des Rückgrats zwischen den Knoten hatte eine stattliche Anzahl kleinerer Schiffe angedockt. Die Charlotte Amalie beförderte nicht nur einzelne Passagiere, sondern auch ganze Schiffe, die nicht aus eigener Kraft interplanetare Entfernungen überwinden konnten. Man hatte diese Fähren, Jachten und Beiboote nicht einfach huckepack genommen – sie waren in der Regel auch über ihre Luftschleusen mit dem Trägerschiff verbunden, so daß es sich genaugenommen um Passagierkabinen handelte, die allerdings ganz auf die Bedürfnisse ihrer Bewohner zugeschnitten waren. Irgendwo in diesem Gewirr mußte sich auch die Ocean Gipsy Lord Monboddos befinden, ebenso die Rapier, Miriam Kostals Jacht. Anton versuchte, die beiden Schiffe ausfindig zu machen, aber zu viele andere Fahrzeuge der verschiedensten Art – Zubringerschiffe und solche, die noch andocken wollten – umschwirrten die Charlotte Amalie und versperrten den Blick.


    Die großen Schiffe landeten niemals auf einem Planeten, dafür waren sie nicht konstruiert, und sie hielten sich auch nirgendwo lange auf. Sie waren Welten für sich, Inseln im All, die fahren konnten, wohin es beliebte. Viele der Besatzungsmitglieder der Charlotte Amalie waren an Bord geboren, verbrachten ihr ganzes Leben im Schiff und starben hier – ohne je das Bedürfnis zu verspüren, woanders zu leben. Sie waren nicht besser oder schlechter als andere Menschen auch, doch nannte man sie überall, in Anlehnung an den Schiffsnamen, Charlatane.


    Sollte es je wieder Krieg im Sonnensystem geben, dann stellten die Weltraumnomaden einen Faktor dar, den man nicht außer acht lassen durfte. Ganze Stäbe von Diplomaten sowohl der Terranischen Union als auch der Allianz befaßten sich mit der Frage, wie man das mit keiner der beiden Seiten sympathisierende Völkchen für sich gewinnen könnte, denn ein gutes Dutzend solcher Schiffe stellte ein militärisches Potential dar, das zumindest nicht der Gegenseite in die Hände fallen durfte. Befände die Charlotte Amalie sich beispielsweise im Erdorbit, wenn der Krieg ausbrach, dann würde die Unionsflotte verlangen, daß sie sich ihrem Kommando unterstellte. Das war natürlich leichter gesagt als getan, und diejenigen im Esopus-Palast, die den Befehl dazu gaben, würden nicht ins Schwitzen geraten wie der Kapitän jener Korvette, der ein zweitausend Meter langes Schiff entern sollte, über dessen Bewaffnung man kaum etwas wußte.


    Mit einem dumpfen Schlag berührte der Rumpf der Fähre den Andockzapfen der Charlotte Amalie. Ein eigenartiger Geruch nach Staub und ein wenig Parfüm breitete sich aus, als die Luftschleuse sich öffnete. Anton schwebte hinüber in das große Schiff.


    


    



    Anton ging über eine geneigte Fläche, deren Boden ein Mosaik aus leuchtenden Sternen war. Es waren die Sterne, wie man sie draußen am nachtschwarzen Himmel sah, nur viel größer, als sie nach dem Maßstab ihrer Entfernungen hätten sein dürfen. Doch Helligkeit und Farbe stimmte; der gewaltige Beteigeuze, über dem er stehen geblieben war, war rot und pulsierte unter der transparenten Schicht des Fußbodens. Namenlose Sterne umgaben ihn, und silberne Linien von Stern zu Stern bildeten ein rätselhaftes Muster. Die Weltraumnomaden hatten ihre eigene Astrologie entwickelt, und sie machten dabei Gebrauch von der Vielzahl der Himmelskörper, die sie hier oben ständig vor Augen hatten.


    Im Zentrum der Sternenkarte, über die Anton wanderte, war die Sonne. Vor ihm, weiter unten, leuchteten warm und vertraut Prokyon und Tau Ceti. Aber in der Mitte, an der tiefsten Stelle dieses Amphitheaters der Sterne, wo man die Sonne hätte sehen müssen, war ein Duellplatz – hellerleuchtet, eine Supernova auf dieser Himmelskarte. Zehn Lichtjahren entsprach sein Durchmesser, bis zu Alpha Centauri reichte er. Die Zuschauermenge schrie auf, jubelte; einer der Duellanten mußte eben einen Treffer erzielt haben.


    Anton griff in seine Brusttasche und tastete wieder einmal nach der Visitenkarte, die er eingesteckt hatte. Mit der Linken suchte er vergeblich das Schwert an seiner Hüfte; er vermißte es, aber das Tragen von Waffen war an Bord nicht erlaubt. Er kam sich nackt vor, denn er trug einen sehr förmlichen dunklen Anzug, zu dem unbedingt ein Schwert gehörte.


    Es war eine seiner eigenen Visitenkarten. Er hatte Monboddo, Fell und Osbert in der Ocean Gipsy getroffen, aber er hatte es abgelehnt, sich erst einmal auszuruhen. Sobald das Schiff zu beschleunigen begann, um den Erdorbit in Richtung Mond zu verlassen, hatte er sich auf den Weg gemacht, um Miriams Schiff, die Rapier, zu suchen. Miriam hatte ihre Jacht der Charlotte Amalie anvertraut, obwohl das einen Umweg auf der Fahrt zum Mars bedeutete – erst würde das große Schiff zum Asteroidengürtel und den Jupitermonden reisen, bevor es zum Mars zurückkehrte. Miriam schien etwas vorzuhaben, und ihre Ziele waren vielleicht nicht dieselben wie Monboddos und die seinen.


    Der Butler auf der Rapier hatte ihm seine Karte zurückgegeben und erklärt, daß die Richterin von Tharsis unpäßlich sei. Das konnte stimmen oder auch nicht, aber ganz entgegen ihrer Gewohnheit hatte sie keinen Gruß auf der Karte notiert. Offensichtlich war sie überhaupt nicht an Bord ihres Schiffes, obwohl sie diesen Eindruck erwecken wollte. Anton eilte durch die Korridore; das Schiff beschleunigte erst seit wenigen Minuten, vielleicht konnte er sie einholen.


    Überall waren Charlatane an der Arbeit, eifrig wie Termiten in ihrem Bau. Das Schiff war alt und mußte ständig gewartet werden, was die Besatzung mit stoischem Gleichmut und höchstens einem leichten Heben der Augenbrauen auf sich nahm, so, wie ein Bauer die Launen seines besten Maultiers erträgt. Anton fragte einen der Charlatane, der ein dickes Rohr unter einem riesigen Foto von Kapitän Golgotha reparierte. Das Bild zeigte einen großen, dunkelhaarigen Mann mit blitzenden Augen, aufgenommen in der Uniform eines Wartungstechnikers. Die Pose war merkwürdig, sie paßte viel eher zu einem ägyptischen Pharao oder einem Kaiser von Byzanz. Sein Haar war zu einem dicken, kunstvollen Knoten geschlungen, in dem eine Brosche steckte. Er trug in einer Hand einen Bohrer, in der anderen ein Voltmeter.


    »Ist hier eine Frau vorbeigekommen?« sagte Anton. »Möglicherweise in Begleitung.« Er beschrieb Miriam.


    Der Charlatan, ein Mann mit schütterem Haar und hängenden Schultern, beugte sich über das Rohr und würdigte ihn keines Blicks. Für einen Knoten reichte das nicht mehr, was er auf dem Kopf hatte.


    »Nun«, sagte er.


    »In welche Richtung ist sie gegangen?«


    Wortlos hob der Mann die Hand, und Anton ging in die Richtung, die er angegeben hatte. Es kamen noch mehr Fotos von Kapitän Golgotha – in der Uniform eines Navigators, als Steward mit einem Tablett voll Appetithappen. Aber immer starrten die blitzenden Augen am Betrachter vorbei. Wohin?


    Er traf auf einen weiteren Charlatan, der nachdenklich ein Gewirr bunter Drähte sortierte. »Frau?« sagte er. »Frauen gibt es im nächsten Nodus.«


    »Nein«, sagte Anton. »Nicht das. Ich suche jemand Bestimmtes.« Wieder beschrieb er Miriam.


    »Oh.« Der Charlatan war überrascht, daß es jemanden gab, der sich die Mühe machte, nach einer ganz bestimmten Frau zu suchen. Er wickelte die Drähte um seine Hand, während er sprach. »Am Duellplatz.« Er wandte sich wieder seinen Drähten zu, Anton schien er schon vergessen zu haben.


    Anton fand einen Charlaton, der sich dazu herabließ, ihm den Weg zum Duellplatz zu beschreiben. Es war bei ihnen offensichtlich nicht üblich, mehr als ein Häppchen Information zu einer Zeit von sich zu geben.


    Die Arena, deren Rund etwa zwanzig Meter Durchmesser hatte, war mit sorgfältig geharktem weißen Sand bedeckt. Die meisten Zuschauer waren bis an den Rand herangekommen. Doch gab es auch etliche, die wie Anton taktvoll Abstand hielten. Sympathisanten des einen oder anderen Duellanten? Buchmacher? Weil sie auch unter sich Abstand bewahrten, war das schwer zu sagen. Hoch über der Arena saß ein Justizbeamter, der die Einhaltung der Regeln überwachte.


    Auf dem weißen Sand hieben zwei Männer, die nur mit kurzen Hosen bekleidet waren, mit ihren Schwertern aufeinander ein. Sie hatten beide Angst, und waren im Fechten nicht sehr geübt. Man mußte befürchten, daß das Duell jeden Augenblick mangels Interesse zu Ende sein konnte. Was war das für ein Streit, der die beiden hierhergeführt hatte, wo getötet und verstümmelt wurde? Der Duellplatz war der einzige Ort auf dem Schiff, an dem Waffen erlaubt waren – das war auch der Grund, warum die Männer so ungeschickt damit umgingen. In Monaten und Jahren mußte die gegenseitige Abneigung stetig gewachsen sein, bis sie sich nicht länger unterdrücken ließ. In einem Schiff konnte man sich nicht aus dem Weg gehen, und weil sie die Gegenwart des anderen nicht ertragen konnten, blieb ihnen nur dieser Ausweg. Der Weg der Gewalt. Ein kontrollierter Ausbruch von Gewalt, ein Ritus, der die Beachtung zahlreicher Regeln verlangte. Beispiele dafür gab es viele in der Geschichte der alten Erde, und man hatte überall im Sonnensystem darauf zurückgegriffen, um Konflikte beizulegen, wenn es keine andere Lösung gab.


    Schließlich konnte einer der Männer einen Hieb am Hals des anderen anbringen. Die Klinge war nicht sehr scharf, aber es genügte, um tief in den Hals einzuschneiden, daß der Kopf nach hinten fiel. Nicht tief genug, um die Halsschlagader zu durchtrennen, aber tief genug für die Jugularvene, so daß eine Menge Blut auf den weißen Sand floß. Der Tod würde auf sich warten lassen. Der Verwundete schrie und ging zu Boden, er zuckte und versuchte den aufgeschlitzten Hals mit den Händen zu bedecken. Sein Gegner stand starr und mit aufgerissenen Augen vor ihm.


    »Jon«, fragte er dümmlich, »bist du okay?«


    Auf einen Wink des Justizbeamten kam ein Sanitäter aus einer Tür gelaufen. Beflissen kniete er neben dem unterlegenen Duellanten, und Anton sah eine Injektionspistole in seiner Hand aufblitzen. Als er sich wieder erhob, hatte der Mann am Boden aufgehört zu zucken und sich zu winden. Die Zuschauer applaudierten höflich, und jene, die ein persönliches Interesse an diesem Kampf hergeführt hatte, wandten sich zum Gehen. Erst jetzt bemerkte Anton, daß der Mann am Boden deshalb so ruhig dalag, weil er tot war. Männer mit einer Trage kamen und schafften ihn weg. Der Sieger, der fassungslos schluchzend in der Arena stand, erhielt vom Sanitäter eine Injektion zur Beruhigung. Man führte ihn hinaus.


    Nun hatte sich ein neues Publikum versammelt. Diesmal bestand es nicht fast ausschließlich aus Charlatanen, es waren Passagiere, wenn auch Passagiere besonderer Art: Pärchen auf Hochzeitsreise, Geschäftsleute, ältliche Touristen auf großer Fahrt. Und so verschieden sie waren, so hatten sie doch etwas gemein – sie wirkten seltsam steif und diszipliniert, daß man an Soldaten denken mußte, obwohl sie keine Uniformen trugen. Und gewiß nicht an Soldaten auf Urlaub: Es waren Marsianer.


    Einige Arbeiter räumten den blutigen Sand beiseite und streuten frischen aus, bald war die Arena wieder weiß und sauber wie zuvor.


    Und jetzt sah Anton, wer da oben neben der Kabine des Justizbeamten saß. Er hatte sie zunächst nicht erkannt. Vielleicht lag es an der ungewohnten Aufmachung – dem straff nach hinten gebundenen Haar und dem dunklen Kleid, dessen Polster die Schultern ungewohnt breit wirken ließen. Aber ganz unverkennbar war es Miriam Kostal.


    Anton schlüpfte durch die Menge und setzte sich neben sie. Sie sah ihn kurz an, richtete den Blick aber sofort wieder zur Arena hinunter. Ihre Hände krampften sich um das Geländer, so daß die Knöchel weiß hervortraten. Die beiden Duellanten, die nun an der Reihe waren, standen sich gegenüber. Einer der beiden, der reglos wie eine Statue auf dem weißen Sand stand, war Torstov Plauger.


    Es hatte keinen Sinn, jetzt eine Erklärung zu verlangen. Anton wollte sich zurücklehnen, aber sein Rücken und seine Beine waren so verkrampft, daß er sich kaum rühren konnte. Plauger war schlank, muskulös und hielt das Schwert mit der kühlen Gelassenheit eines erfahrenen Fechters in der Hand. Die Marsianer lernten das Fechten, kaum daß sie auf zwei Beinen gehen konnten. Der andere Mann in der Arena trug den Haarknoten der Charlatane; er war ziemlich beleibt, doch konnte man erahnen, daß unter der Fülle kräftige Muskeln verborgen waren. Plauger machte eine Geste mit seinem Schwert, wohl ein Gruß, doch der Charlatan reagierte nicht. Gelassen beobachtete er Plauger. Seine Ruhe erstaunte Anton. Es war die Ruhe eines Mannes, der genau weiß, was ihn erwartet, und der sich nicht schrecken läßt.


    Eine Glocke ertönte. Die beiden Männer umrundeten sich abwartend, machten Scheinangriffe, teilten einige Hiebe aus. Sie benutzten nicht die hier erhältlichen Duellschwerter, sondern offensichtlich Waffen, die ihnen selbst gehörten. Plauger schwang seinen marsischen Säbel mit schmucklosem Heft, der Charlatan ein Samuraischwert mit leicht gebogener Klinge, deren Oberfläche besonders bearbeitet war, daß sie wie Eis schimmerte. Auch der Griff mit dem Handschutz war kunstvoll gearbeitet. Anton hätte es sich gern näher angesehen. So schön es auch war, für den Charlatan war es nicht nur ein Schmuckstück, er konnte damit umgehen. Zischend fuhr es an Plaugers Säbelklinge entlang, prallte gegen das Heft. Dort glitt es ab und hätte, wenn Plauger nicht pariert hätte, seinen Kopf getroffen. Plauger machte einen Schritt zurück; Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


    Miriam zitterte kaum merklich. Sie atmete rasch, voller Angst. Die beiden Männer bewegten sich sehr geschickt, es wirkte elegant, als würde hier zum rhythmischen Stampfen ihrer Füße und dem Klingen der Schwerter ein Tanz aufgeführt. Die Klingen blitzten im Licht der Scheinwerfer wie Eis auf einer fernen Bergkuppe. Auf der schweißglänzenden Haut trat das Muskelspiel noch deutlicher hervor. Sie sahen sich mit bohrendem Blick in die Augen. Nichts anderes als diesen Kampf gab es für sie auf der Welt, diesen Tanz, an dem noch ein anderer, unsichtbarer Partner beteiligt war: der Tod.


    Anton konnte sich endlich von dem Anblick losreißen. Wenn es auch seinen ästhetischen Reiz hatte und spannend war – ihn ging es doch nichts an. So wie Sex ohne Liebe auf Dauer eintönig und schal war, so war auch Sterben aus der Sicht eines unbeteiligten Beobachters, der nicht wußte, worum es ging, geschmacklos und fad. Die Menge sah gespannt zu; man war sachkundig und wußte die Leistung der beiden Darsteller in der Arena zu würdigen. Er musterte sie genauer: es waren zweifellos zum größten Teil Marsianer, daneben Charlatane und einige wenige Allianzbürger und Leute vom Asteroidengürtel, die sich neutral verhielten.


    Ein Seufzer, ein heiseres Flüstern. »Gut gemacht!« hauchte Miriam. »Verdammter Kerl!« Die Klinge des Charlatans hatte Plaugers Stirn gestreift, Blut lief über sein linkes Auge. Das ermutigte den Charlatan, noch heftiger auf seinen Gegner einzudringen. Plauger wich zurück. Mit einer raschen Kopfbewegung versuchte er das Blut im Auge abzuschütteln. Dann rutschte er aus und fiel auf ein Knie.


    Die Klinge des Charlatans zischte wie eine Sense durch die Luft. Kniend machte Plauger einen Ausfall, unerwartet schnellte die Spitze seines Schwerts hoch und bohrte sich in die Rippen des Gegners. Verzweifelt hieb der Charlatan um sich, traf Plaugers Nacken und Schulter, aber Plauger stieß nach, schob seine Klinge immer tiefer in die Brust des anderen. Für einen Moment verharrten sie reglos; Plauger auf einem Knie, der zu seinem Feind aufschaute, der Charlatan, zurückgekrümmt und wie auf das Stück Eisen gestützt, das aus seiner Brust ragte. Dann wurden seine Augen glasig, und er kippte nach hinten; die Glieder schlaff wie die einer Puppe. Blutend lag er im Sand, die Rechte umklammerte noch immer das Schwert.


    Schwankend erhob sich Plauger. Blut aus den Schnitten an Stirn, Nacken und Schulter strömte über den bloßen Oberkörper, zog purpurne Streifen über seine Beine und tropfte in den Sand. Eine Blutspur folgte ihm, als er hinüber zu seinem Gegner ging und salutierte. Dann ging er, ohne die Menge der anderen Marsianer anzusehen, die mit angehaltenem Atem respektvoll schweigend seinen Sieg bewunderten, aus der Arena. Seine Schultern bebten.


    Miriam atmete tief durch. »Komm mit, Anton«, sagte sie. »Wir haben zu reden.«


    


    



    Wenn Anton ausatmete, bildeten sich kleine Wölkchen, so kalt war es im Salon der Rapier. Er verkroch sich noch etwas mehr in seinem Hausmantel und sah zu, wie das Wasser in der Teemaschine langsam höherstieg. Die Kohle unter dem Wasserbehälter glühte, gleich mußte es kochen. Miriam warf einige Stücke Sandelholz in das Feuer, und mit dem Rauch zog ein Duft wie nach Weihrauch durch die Kabine. Der achteckige Salon war dämmrig; die Wände waren mit blauem Damast verhängt, und im Schein des Feuers glitzerte der silberne springende Panther, den Miriam im Haar trug.


    Das Schwert in seiner Scheide, eine Lackarbeit mit eingelegten Silberkörnern, lag über Antons Knien. Zwar durfte man in den Gängen und öffentlichen Räumen des Schiffs keine Waffen tragen, doch wäre es unschicklich gewesen, hier in der Rapier ohne ein Schwert aufzutreten; also hatte Miriam ihm eines geliehen.


    »Ich kann mich noch daran erinnern«, sagte Anton und strich über die Scheide. Es war ein altes Stück, und der Lack war rissig und zerkratzt.


    Sie blickte auf, der Ausdruck in ihren dunklen Augen war nicht zu deuten. »Du hast damit fechten gelernt, und du hast damit dein erstes Duell bestritten, damals auf dem Pyramiden-Platz. Vielleicht bringt es dich auf andere Gedanken…«


    Er hielt das Schwert mit beiden Händen, und es war, als würde diese Berührung alle die verschütteten Erinnerungen wieder zurückbringen. Er fühlte Stolz, er fühlte Traurigkeit. Mit anderen Worten, er fühlte wie ein Marsianer.


    Als der Tee fertig war, schenkte Miriam zwei Gläser ein. Anton nahm einen Schluck. Stark und bitter war der Tee, und dieser Geschmack tat ein übriges, um die Erinnerungen an die alte Zeit zurück ins Leben zu rufen. Es war, als wäre es gestern gewesen. Er saß allein mit dieser Frau im Salon, die er einst geliebt hatte, geliebt bis zum Wahnsinn, und plötzlich begehrte er sie, wie er sie damals begehrt hatte. Er war jung gewesen, sie eine reife Frau. Wenn es vielleicht keine ideale Verbindung gewesen war, so hatte es ihn doch für immer verändert.


    Miriam betrachtete ihn unter gesenkten Lidern hervor. Sie trug jetzt ein Hauskleid, mitternachtsblau, dunkler noch als die Damastbehänge an der Wand. Ein wandelnder Schatten in der dämmrigen Kabine. Über das Duell hatten sie kein Wort verloren, sie würden auch nicht darüber sprechen, denn Plauger lag nun schwer verwundet irgendwo hier an Bord der Rapier. Daß man über die offensichtlichen Dinge nicht noch viele Worte machte, war das mindeste, was man von kultivierten Menschen erwartete. Er hatte auch den Verdacht, daß sie nicht einmal über die marsischen Truppen ein Wort verlieren würden, die sich auf einem Schiff mit Kurs in die neutrale Zone aufhielten.


    Er sah Miriam an und dachte dabei an eine andere Frau – schlank, mit dunklen Augen und zu Zöpfen geflochtenem schwarzen Haar. Vanessa Karageorge war irgendwo, an Bord der Charlotte Amalie. Aber wo? Wie konnte er sie finden?


    »Hast du dich jemals in einen Menschen verliebt, von dem du dachtest, er könnte dich verraten?« fragte Anton. »Ich meine, nicht persönlich betrachtet. Damit muß man rechnen. Ich meine einen Verrat an dem, was man glaubt, an der Welt, zu der man gehört.«


    Sie brauchte nicht nachzudenken. »Nein«, sagte sie, »ich glaube nicht, daß mir so etwas passieren kann. Ich kann nicht irgend jemanden lieben, ich erwarte, daß seine geistige Heimat die meine ist.« Prüfend sah sie ihn an, sie wußte, daß die Frage nicht theoretisch gemeint war.


    Er suchte eine Stützte; vielleicht konnte er sie bei den Marsianern finden, die in allem so sicher waren, was sie taten. »Aber was kann man denn dagegen tun, wenn man sich verliebt…« Er unterbrach sich, das hörte sich einfach lächerlich an. Und wie sollte sie ihm helfen können? Was Vanessa für Ziele verfolgte, war unklar; dasselbe galt für Miriam. Also hieße das, den Bock zum Gärtner zu machen.


    »Man kann auch nichts dagegen tun, daß man hin und wieder mal muß«, sagte Miriam verächtlich, »aber wir können uns wenigstens aussuchen, wann und wo.« Sie wurde etwas freundlicher. »Du bist von der Erde, Anton. Aber du kommst aus guter Familie, du hast bei uns auf dem Mars gelebt – du bist zur Hälfte einer von uns.«


    Sie kam hinter der Teemaschine hervor und legte ihm den Kopf auf die Schulter. Er strich ihr übers Haar. »Ich kenne dich«, sagte sie. »Du wirst früh genug herausfinden, daß du niemanden lieben kannst, der deine Ideale verachtet, und dann wirst du sterben wollen.« Sie drückte sich an ihn, und er spürte, wie sie erschauerte.


    Er wollte noch etwas sagen, aber er hielt sich zurück. »Du redest von Vertrauen und Ehrlichkeit, Anton, aber du vertraust mir nicht. Habe ich recht? Was haben die Marsianer vor, fragst du dich. Was ist mit Miriam? Wofür hat Torstov sein Leben riskiert?«


    »Und kannst du mir das alles beantworten?«


    Sie warf den Kopf zurück. In ihren Augen schwammen Tränen. »Wer ist es, den du liebst, Anton? Wer ist diese Frau, die dich verraten wird?«


    »Sie heißt Vanessa Karageorge. Aber ich kann nicht einmal sagen, ob…«


    Sie brachte ihn mit einem Finger auf seinem Mund zum Schweigen. »Sag es nicht. Aber wenn du nicht weißt, ob du sie liebst, dann liebst du nicht. Und wenn du nicht liebst, dann kannst du ihr nicht vertrauen.« Er spürte ihre Tränen über seinen Hals rinnen. »Ich liebe Torstov. Wie dumm von mir, denkst du. Was für ein ungeschickter Kerl, ehrlich und langweilig – widersprich mir nicht, es lohnt nicht, daß du deshalb lügst. Nicht gerade eine Verbesserung nach dem jungen, begabten Anton Lindgren! Aber die Männer haben noch nie verstanden, warum die Frauen sie lieben.«


    »Und haben die Frauen verstanden, warum sie lieben?«


    Sie mußte beinahe lachen. »Vielleicht nicht. Aber diese dunkelhaarige Schönheit, liebt sie dich? Du siehst, ich kann mich an sie erinnern, ich habe sie auf Lady Windseths Party durchaus nicht übersehen.«


    »Ich denke, sie ist einfach mein Typ.«


    »Nicht dein Typ, Anton, die Richtige für dich. Soviel kann ich sehen. Und sieht sie es auch?«


    Er verzog die Lippen. »Ich glaube, sie liebt einen anderen. Einen Allianzmenschen, ob du es glaubst oder nicht.«


    »Ich glaube es nicht. Eine Verlegenheitslösung, nichts weiter. Sie hat auf dich gewartet, aber du vertraust ihr nicht, weil sie für eine Organisation arbeitet, die völlig andere Ziele hat als du, und weil sie ihren Auftraggebern verpflichtet ist. Du bist ein Narr, Anton!«


    Es war absurd, aber ihre Worte, ob sie es nun wirklich ernst meinte oder nicht, hatten etwas Tröstliches für ihn. Trost mußte von einem anderen Menschen kommen, das funktionierte auch dann, wenn er das Problem nicht einmal verstanden hatte.


    »Das bin ich tatsächlich, Miriam. Manche Dinge ändern sich nie.«


    »Manche nie, manche doch. Du, zum Beispiel.« Sie strich mit der Hand leicht über seine Wange. »Du bist endlich aufgewacht. Und jetzt mußt du Entscheidungen treffen… Anstrengend, nicht? Wieviel einfacher ist es nicht, im Bett zu liegen und zu schnarchen!«


    Hinter den Damastvorhängen hörte man Stimmen, und Kalbach, einer der Schiffsoffiziere, steckte den Kopf herein. »Er möchte mit Ihnen sprechen«, sagte er langsam und sah dabei Anton an.


    Beide standen sie auf. Sie legte kurz die Hand auf seinen Arm, aber ihr Blick ging durch ihn hindurch, als wäre er gar nicht mehr hier. »Entschuldige, Anton. Wenn er wach ist, muß ich mit ihm reden.«


    


    Monboddo setzte sich in seinem Bett auf, als Anton in die Kabine kam. Er hatte im Liegen gelesen, und sein weißes Haar ragte wild zerzaust in alle Richtungen.


    »Dante war fünfunddreißig, als er die ›Göttliche Komödie‹ begann«, sagte er und schloß das Buch in seiner Hand. Er legte es auf den Nachttisch. »Was junge Männer über den Tod denken, ist faszinierend, und zugleich erscheint es rührend naiv, zumindest für jemand meines Alters. Sie beschäftigen sich mit dem Tod nicht weniger leidenschaftlich als mit ihren Geliebten, während alte Männer mit ihm umgehen wie mit ihren vielleicht ebenso alten Ehefrauen: Man steht sich nahe, mehr aus Gewohnheit als aus Liebe, und der Respekt voreinander hält sich in Grenzen.«


    Anton, der an die Wand gelehnt stand, ließ sich langsam zu Boden gleiten. »Plauger hatte heute einen heißen Flirt mit dem Tod; es war auf dem Duellplatz in Nodus 2, um in Ihrem Bild zu bleiben. Und es könnte gut sein, daß er der Versuchung erliegt.« Nachdenklich zupfte er an seinem Bart.


    »Ach ja, die Marsianer. Mit ihnen hat der Tod immer am meisten Mühe gehabt, aber er kriegt auch sie letzten Endes. Was ist passiert?«


    Die Wände der Kabine waren mit einem fein gemusterten blaugrünen Stoff bespannt, und unter dem Bett erkannte Anton die kostbare Rosenholztruhe mit den Schätzen, ohne die Monboddo nie auf Reisen ging: eine Ausgabe der Essais von Montaigne aus dem Jahr 1595, ein altägyptischer Skarabäus, die Blutschale Caroline Apthorpes. Monboddo, dachte Anton, das war eine Art Schildkröte, die man nie ohne ihren Panzer sah – aber dieser Panzer war mit Kostbarkeiten förmlich gepflastert.


    Anton berichtete von dem Duell. Monboddo wurde sehr nachdenklich. »Wie haben Plauger und dieser Charalatan es fertiggebracht, sich in weniger als einer Stunde nach dem Start zu beleidigen und auch gleich ein Duell zu arrangieren? Das muß eine ältere Geschichte sein.«


    »Miriam wollte nichts davon sagen.«


    »Das glaube ich dir gerne. Es wimmelt also von Marsianern auf der Charlotte Amalie. Das scheint mir interessant. Übrigens habe ich gerade herausgefunden, daß es auch von Allianzmenschen wimmelt.«


    »Wieso das?«


    Monboddo machte ein ärgerliches Gesicht. »Um Härte und Entschlossenheit zu demonstrieren, hat der Esopus-Palast mehrere hundert recht zufällig ausgewählter Allianzbürger auf der Erde zu unerwünschten Personen erklärt und sie aufgefordert, mit dem nächsten Schiff die Erde zu verlassen. Natürlich war es dieses Schiff, wie konnte es anders sein. Eine Aktion, die niemandem nützt und alle verärgert – und es hat nicht mehr Härte als ein gefrorener Pudding beim Auftauen.«


    »Lady Windseth hat es vorausgesehen. Glauben Sie, daß wir auf diesem Schiff den nächsten Krieg erleben werden?«


    »Ich fürchte, daß das gut möglich ist, Anton.«


    


    



    »Das ist zuviel!« schimpfte de Borgra. »Sie wollen uns nicht aussteigen lassen! Hat man so was schon gehört!«


    Tamara Sellering blieb ruhig. Ihre Fingernägel hatte sie ganz eingezogen, sie spielte nicht damit; es hätten auch die Nägel eines Kindes sein können. »Ich verstehe nicht, warum du dich so wunderst. Man hat uns zu unerwünschten Personen erklärt – warum sollten sie uns auf dem Mond aussteigen lassen? Das ist immer noch Unionsterritorium.«


    »Ja, ja, sicher…« De Borgras Gesicht färbte sich rot. »Ich muß hier raus! Ich kann nicht rumhocken, eingesperrt wie ein Tier im Käfig.« Sie saßen in der schwülstig eingerichteten Kabine der Hans Lesker, einer ganymedischen Yacht im Schlepptau der Charlotte Amalie. Auf dem Bildschirm, der eine ganze Wand einnahm, glitzerte eine endlose Wasserfläche. Die Männer und Frauen der Besatzung waren so klug, ihnen aus dem Weg zu gehen; sie taten ihre Arbeit und ließen die Vorgesetzten streiten.


    »Sieht so aus, als müßtest du.«


    »Nachdem ich alle Hebel in Bewegung gesetzt habe, daß man auch uns deportiert? Das ist doch lächerlich.« Man mußte zugeben, es war eine Meisterleistung von de Borgra.


    Lindgren und Monboddo wollten eine Reise machen? Gut, er würde ihnen folgen. Sicher reisten sie nicht zum Vergnügen; er und die Sellering waren überzeugt, daß es um äußerst wichtige, sogar lebenswichtige Dinge gehen mußte. Also würde man sich an ihre Fersen heften, also hatte er seinen Einfluß (und eine schöne Summe an Bestechungsgeldern) in die Waagschale geworfen, damit er und ein halbes Dutzend seiner Agenten ebenfalls zu unerwünschten Personen erklärt und an Bord der Charlotte Amalie genötigt wurden… So konnten sie ihrer Beute unauffällig auf der Spur bleiben. Es war ein eleganter Schachzug, der de Borgra über die Maßen gefiel: Der Generalsekretär selbst hatte ihm unwissentlich in die Hände gearbeitet. Niemand würde Verdacht schöpfen, es war doch offensichtlich, aus welchem Grund sie an Bord waren… Hatte jemals ein Mensch Beamte bestochen, damit er deportiert wurde?


    »Du hast doch nicht vor, den Leuten zu erzählen, daß du besondere Privilegien in Anspruch nehmen willst?«


    »Verflucht noch mal, die beiden sind hinter etwas her.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und ich muß untätig hier herumsitzen, während sie…«


    »Was denn, Theo, was? Es ist der Mond, mein Lieber. Was gibt es hier zu tun? Sie machen einen Besuch! Und es gibt einiges, was wir hier an Bord erledigen können, wirklich.«


    »Ach, du glaubst noch immer, daß das Schiff mit marsischen Soldaten vollgestopft ist, die unsere Heimat angreifen wollen?« De Borgra hatte eine Theorie, und dieses ewige Nörgeln der Sellering ging ihm auf die Nerven. Sie mußte immer das Gegenteil von dem behaupten, was er dachte, ob es nun Sinn hatte oder nicht. Soldaten vom Mars, na, wenn schon – sie hatten sicher mit Monboddos Unternehmen zu tun. »Sie sind Touristen, Tamara. Alle Terraner sind Touristen. Haben sie nicht aus der Erde einen Vergnügungspark gemacht?«


    »Es sind keine Terraner, es sind Marsianer.« De Borgra sprach, wie es die meisten Allianzbürger taten, gewöhnlich von Terranern, wenn er Bürger der Union meinte, gleich ob sie von der Erde oder einem anderen Himmelskörper der Union stammten. ›Terraner‹, das Wort störte sie. »Da ist ein nicht unbedeutender Unterschied.«


    »Paah! Als hätte ich sonst nichts zu tun!«


    De Borgra stapfte hinaus und ließ die Sellering und die Hans Lesker hinter sich. Mochte sie sich den Kopf über ihre Marsianer zerbrechen, so lange sie wollte. Marsianer. Diese Frau hatte eine Art, sich von Nebensächlichkeiten ablenken zu lassen…


    Die neueste Mode war von den überbreiten Revers abgekommen, man trug auch nicht mehr leuchtendes Rot. Der Stil war dezenter, förmlicher. Der Kragen seines enggeschnittenen, überlangen Jacketts war hoch, und die Farben waren die des Regenbogens: In einer Spirale wand sich der Regenbogen um seinen Körper bis hinunter zu den Knien. Es war ein gutes Gefühl, er war den meisten anderen Allianzbürgern hier einen Schritt voraus, wie sie da mit lächerlich flatternden Revers einhergingen.


    Der Computer der Hans Lesker hatte ihm ein interessantes Detail der Passagierliste verraten: Es gab da eine gewisse Vanessa Karageorge, Mitglied der Academia Sapientiae, die eine Kabine für sich allein gebucht hatte. Das machte ihn ein wenig nervös, aber es hatte auch etwas für sich. Aus privater Sicht wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie ihm nicht so bald wieder über den Weg gelaufen wäre. Für de Borgra war eine abgeschlossene Affäre wie ein schönes Essen: Übrig blieben einige angenehme Erinnerungen und schmutziges Geschirr. Ihm war es am liebsten, wenn er sich davonmachen konnte und sich jemand anders um den Abwasch kümmerte.


    Aber von Berufs wegen, das war etwas anderes: Da war es besser, wenn man sie im Auge behielt; es mußte da eine Verbindung zu dem Unternehmen von Monboddo und Lindgren geben. Und daß er nun sich an sie heranmachte, hatte rein berufliche Gründe. War sie sich klar darüber, daß ihre Romanze vorbei war? Vielleicht nicht; Frauen hatten ihre Schwierigkeiten, in diesen Dingen reinen Tisch zu machen. Er hatte nie verstanden, wieso. Anstatt loszulassen, wenn es soweit war, klammerten sie sich immer fester.


    Sie war keine Agentin der Äußeren Sicherheit, das stand fest. Was hatte sie vor? Er spielte kurz mit dem Gedanken, daß sie sich auf eine Reise durch den Weltraum begab, weil sie ihn liebte und nicht von ihm getrennt werden wollte. Durchaus möglich. Aber recht unwahrscheinlich, das mußte er widerwillig einräumen. Wenn sie sich nun trafen, würde sie dann eine Szene machen? Weinen oder den nächstbesten Gegenstand nach ihm werfen? Jammern und wehklagen? Es machte ihm Spaß, sich die unterschiedlichsten Szenen auszudenken, während er durch das Schiff wanderte und sich langsam ihrer Kabine näherte.


    


    



    Theonave lag nackt auf dem Bett und sah Vanessa zu, die sich wieder anzog. Das waren die Bewegungen, die er an ihr kannte – energische, präzise Gesten. Zu präzise, dachte er dann. Nach der Liebe war sie gewöhnlich träge und schläfrig, wie eine Katze, die sich in der Sonne räkelt. Ein Knopf ihres Kleides verfing sich in ihrem Haar, als sie es über den Kopf zog; sie fluchte leise. Einen kurzen Augenblick lang konnte er noch ihren Körper bewundern, bevor er unter der Hülle aus Stoff verschwand.


    Sie war nicht sehr erfreut gewesen, ihn zu sehen. Das hatte ihn keineswegs gestört, denn es war ihm ein leichtes, aus ihrem Unbehagen auf ein schlechtes Gewissen zu schließen. Schließlich gab es doch keinen Grund, daß man mit ihm böse war, oder? War er doch der Charme in Person, ein Charakter von größter Lauterkeit dazu. Also! Aber es war immerhin merkwürdig, daß er, den man von der Erde verjagt hatte, sich nun auf demselben Schiff befand wie sie. Das war Schicksal, es sollte einfach so sein. Es war nicht wichtig, wie rasch man eine Frau überredet hatte, wichtig war, daß man sie überredete. Aber jetzt benahm Vanessa sich auf einmal wie ein Mann; eilig stieg sie aus dem Bett, während er derjenige war, der sich einsam und wehmütig in den Laken räkelte, in denen noch die Wärme des Partners zu spüren war.


    Es war eine winzige Kabine; schmucklos, öde – nichts weiter als ein Lagerraum für Menschen. Sie hatte nichts getan, um sie nach ihrem Geschmack herzurichten. Auch das paßte nicht zu Vanessa. Sie konnte sich hier drinnen kaum weiter als um Armeslänge von ihm entfernen, aber sie hielt den größtmöglichen Abstand. Nun saß sie vor dem Spiegel und bürstete das lange, schwarze Haar, das vom Liegen zerzaust war. Aufrecht saß sie, den Rücken straff angespannt. Mit kräftigen Zügen, fast aggressiv, führte sie die Bürste durch die Strähnen. Dann verfing sich die Bürste, und der Schmerz brachte sie zum Weinen. Noch immer saß sie aufrecht, nur bebten die Schultern ein wenig; im Spiegel sah er die Tränen auf ihren Wangen. Sie weinte leise und bürstete weiter.


    Theonave fühlte einen plötzlichen Stich; es war Ärger. Schlimm genug, wenn Frauen weinten, weil sie einen Grund hatten. Schlimmer, wenn sie einfach losweinten; es hatte gewöhnlich den Effekt, daß andere sich schuldig fühlten. Ein Trick war es, nichts weiter. Was Theonave anging, so gehörten Tränen jedoch zu den schwächsten Waffen der Frauen, wenn es auch eine häufig benutzte Waffe war. Vielleicht darum.


    »Was ist los?« fragte er, und seine Stimme klang ein wenig schroffer, als er beabsichtigt hatte.


    Ihre Schultern spannten sich, lockerten sich gleich wieder. »Nichts. Eine Laune.«


    Theonave kratzte sich auf der Brust ohne sie aus den Augen zu lassen. Man erfuhr eine Menge über eine Frau, wenn man sie erst einmal dazu gebracht hatte, die Kleider abzulegen; aber in diesem Augenblick zweifelte er daran, ob er überhaupt etwas Wichtiges über Vanessa Karageorge wußte. »Was wirst du auf dem Mond machen?« fragte er.


    »Oh, ich weiß nicht.« Ihre Stimme war ganz ruhig, doch sie vermied seinen Blick. »Ich werde mir das eine oder andere anschauen, das kommt darauf an.« Sie wischte sich das Gesicht trocken; nun war sie wieder ruhig und gefaßt, wie man sie kannte.


    Er konnte nicht glauben, daß Vanessa zum Mond flog, ohne auch nur einen ihrer Schritte nicht geplant zu haben. Er konnte herausfinden, wohin sie ging. Sie mußte eines der Shuttles benutzen, die zum Schiff gehörten. Passagierlisten zu besorgen, das gehörte zu den leichteren Übungen. Was suchte sie auf dem Mond? Wußte sie etwas von der Äußeren Sicherheit und der Jagd nach dem Ngomit? Oder war sie nur zufällig hier? Oder war das Teil eines Ablenkungsmanövers? Es machte ihn fast wütend, daß er nicht herausfinden konnte, was gespielt wurde.


    Er begann sich anzuziehen. »Ich kann nicht mitkommen, das weißt du. Ich darf das Schiff nicht verlassen, solange wir uns im Territorium der Union befinden.«


    »Ich weiß.«


    »Was hast du für Pläne? Es gibt eine Menge interessanter Orte, die ich dir zeigen kann, wenn wir erst im Asteroidengürtel sind, im Gebiet der Allianz. Ist es nicht ein Glücksfall, daß wir uns hier wieder getroffen haben? Als sie mich von einem Tag zum anderen von der Erde gejagt haben, da dachte ich, ich hätte dich für immer verloren. Es ist ein Wunder!«


    »Ein Wunder!« murmelte sie vor sich hin. »Ja, ich glaube, so könnte man es nennen.«


    Er betrachtete ihren Rücken. Man konnte aus ihr weniger herausbringen als aus einer Datenbank des Militärs. Ihre Gedanken waren unter ganzen Serien von Codes begraben.


    Warum? Es war, als wäre sie ihm immer fremder geworden, während sie sich liebten. Er hatte es schon gespürt, als er auf ihr lag und sich heftig bemühte – energisch, aber gekonnt und einfühlsam, wie es seine Art war. Aber es war ihm vorgekommen, als würde er in immer tiefere und härtere Eisschichten eines Mondes wie Ganymed vordringen. Er hatte es geschafft, ja. Er hatte nicht den Eindruck gehabt, daß ihr Orgasmus nur vorgetäuscht war. Also was war passiert?


    Er schlüpfte in sein Jackett. Eine merkwürdige Geschichte. Man liebte sich, und dann war es plötzlich so, als hätte es einen Stromausfall gegeben: So oft man auch die Schalter drückte, nichts regte sich.


    »Verfluchter Mist«, sagte er. »Bei euch Erdenmenschen sind immer die anderen schuld. Ihr habt Europa angegriffen, irgendein komisches Ding geklaut, und jetzt tut ihr wichtig, weil wir die Sulawesi durchsucht haben.« Er war jetzt so wütend wie an jenem Abend im ›Brasilienne‹, bevor er sich völlig überflüssigerweise auf den Weg zum Fresh Pond machte. Manchmal hatte er den Eindruck, als hätte sich alles gegen ihn verschworen, als könnten ihn die verdammten Terraner – Kleinkrämer! Ästheten! – am Ende noch unterkriegen. Das mußte man sich einmal vorstellen! Er sah Vanessa an, die sich seine Tirade gelassen angehört hatte, und am liebsten hätte er sie in den Hintern getreten.


    Statt dessen küßte er sie galant auf den Nacken; sie zuckte zurück. »Wollen wir zusammen essen? Ich kenne ein nettes Restaurant, nur ein Korridor weiter.« Das war gelogen, aber er war sicher, daß sich leicht etwas finden ließe.


    »Ich… na gut.« Damit hatte sie nicht gerechnet, und er wußte, sie würde sich nicht allzusehr sträuben, nicht jetzt. Irgendwann, da war er sicher, würde sie ihm sagen, was sie vorhatte.
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    Aus dem ›Führer zu den antiken Stätten auf Luna‹,


    von Basil Krummorn, New York, 2353:


    … Siesta Cliff, wie man es heute nennt, erreicht man erst nach einer tüchtigen Kletterpartie. Überraschenderweise sind die Meinungen darüber, wer diese üppigen, aber etwas düster blickenden Nymphengestalten aus dem weichen Gestein gehauen hat, geteilt – obwohl es erst seit dreihundert Jahren Menschen auf dem Mond gibt. Einige Leute behaupten, die ersten Expeditionen hätten sie hier vorgefunden; viel wahrscheinlicher ist jedoch, daß ein Künstler im Dienst einer der führenden Persönlichkeiten sie angefertigt hat. Man weiß, was für extravagante Menschen es unter ihnen gibt. Es sind recht attraktive Frauen, aus welcher Perspektive man sie auch betrachtet, obwohl man leicht sehen kann, daß sie keine Ahnung haben, wie die Musikinstrumente in ihren Händen gespielt werden. Steigen Sie einer der Nymphen auf den Schoß und genießen Sie den Blick über den Sinus Iridum. Ist Ihnen die Sonne zu grell, versuchen Sie es mit der Geigerin; unter der Violine werden Sie immer genug Schatten finden…


    … Der Landeplatz von Apollo XI im Mare Tranquillitatis ist natürlich das A und O der Mondarchäologie. Man muß diese winzigen Apparate auf ihren Spinnenbeinen einfach gesehen haben, denen die Menschen ihr Leben anvertrauten, auf einer Reise ins Ungewisse. Wenn Sie danach ein Bier trinken wollen: Eine Liste empfehlenswerter Restaurants finden Sie am Ende des Kapitels. Zum Schutz des historischen Landeplatzes wurden überall Rampen gebaut; so kann man noch heute die völlig unberührten Fußabdrücke von Armstrong und Aldrin, den ersten beiden Menschen auf dem Mond, bewundern. Stellen Sie sich vor, wie sie in ihren primitiven Raumanzügen die ersten Schritte auf einem fremden Himmelskörper machten, während ihr Kamerad Collins in der Kommandokapsel einsam den Mond umrundete – wohl der einzige Mensch außer den beiden, der in diesem Augenblick nicht jubelte oder starr vor Staunen vor dem Fernseher saß…


    …Ob man die Funde beim Cap Acherusia als ›antik‹ bezeichnen oder überhaupt sie der Archäologie zurechnen sollte, wurde schon zur Genüge und mit größter Vehemenz erörtert. Das Gebiet ist zum größten Teil unberührt, anders als die Fundstätten auf Clavius, wo es auch viele Raubgrabungen gegeben hat. Sie finden merkwürdig gestaltete Kammern und noch viel merkwürdigere metallische Gebilde in Hülle und Fülle, zu beiden Seiten des Kaps am Rand des Mare Serenitatis. Wandern Sie eine Weile durch diese Gegend, und Sie werden finden, daß auch die Anordnung der Hügel und jedwede Unregelmäßigkeit im Boden absichtlich herbeigeführte Strukturen sind. Und wer könnte widerlegen, daß dem nicht wirklich so ist?


    


    


    



    



    Am nächsten Morgen befand sich die Charlotte Amalie auf einer Umlaufbahn um den Mond, und laut Fahrplan sollte sie hier auch eine ganze Woche bleiben. Die privaten Schiffe, die sie huckepack transportierte, sowie ihre eigenen Shuttles setzten sich Richtung Mond in Bewegung – sie wirbelten davon, als würde ein kräftiger Wind in einen Haufen trockenes Laub pusten, und steuerten die verschiedenen Mondstädte mit ihren klassischen Namen an: Kopernikus, Ptolemäus, Alphonsus, Mare Crisium, Endymion, Sacrobosco, Gagarin, Mare Moscoviense, Oppenheimer.


    Die Ocean Gipsy flog zu Clavius hinunter.


    Fell steuerte das Schiff. Osbert, der am Abend davor frei gehabt hatte, saß hinter ihm – ein armseliges Häufchen; er mußte einen tüchtigen Brummschädel haben. Offensichtlich hatte er sich gut amüsiert. Anton wußte, daß er trotzdem hellwach war und bleiben würde, solange man ihn brauchte. Aber nach Dienstschluß würde er wie tot umfallen, um endlich seinen Kater auszuschlafen. Das kleine Schiff wurde nun von den Landedüsen abgefangen und näherte sich langsam der Mondoberfläche, während die Kraterwände um sie herum in die Höhe wuchsen. Der Boden unter ihnen war grellweiß und grau, darüber hing ein nachtschwarzer Himmel. Hier gab es keine überflüssigen Schnörkel, hier sah man das Material, aus dem die Welt gemacht war.


    Auf Clavius dagegen hatten die Menschen die Welt für sich hergerichtet. Die bewohnten Gebiete erschienen wie aus klarem Eis mit einem Hauch von Grün; sie bedeckten Wand und Boden des Kraters Rutherford, der sich innerhalb von Clavius befand, aber nicht vollständig, so daß ein Teil seiner Wand die des größeren Kraters durchbrach und ihn sozusagen ausbeulte. Die Mondstädte wurden mit Sonnenenergie betrieben, und man versuchte, während des zwei Wochen dauernden Mondtags so viel davon wie nur möglich zu absorbieren.


    Die Ocean Gipsy kam genau in der Mitte des markierten Landefeldes zum Stehen. Das Landefeld versank im Mondboden. Die Wände des Schachts um sie herum wurden höher und höher, dann schloß sich die Luke, durch die sie gekommen waren. Als die Liftplattform hielt, begann Luft in die Schleuse einzuströmen. Sie standen jetzt in einem weiten Gewölbe, inmitten einer blühenden Wiese. Ein Schwarm gelber Schmetterlinge, aufgeschreckt durch den Luftstrom beim Druckausgleich, ließ sich wieder auf die Blüten hinab.


    Ein großer Mann im blauen Frack kam mit mehreren anderen aus einer Tür. Er winkte zum Schiff und rief etwas.


    »Das ist Clavius«, sagte Monboddo. »Er meint wohl, daß wir herauskommen sollen.« Er fingerte an seinen Schuhen, machte sich dann an den Riemen der Koffer zu schaffen, als könnte er nicht schlüssig werden, was zu tun war. »Hilft alles nichts. Ich muß es eine Woche lang mit diesem Hornochsen aushalten.« Er holte tief Luft. »Nun komm schon, wir können nicht den ganzen Tag hier hocken.«


    Clavius war ein großer, fleischiger Mann mit dicken Hängebacken und einer hohen Stirn. Die Nase war lang und unförmig dick. Er grinste, als sie herankamen. »Monboddo!« bellte er. »Was hast du dich rar gemacht!« Er riß ihn an sich und hielt ihn in seinen Armen, daß der Untersuchungsrichter von Boston fast darin verschwand – wie ein bedauernswertes Kind, das den Liebkosungen einer Tante hilflos ausgeliefert ist. Monboddo schlug nicht um sich und wehrte sich nicht. Das wäre nicht nur unhöflich, sondern auch völlig nutzlos gewesen.


    »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Clavius und schüttelte Antons Hand, als wollte er ihm den Arm abreißen, nachdem er von dem erschöpften Monboddo abgelassen hatte. Anton hatte das Gefühl, ein Bündel Bananen in der Hand zu halten. Obwohl Clavius nur wenig größer war, war er mindestens doppelt so breit wie Anton Lindgren. Kam man ihm nahe, dann roch man einen Duft, der normalerweise nicht als Parfüm benutzt wurde, Zimt oder Muskat vielleicht. Anton konnte nicht anders: Lebkuchen, assoziierte er, das mußte ein Lebkuchenmann sein! Clavius' dunkle Augen musterten ihn aufmerksam, er erkannte den Gegenspieler. Anton fragte sich, wie weit dieser Mann wirklich ein Clown war und wie weit er diesen Eindruck nur vermitteln wollte…


    Die Luft war aromatisch, es roch nach allem Möglichen, als ständen sie mitten im Dschungel. Das Zwitschern und Flöten zahlloser Vögel erfüllte die Luft; weit oben, fast unter der Luke kreiste eine schneeweiße Eule. Ein Blauhäher mit seiner Federhaube versuchte auf der Ocean Gipsy zu landen, aber er fand keinen Halt. Er flog zweimal um diesen so abweisenden Gegenstand und landete dann auf der Plattform neben einem der Landebeine des Schiffs. Er legte den Kopf schief und sah es an, als fragte er sich, ob er es schaffen konnte, dieses glänzende Ding zu seinem Nest zu tragen. Er entschied sich dagegen, kreischte verärgert auf und flog davon.


    »Sie müssen doch Ihre Zimmer sehen!« sagte Clavius. Er sprach immer eine Spur zu laut. Die Kuppel über ihnen warf die Echos verzerrt zurück. »Nehmt ihre Koffer, wir wollen gehen.«


    Drei Diener in prächtiger Livree nahmen das Gepäck und gingen voran. Clavius brachte es irgendwie fertig, trotz der geringen Schwerkraft schwerfällig, mit gesenktem Kopf und nach vorn gebeugten Schultern dahinzustapfen. Wie ein großer Bär, vom Alter gekrümmt, doch stark und klug, der noch immer weiß, wo der Honig zu holen ist. Auf einer spiralförmigen Rolltreppe sausten sie nach oben, so rasch, daß man nicht erkennen konnte, was da an geheimnisvollen Räumen vorbeiflitzte.


    »Da wären wir, das ist die Etage mit den Gästezimmern«, sagte Clavius, als er von der Rolltreppe trat. Etwas schwindlig folgten sie ihm. »Wenn Sie sich mit Ihren Zimmern vertraut gemacht haben, dann kommen Sie zum Frühstück, ja? Fragen Sie, wen Sie wollen, jeder kann Ihnen den Weg zeigen! Also, bis später, meine Lieben!« Er wedelte mit den Armen und war schon den Korridor entlanggeschaukelt, an dessen Ende er durch eine runde Tür in der Wand verschwand.


    Für Antons Zimmer gab es nur ein Wort: ein Wunder. Es lag hoch oben im Wall des Kraters. Die beiden Fenster rechts und links vom Bett waren aus schwerem Bleikristall in der Form eines Lebensbaums und gaben ein phantastisch verfremdetes Bild der grellweißen Landschaft draußen wieder. Die Wände waren von üppig wucherndem Grün bedeckt, Blätter und Ranken hingen auch von der Decke. Antons Füße sanken im dichten Gras des Fußbodens ein. Das Kopfteil des Bettes bildete der dicke, knorrige Stamm eines Orangenbaums, in den Ablagebretter und Schubladen hineingeschnitten waren. Früchte hingen bis dicht über das Bett. Ein winziger Kolibri, nicht einmal so groß wie Antons Daumen, trank Nektar aus einer Blüte über der Kommode. Mitten durch das Zimmer floß ein klarer, silbrig glitzernder Bach. Der Kontrast dieser lebenden Landschaft zu jener vor den Fenstern, weiß wie gebleichtes Gebein und lebensfeindlich, war atemberaubend.


    Leise vor sich hinglucksend kam aus einem Nebenraum eine Wachtel ins Zimmer getrippelt. Sie bückte sich, um aus dem Bach zu trinken, legte dann den Kopf schief und sah nun Anton. Schutzsuchend trippelte sie unter den Nachttisch; dort blieb sie sitzen und wartete, daß der Eindringling wieder verschwand. Sie scharrte und raschelte, daß es kaum zu überhören war. Anton wusch sich im Bad das Gesicht und kaute einige Pfefferminzblätter von den Sträuchern, die um das Waschbecken herum wuchsen.


    Er setzte sich aufs Bett und öffnete das Geheimfach seines Koffers, in dem sich die Ozaki-Manuskripte und das acherusische Artefakt in Form eines Walroßzahns befand. Er hielt beides in den Händen und dachte an Vanessa, die ihm sicher hätte helfen können, dieses rätselhafte Wegzeichen in rabenschwarzer Nacht zu entziffern. Er durchblätterte die Zeichnungen dieses gespenstischen Klosters, das es irgendwo auf Clavius geben mußte. Wenn alles nach Wunsch ging, dann würden Monboddo und er bei der Abreise alles wissen, was es darüber zu wissen gab. Er versteckte seine Schätze wieder im Koffer.


    In einen leichten seidenen Anzug gekleidet, machte er sich auf den Weg zum Frühstück. Die Luft auf Clavius war warm und feucht.


    Schließlich gelangte er auf eine Galerie, von der aus man eine große Halle überblickte. Das kunstvoll geschnitzte Balkenwerk über seinem Kopf war nicht anders als die massigen Stufen der Treppe aus lebendem Holz. Wie viele Füße diese Treppe auch hinauf- und hinabstiegen, sie würde sich nicht abnutzen, wenn man die Pflanzen nur ausreichend hegte und wässerte.


    An den Wänden hingen Jagdtrophäen – nicht so viele, daß es an ein Gemetzel erinnerte, aber doch genug, um einen Hinweis auf die Lieblingsbeschäftigung des Richters von Clavius zu geben. Ausgestopfte Köpfe waren aufgereiht, ein Rothirsch mit einem Geweih von vierundzwanzig Enden, dann ein Impala mit seinen spiralförmigen Hörnern, ein riesiger Eber mit furchterregenden Hauern. Das Prunkstück war jedoch ein Zweiundvierzig-Ender mit einem bizarr wuchernden Geweih, den der Richter auf einem Jagdausflug auf der Erde erlegt hatte, in der Białowieska Puszcza, die einst für fünfhundert Jahre das private Jagdrevier der polnischen Könige und russischen Zaren gewesen war. Dieser urtümliche Wald war so manchem Jagdliebhaber auch einen größeren Umweg wert.


    Zwischen den Trophäen hingen Jagdspeere und Hellebarden; eine andere Wand war den kurzen, steifen Bogen vorbehalten, wie man sie hier benutzte, wo die Schwerkraft gering und der Raum beschränkt war.


    Der Richter saß in einem riesigen hochlehnigen Stuhl am Ende der Tafel und war damit beschäftigt, einen Stapel Papiere zu sichten. Er trank Bier aus einem großen Krug, Vögel zwitscherten und sangen oben im Gebälk; hier unten hatte sich ein ganzes Rudel Hunde, Setter und Retriever um die Füße ihres Herrn geschart; sie beschnupperten sich, kauten an Knochen. Flauschige Katzen beobachteten träge von den Brettern eines fast leeren Bücherregals herab die Szene. Vögel begannen zu kreischen, als ein Eichhörnchen versuchte, zur Decke zu klettern. Blauhäher kamen herbei und vertrieben den Störenfried.


    Ein ständiges Kommen und Gehen war in der Halle; niemand beobachtete die Besucher von der Erde, abgesehen davon, daß man ihre Wünsche zum Frühstück entgegennahm. Fell saß schon am Tisch und hatte einen Berg Pfannekuchen vor sich; er aß schnell, warf immer wieder einen kurzen Blick zur Decke, als befürchte er, daß einer der Vögel eine unerwünschte Zutat zu seinem Sirup beisteuern könne.


    Auch Monboddo war schon da; nachdenklich strich er Butter auf ein Stück Gebäck. Frühstück in Gesellschaft, das war etwas, was er haßte. Zwei breitschultrige Männer mit kurzgeschorenem Haar saßen zu beiden Seiten von Clavius und halfen ihm bei seiner Arbeit. Sie trugen die Uniform von Jagdaufsehern, die man sofort erkannte, in welchem Teil der Union man sich auch aufhielt. Anton hatte diese Leute oft beneidet; in der Regel waren sie überaus fähige Meister ihres Fachs, denen man größte Selbständigkeit gestattete. Je älter und erfahrener sie waren, desto mehr wurden aus den Jägern Heger, die im Wald und mit ihm und seinen Tieren lebten. Und manchmal sahen sie mit ihren Rauschebärten aus wie altehrwürdige Naturgottheiten; sie kannten den Wildbestand von Wäldern von vielen hundert Quadratkilometern und sorgten dafür, daß die Jagdgesellschaften unter ihrer Führung nur das Wild erlegten, das erlegt werden mußte. Die beiden Jagdaufseher des Richters waren jedoch noch jung, und als Mondbewohner konnten sie auch höchstens Herr eines kleinen, unter einer Kuppel eingeschlossenen Waldes werden. Das war weit weniger romantisch und auch nicht der richtige Platz für Naturgottheiten.


    »Weiter können wir nicht gehen ohne Erlaubnis der Stadtväter«, sagte Clavius. »Es ist schließlich ihre Stadt, nicht wahr.«


    »Gut.« Die Jagdaufseher gingen und nahmen einige der Hunde mit.


    Clavius klatschte in die Hände, es wurde still in der Halle.


    »Ich bitte um Aufmerksamkeit!« Er zeigte auf die Erdenbürger. Zu viert waren sie jetzt, denn auch Osbert war zu ihnen gestoßen und saß nun an der Tafel. Vor sich hatte er ein weichgekochtes Ei. »Aufmerksamkeit für unsere Gäste… Lord Monboddo, sein Haushofmeister Anton Lindgren und ihre Begleitung, ich kenne sie nur unter den Namen Fell und Osbert.«


    Osbert war das Aufsehen eher lästig, er war mit seinem Ei beschäftigt, das er mit einer argwöhnischen Sorgfalt öffnete, als könnte es jeden Augenblick explodieren. Kaum waren die Gäste vorgestellt, war es in der Halle wieder so laut wie zuvor.


    Jemand stellte eine große Platte mit dampfenden Frikadellen vor den Richter; er nahm eine davon und steckte sie in einem Stück in den Mund, ohne seine Gäste aus den Augen zu lassen. Er grinste. »Nun gut«, sagte er, »was kann ich für euch tun?« Er nahm die nächste Frikadelle.


    Monboddo hatte sich ebenfalls von der Platte bedient und biß vorsichtig kleine Stückchen von dem Fleischkloß. »Wie du weißt, leide ich seit meiner Kindheit an Zwangsvorstellungen. Eine zu lebhafte Phantasie, die sich öfter selbständig macht. Es liegt an der Erziehung, leider – zu viele dunkle Zimmer, zu viele alte Geschichten. Überholte Erziehungsmethoden, die Folgen kennt man. Ich brauche Ruhe, einen Ort, an den ich mich zurückziehen kann… Einsamkeit, Meditation in der Stille.« Er hatte seine Frikadelle aufgegessen und wischte sich die Finger an der Serviette ab. Bedächtig legte er die Fingerspitzen gegeneinander. »Meditieren, das ist es.«


    »Was?« Clavius traute seinen Ohren nicht. »Einsamkeit, meditieren? Hier!?« Er griff nach der letzten Frikadelle, wollte sie schon in den Mund schieben, doch dann besann er sich. »Warum ausgerechnet hier? Warum nicht irgendwo auf der Erde? In der Antarktis zum Beispiel – da ist es auch leer, oder? Das wäre der richtige Platz; nimm ein paar Hunde mit, Huskys oder Malamuten, vielleicht auch Samojedenspitze. Nichts tut so gut, wenn man Probleme hat, wie ein guter Hund.« Er streckte die Hand mit der Frikadelle aus. »Hier, Nikita! Das ist für dich!« Ein großer Barsoi trottete heran, schnappte das Fleisch und rannte davon in eine Ecke, um es ungestört zu fressen. Die übrigen Hunde schielten ihm gierig nach und knurrten, aber sie wagten nicht, den so Bevorzugten zu attackieren, solange ihr Herr in der Nähe war.


    »Das wäre sicher nicht das Richtige.« Monboddo schüttelte den Kopf. »Ich brauche nicht die Einsamkeit einer Wüste, in der es nichts weiter gibt als das Heulen des Winds. Ich brauche die Spuren von Geist um mich, Ahnungen längst verwehter Gedanken, um zu mir zu finden.«


    »Wäre doch ganz ideal auf der Erde, nicht wahr? Wo man hintritt, Spuren. Auf dem ganzen Planeten – Blut, Pisse, Auswurf. Die Erde ist getränkt damit, sollte man meinen. Du könntest doch in deinem Garten sitzen und die Spuren ganzer Generationen zusammensuchen, die Knochen müßten doch überall zwischen den Gänseblümchen herumliegen.«


    »Auch das ist nicht das, was ich suche. Das ist zu allgemein, zu viel und zu laut. Das fremde Denken soll kein ewig summender Chor aus vielen Kehlen sein, sondern eine klare, aus der Ferne zu mir dringende Stimme. So weit ich weiß, gibt es hier eine Klosterruine, die Zuflucht einer längst vergessenen Bruderschaft. Stimmt das?«


    Clavius blies die Backen auf. Ein Hund leckte an seiner Hand, mit der anderen streichelte er ihm abwesend den Kopf. »Jaa…« sagte er langsam, fast widerwillig. »Da ist etwas in den Felsen gegraben, aber die Räume sind leer, ausgeräumt… Wie nannten sie sich doch, die ›Brüder des vergessenen Christus‹. So etwas gab es hier einmal. Sind wohl alle inzwischen tot, es stehen Särge dort herum, jede Menge, wie Schuhkartons im Ankleideraum einer Frau.


    Ziemlich trostloser Ort. Du könntest genausogut in einem Abstellraum unten bei den Maschinenräumen meditieren – nichts als Staub und unerschöpfliche Erinnerungen.«


    »Genau das suche ich«, sagte Monboddo. »Ich möchte nachdenken über die Vergänglichkeit menschlichen Strebens, über das Werden und Vergehen…«


    Clavius starrte ihn an. »Wie? Wozu soll das gut sein? Wir machen eine Jagd morgen! Hirsche, Wildschweine, Kaninchen. Wirklich was Besonderes, das Vergnügen haben wir nicht oft. Danach können wir dann gern meditieren, über die Vergänglichkeit des Biers und das Werden und Vergehen von gegrilltem Wildschwein. Und du willst dich in einem leeren Grab verkriechen!«


    Mit dem Gesichtsausdruck einer Betschwester sagte Monboddo: »Aber ja, mein Freund. Je besser du dich amüsierst, desto ergiebiger wird mein Meditieren sein. Bist du einverstanden?«


    »Wird wohl niemandem schaden, denke ich.« Mißtrauisch musterte er Monboddo; die Sache war ihm verdächtig.


    »Zu gütig.« Monboddo lehnte sich zurück. Der zarte Greis verschwand fast in dem klobigen Stuhl.


    »Immer zu Diensten.« Clavius sah auf, und wie um die Folgen seiner Entscheidung nicht zu Ende denken zu müssen, pickte er sich einen der Diener aus der Schar heraus und herrschte ihn an: »He, du!… Ja, genau dich meine ich! Wo ist Addison?«


    Anton spitzte die Ohren und beugte sich erwartungsvoll ein wenig vor.


    »Ich weiß es nicht, Herr.«


    »Er weiß es nicht! Was weiß er denn? Weißt du denn, wie man den großen Herd in der Küche reinigt, damit wir ihn morgen abend beim Fest benutzen können!«


    »Nun, ich…«


    »Dann find mir diesen Idioten, ja? Oder du wirst die ganze Nacht damit beschäftigt sein, den Herd und den Kamin dazu auch innen so zu schrubben, daß er glänzt wie meine Schwertklinge.«


    Der Diener huschte davon.


    »Künstler und Diener, immer das gleiche Pack. Dummköpfe, Narren, Säufer und Philosophen. Reden immerzu; kein Unsinn, über den sie nicht lang und breit nachdenken. Sie haben keinen Tiefgang, Boote ohne Kiel. Eine leichte Brise, und sie kentern.« Er setzte den leeren Bierkrug ab, daß der Tisch dröhnte; im selben Augenblick stand ein gefüllter Krug da, niemand wollte ihm Gelegenheit zu einer weiteren Beschwerde geben. Das ärgerte ihn, und seine Finger trommelten ungeduldig auf die Tischplatte.


    Ein Mann kam hereingeschlurft, ein sehr kräftiger Mann mit großen, schweren Händen. Das Haar war zu kurzen Stoppeln geschoren, was völlig außer Mode war; Stoppeln sah man auch auf dem spitzen, nur notdürftig rasierten Kinn. Die großen hellblauen Augen waren ausdruckslos wie Glasmurmeln. Der Mund war ein dünner gerader Strich – viel eher der Mund eines puritanischen Predigers als eines Künstlers. Eine Staubschicht lag auf dem groben blauen Kittel, auch auf dem Gesicht, bis auf zwei runde Flecke um die Augen. Er hatte bei der Arbeit eine Schutzbrille getragen. »Ja!« sagte er im Tonfall eines Mannes, den man bei einer wichtigen Beschäftigung gestört hatte.


    Clavius lächelte, offensichtlich bemüht, freundlich zu sein, obwohl er sich ärgerte. Man sah seine langen Zähne und mußte jetzt an ein Pferd denken. »Darf ich vorstellen: Mister John Addison, mein Hofbildhauer – Lord Monboddo und sein Haushofmeister, Anton Lindgren.«


    Sie reichten sich die Hände – Addison fast zögernd. Diese Namen sagten ihm nicht das geringste, und er hatte auch kein Interesse, mehr darüber herauszufinden. Er stand nicht still, sondern wand sich unruhig hin und her, schwankte ein wenig, daß man an eine Tangwiese im Meer denken mußte. Mit einer Geste bot ihm Clavius an, sich an der Tafel zu bedienen, aber er schüttelte den Kopf.


    »John arbeitet gerade an einer sehr interessanten Sache für mich«, sagte Clavius. »es ist…«


    »Ich möchte nicht darüber reden«, sagte Addison.


    Clavius Gericht rötete sich, aber er zwang sich zu einem Lächeln. »Aber natürlich, klar. Hahaha! Diese Künstler, man kann nie wissen. Launisch wie Kinder.«


    Offensichtlich hatte er nichts gesagt, was Addison im mindesten interessierte, und er ging einfach davon. Addison stieg über die Hunde, die im Weg lagen, und hob eine dickpelzige weiße Katze vom Regal auf seinen Arm. Anton beobachtete ihn interessiert. Künstler betrachtete man im allgemeinen nicht als Halbverrückte – wie Mathematiker etwa – oder als Sexualpsychopathen – wie Rechtsanwälte –, aber man erwartete, daß sie launisch und leicht reizbar waren. Und auf Addison paßte das nun, als hätte er lange dafür geübt.


    Erfolgreiche Künstler am Hof einer mächtigen Persönlichkeit waren gewöhnlich Menschen mit einigem Geschick in sozialen Dingen, manchmal sogar widerwärtige Schmeichler, die sich um jeden Preis anpaßten. Auch der begabteste Künstler mußte verhungern, wenn er vom Geschmack des breiten Publikums abhing, also brauchte er Mäzene, die über viel Geld verfügten, auch wenn es aus den Steuern jener stammte, die sich nie für seine Kunst interessiert hätten. Mäzene brauchten Gründe, um einen Künstler zu unterstützen, und weil sie oft von Kunst nichts verstanden, mußte man ihnen andere Gründe liefern. So kam es, daß erfolgreiche Maler und Bildhauer meistens auch über ein gewisses Showtalent verfügten.


    Aber Clavius, den man im ersten Augenblick für einen geistlosen Rüpel hielt, wußte anscheinend zwischen einem Künstler und einem Wichtigtuer zu unterscheiden. Während er überlegte, wie er sich jetzt verhalten sollte, ließ er Anton und Monboddo nicht aus den Augen. Er hatte seinen Künstler vorführen wollen, wie ein zahmes Tier oder ein Prunkstück aus seiner Sammlung, aber das hatte nicht funktioniert. Addison wanderte in der Halle umher, die dicke Katze auf dem Arm. Er streichelte sie, spielte mit ihr und hatte für nichts anderes Augen.


    Clavius zuckte etwas verlegen mit den Achseln. »Er ist sehr beschäftigt, müßt ihr wissen. Etwas für meine Kapelle, auch körperlich eine sehr anstrengende Arbeit. Und außerdem benimmt er sich oft wie ein Kind, versteht ihr?«


    »Ach ja, dieses Künstlervolk«, seufzte Monboddo verständnisvoll.


    Anton ging hinüber zu Addison, der wieder vor dem Regal stand und eines der wenigen Bücher aufgeschlagen hatte, ein dicker Band mit Tabellen von Differentialgleichungen. Es war schwer zu sagen, ob er sich für die Gleichungen selbst interessierte oder für die komplizierten Kurven, die ihre graphische Darstellung ergab. »Mister Addison«, sagte Anton.


    »Was, zum Teufel, wollen Sie?« Addison sah nicht einmal auf. Sein Gesicht zuckte, als überlegte er, welchen Ausdruck er ihm geben sollte, ohne daß er sich entscheiden konnte.


    »Ich habe erst kürzlich eines Ihrer Werke für Lord Monboddo erstanden«, sagte Anton, der sich nicht entmutigen ließ. »Die Hand des Phidias, ein Meisterwerk. Ich überlege die ganze Zeit, wie es zu beleuchten ist, damit es voll zur Geltung kommt. Die Materialstruktur spielt hier eine wichtige Rolle.«


    »Ach, Phidias.« Addisons Augen bekamen einen verträumten Ausdruck. »Ein schönes Stück Arbeit, ist schon eine Weile her. Es taugt natürlich nichts; ich bin überrascht, daß jemand dafür Geld ausgibt.«


    Seite an Seite gingen sie neben dem Bücherregal her; auch Anton nahm eine der Katzen auf, die nicht weniger dick, aber schwarz und weiß gemustert war; ein unregelmäßiger Fleck auf der Schnauze ließ sie ziemlich blöde aussehen. Sie schnurrte laut, als Anton sie streichelte. Addison schien gegen seine Gesellschaft nichts einzuwenden zu haben. »In welcher Weise würden Sie sagen, hat sich denn Ihre Kunst in der Zwischenzeit verändert?«


    Ein aufmerksamer Blick, dann wandte Addison sich wieder zur Seite. »Das Äußere der Dinge nimmt in diesem Universum zu viel Raum ein. Ich konnte es etwas zurückdrängen. Phidias ist Pfuscharbeit, nicht der Rede wert. Ich habe jetzt weit mehr Möglichkeiten.«


    »Und haben Sie dazu das Universum verändert oder Ihre Kunst?«


    Addison hielt an und musterte ihn finster; er fragte sich, ob man ihn auf den Arm nehmen wollte. »Meine Kunst ist stärker, das Universum schwächer. Ich bin noch nicht am Ende meines Weges.« Sie kamen zu einem Torbogen. Anton dachte, sie würden jetzt kehrtmachen und wieder am Regal entlangpilgern, aber Addison strebte zur Tür. Er warf noch einen Blick über die Schulter zu Clavius und setzte die weiße Katze wieder in das Regal. Die Katze buckelte genüßlich und gähnte. »Seine Jäger sind da, da wird mich der Mistkerl kaum vermissen. Ach…, Mister Lindgren? Eh ich's vergesse: Wenn es sich ergibt, dann besuchen Sie mich doch einmal im Atelier, ja?« Und schon war er verschwunden.


    Anton drehte sich um. Eine ganze Schar Männer und Frauen war aufgetaucht und hatte sich um den Richter versammelt. Es mußte etwas geben, das sie verband, eine nicht unbedeutende Gemeinsamkeit. Auch ihre Kleidung war recht ähnlich – weite dunkle Jacken mit breiten Revers, Hosen und wadenhohe Stiefel aus weichem Leder –, aber viel auffallender war die Art und Weise, wie sie sich bewegten: hellwach, nicht einfach gleichförmig und synchron wie ein Schwarm Fische. Sie arbeiteten für ein gemeinsames Ziel, wie ein Wolfsrudel etwa oder ein Trupp Biber. Nüchterne, äußerst zuverlässige Leute, die sich durch nichts von ihrer Arbeit abhalten ließen. Die Unruhe und Ablenkung, die das Leben inmitten dieses Zoos mit sich brachte, empfanden sie eher als störend, obwohl sie offensichtlich daran gewöhnt waren. Einer aus der Schar schüttelte einen spielenden Hund mit einer heftigen Bewegung von seinem Bein, ohne ihn eines Blicks zu würdigen.


    Das Geschirr auf der Tafel war abgeräumt worden, und sie hatten sich alle um Clavius' Platz versammelt. Es mußte eine Art Rangordnung geben, die sagte, wer am nächsten an den Richter herantreten durfte, obwohl es für Anton unmöglich war, sie zu durchschauen. Monboddo war schon verschwunden, er bereitete sich auf seine Exerzitien in der Einsamkeit der Klosterruine vor.


    Anton mischte sich unter dieses Völkchen. Man starrte ihn an, aber da er sich nicht vorzudrängen versuchte, duldete man ihn.


    Clavius machte irgendeine Geste, und auf dem Tisch erschien eine Stadt. Nicht wie eine Stadt auf der Erde, mit Hochhäusern und Kirchtürmen, sondern eine Mondstadt – ein unüberschaubares Geflecht verwinkelter Gänge mit großen, freien Plätzen dazwischen. Das Modell war zu einem Teil ein Hologramm, zum anderen bestand es nur in den Gehirnen der Betrachter, deren Sehrinde direkt stimuliert wurde, um die komplizierte Struktur erfaßbar zu machen. Einige Augenblicke lang hatte Anton, der kaum jemals einen Plan dieser Stadt gesehen hatte, eine völlig deutliche Vorstellung von Rutherford-City, die sich über den gesamten Krater gleichen Namens innerhalb von Clavius erstreckte.


    »Wo soll es denn eurer Meinung nach langgehen?« fragte Clavius.


    »Hier, am Placeo Cordeno, soll es losgehen«, sagte ein Mann mit einem dünnen Spitzbart. Er zeigte auf das Stadtmodell, und eine der großen Flächen leuchtete auf. Nacheinander berührte er verschiedene Straßen und Gassen, und ließ eine leuchtende Spur entstehen, die am Ende wieder auf den großen Platz führte.


    »Gut«, sagte Clavius und nickte. »So wird praktisch jeder eine Chance haben. Aber hier, das sind die neuesten Listen meiner Jagdaufseher.« Er verteilte einige Blätter, die eifrig studiert wurden. »Ist eine ganz schöne Hatz diesmal, na? Sind es nicht mehr Viecher, als ihr schaffen könnt?«


    Der Mann mit dem Ziegenbart lächelte milde. »Das möchte ich sehen!«


    »Ha! Vielleicht wirst du es wirklich erleben… Wir werden sie an den üblichen Stellen loslassen.« Unter der Berührung seines Fingers leuchteten fünf Lichter auf, mehr in den Außenbezirken der Stadt gelegen. »Die Wildschweine lassen wir auf der Corvina-Straße los, da kommen sie einigermaßen in Fahrt. Dann haben wir noch die Gabelböcke, Klippspringer, Gazellen, Dibatags und Windspielantilopen, was immer ihr wollt. Und schnelles Tierzeug dazu, wir haben sie tüchtig trainiert.«


    »Sie werden gut daran tun, schnell zu sein«, sagte eine Frau mit energischem Kinn und breiten Wangenknochen. »Letztes Mal haben ich gleich zwei Spießböcke erwischt.«


    Clavius beeindruckte das nicht besonders. »Spießböcke sind nicht so übel, was? Schöne Hörner, weißes Fell. Macht sich gut im Boudoir einer Dame, wenn man passend eingerichtet ist. Aber nichts für Kenner! Versuch's doch mal mit Gabelböcken, ja? Erwischst du zwei Stück, dann komm und zeig sie mir – ich laß sie für dich ausstopfen, und zum Essen lade ich dich außerdem ein.«


    Die Frau lächelte ganz leicht. »Abgemacht, Richter.« Dann starrte sie wieder auf den Stadtplan, als wüßte sie schon ganz genau, wo und wie sie die Tiere erlegen könnte.


    Die Jagd betrachtete man allgemein als eine Schule des Charakters. Zumindest war die Jagdleidenschaft der Grund dafür, daß die Erde zum Paradies geworden war: Riesige, wildreiche Wälder konnten gedeihen, weil selbst die Bauern auf dem ganzen Planeten sich diesem Treiben nicht entgegenstellten – diese ewigen Störenfriede, die einst zum Ruin der Erde beigetragen hatten. Niemand rodete die Wälder, vertrieb und tötete die Tiere, um statt dessen endlose Monokulturen anzulegen, in denen selbst pflanzliches Leben mehr schlecht als recht vegetierte. Fisch und Wild machten nun einen beträchtlichen Teil der Nahrung aus, und das galt für jeden Bewohner der Erde. Und inzwischen gab es wieder mehr Arten, als es seit der Erfindung des Ackerbaus je gegeben hatte.


    Clavius und seine Jagdaufseher verwandten viel Zeit und Mühe darauf, ihrem Wild Geschicklichkeit und Schlauheit anzuzüchten. Die Stadtbewohner ihrerseits verbrachten viel Zeit damit, sich im Umgang mit Wurfspeer und Bogen zu üben. Acht Stunden würde die Jagd dauern, und was immer erbeutet würde, würde den Bewohnern von Rutherford zur Ehre gereichen. Das Wild, das geschickt genug war, zu entkommen, würde man Clavius anrechnen. Man würde es füttern und verwöhnen, wenn die Jagd vorüber war. So konnte jeder mit dem Ergebnis zufrieden sein, und eitel Freude würde bei dem Festmahl herrschen, mit dem man diesen Tag krönte.
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    Aus Unterwegs auf dem Mond


    von Borchart Wieseltier, Gnomon-Verlag, Genf, 2348:


    Türen. Das ist das, was es in jeder Stadt auf dem Mond gibt, in Hülle und Fülle. Endlose Canons, die nichts anderes sind als Korridore mit einer Tür neben der anderen. Türen mit einem Giebelchen über dem Türsturz, mit Löwen, die den Eingang bewachen, mit kunstvoll gefaßten Fenstern aus buntem Glas. Es gibt Türen, die kalt und nüchtern sind, und solche, an denen eine Liste der Bewohner samt Porträts angebracht ist. Aber eines haben sie alle gemeinsam: Kein Mensch, auch nicht der Nachbar von nebenan, weiß, was dahinter liegt. Hinter der Tür mit dem Giebel wohnt vielleicht ein Versicherungsmakler, hinter der nüchternen Tür einer der reichsten Minenbesitzer; vielleicht ist die Liste der Bewohner nur Täuschung, oder sie ist schon fünfzig Jahre alt und völlig überholt. Ich bin durch solche Türen gegangen; ich habe einen Schritt getan und stand vor einem Ozean, in dem es von Leben wimmelte, und die Schwelle war der einzige feste Grund, den es hinter der Tür gab. Ich habe einen Schritt getan und befand mich in einem endlosen Labyrinth, dessen Gänge an Schächten vorbeiführten, wo hundert Meter tiefe Seen aus Quecksilber brodelten. Ich habe mich in Räume gezwängt, die so mit Teppichen und Möbeln vollgestopft waren, daß man, wäre die Katze eingegangen, eine Woche lang hätte suchen müssen, um sie zu finden.


    Die Mondmenschen sind ganz und gar uninteressiert an dem, was hinter der Tür nebenan liegt. Alle Türen sind ihnen gleichgültig. Fragt man sie danach, dann sind sie verwirrt, ja verärgert. »Hinter dieser Tür?« fragen sie, als wollte man wissen, wie viele Planeten Aldebaran umkreisen. »Daran hab' ich noch nie gedacht. Warum wollen Sie das wissen?«


    Wie lange man auch dort ist, man weiß nie, welche Wunder der Boden unter den Füßen birgt oder die kahle, nichtssagende Wand, vor der man steht. Vielleicht ist das das Geheimnis des Lebens auf dem Mond.


    


    


    



    



    Anton fand Monboddo in seinem Zimmer. Es stellte einen Dschungel dar, eine wuchernde, geheimnisvolle Wildnis wie auf einem Bild von Henri Rousseau. Nur daß sich der Maler in seinem Modell etwas vergriffen hatte, denn die Eingeborenenschönheit im Lendenschurz war ein altes, kleines Männchen mit faltiger Haut, auch wenn er sein weißes Haar unter einem großen Turban versteckt hatte. Einige widerspenstige Strähnen lugten noch hervor. Er saß auf einer Couch mit gestreiftem Satinüberzug und beobachtete einen großen Kranich, der durch das Schilf am Ufer eines breiten Bachs stelzte und mit dem Speer seines Schnabels Fische aufspießte.


    »Ich denke, daß Rabiah umm-Kulthum hier verrückt geworden wäre«, sagte Monboddo. »Der Inbegriff von Öde und Sterilität vor dem Fenster, und trotzdem diesem sprießenden Leben hier ausgeliefert zu sein…«


    Da hatte er sicher recht. Wenn es möglich wäre, im Vakuum zu atmen, dachte Anton, dann würde Rabiah sich sicher ein Plätzchen draußen im Krater suchen, allein unter dem pechschwarzen Himmel.


    Ein Vogel zwitscherte irgendwo über ihnen. »Ich weiß nicht einmal so ganz, ob ich selber es mag«, meinte Monboddo. »Es gibt mir das Gefühl, überflüssig zu sein. So viel üppiges Leben, das ganz selbstverständlich gedeiht und vergeht – warum sollte ich da so hartnäckig an meinem eigenen kleben?«


    Anton mochte es überhaupt nicht, wenn Monboddo so redete. Vielleicht fühlte er dadurch auch seine eigene Existenz in Frage gestellt. »Damit Sie das Leben um sich herum beeinflussen können. Würden Sie sich weniger überflüssig fühlen, wenn Sie über das Mare Nubium hüpfen und Mondstaub aufwirbeln würden?«


    »Was für eine groteske Idee… Nein, ich fühle mich am wenigsten überflüssig, wenn ich mir etwas ausdenke.«


    »Genau«, sagte Anton, ohne Monboddo anzusehen. »Werden Sie in dieser Höhle allein zurechtkommen?«


    Monboddo verzog das Gesicht. »Mach dir um mich keine Sorgen, Anton. Ich meditiere nicht zum ersten Mal. Allerdings, das muß ich zugeben, das erste Mal in einer Nekropolis.«


    »Das ist doch verrückt.« Anton ging nervös auf und ab und strich über seinen Bart. Der Gedanke, daß dieser alte, hinfällige Mann allein in diesem Grab herumhocken würde, war ihm höchst zuwider. Aber er hatte sich nicht davon abbringen lassen, und Anton hatte auskundschaften müssen, wo das verlassene Kloster der Vertriebenen Brüder Christi war. »Ich weiß, wo der Eingang ist. Er ist für jedermann zugänglich, obwohl sich die Leute hier wohl nicht viel daraus machen.«


    »Dann laß uns unser Spielchen machen, jeder auf seine Weise«, sagte Monboddo und sprang von der Couch, was dazu führte, daß er in einem hohen Bogen langsam und majestätisch zum Fußboden schwebte. Er trug einen kleinen Beutel, in dem Brotfladen, Datteln und eine Flasche mit Wasser waren – alles, was er sich für die nächsten paar Tage zugestanden hatte –, dazu noch einige Bioleuchtstäbe.


    Sie verließen den Gästeflügel, dann auch jenen Komplex, den man als Clavius' Palast bezeichnen konnte, und bestiegen ein Transportband, das durch die Stadt führte. Ein Band, das aus flüssiger Materie zu bestehen schien, die durch ein Feld zusammengehalten und weiterbewegt wurde. Es wirbelte in Schlieren um ihre Füße, als würde man die Milch im Kaffee umrühren.


    Das Transportband trug sie durch den Teil des Kraterwalls, den Clavius und Rutherford sich teilten, hinüber auf die andere Seite. Dann ging es durch einen tiefen, verwinkelten Canon, an dessen Steilwänden Häuser hingen. Das Band endete in einem großen Becken wirbelnder Materie, von dem aus es wohl auf die Rückreise geschickt wurde. Sie befanden sich jetzt in einem älteren Teil der Stadt, die Tunnel, die von hier aus weiterführten, waren ziemlich grob aus dem Fels gehauen, und überall gab es Treppen. Anton warf einen Blick auf die Karte, dann stiegen sie eine Treppe zu einem schmalen Durchgang hinauf.


    Es wurde immer dunkler. Sie nahmen die Bioleuchtstäbe aus dem Beutel und wanderten eine ganze Weile durch menschenleere Tunnel. Ein großer Torbogen tat sich vor ihnen auf; Anton zog die Aufzeichnungen Ozakis aus seinem Rucksack und sah nach.


    »Das ist es«, sagte er, »das ist das Kloster.« Sie gingen durch das Tor.


    In der ersten Kammer fanden sie den monumentalen Arm mit dem Auge in der Handfläche. Es war im wahrsten Sinne des Wortes überwältigend und von fast unerträglicher Intensität. Die Muskeln an dem Arm traten hervor, im Krampf, im Todeskampf. Sie durchquerten die anderen Kammern, die alle leer waren, bis sie in den Saal der Toten – oder wie immer man ihn nennen sollte – kamen. Nichts als Sarkopharge um sie herum, die alle eine Skulptur trugen: Darstellungen der darin Begrabenen, jede in einem anderen mehr oder weniger fortgeschrittenen Zustand der Verwesung. Als Anton seinen Leuchtstab bewegte, schienen sie sich mitzubewegen.


    Monboddo hatte schon eine Stelle auf dem Fußboden gefunden, die ihm zusagte, und setzte sich, die Beine übereinandergeschlagen. »Hier ist es genau richtig«, sagte er.


    Die Decke des Saales wölbte sich weit über ihnen und war mit leuchtenden Tupfen übersät, die Sterne. Eine flackernde Linie zog sich an der Kuppel empor, wurde immer heller, bis sie sich mit dem Himmel vereinigte und im Zentrum der Kuppel das Auge Gottes sichtbar machte. Unbeirrt und ohne Regung blickte es auf die Toten und die beiden Lebenden unten hinab. Anton ging zwischen den Sarkophagen hin und her; jede der Skulpturen zeigte, so schaurig der Anblick auch war, unzweifelhaft eine andere Person. Dieser Künstler hatte noch im Tod jedem Gesicht seinen eigenen, charakteristischen Ausdruck zu geben gewußt.


    Das Licht, das das Auge Gottes aufleuchten ließ, schien den gefalteten Händen einer der Skulpturen zu entspringen. Was war da? Hielt sie nicht etwas zwischen den Händen? Anton stellte sich auf die Zehenspitzen und starrte hinauf. Es war ein winziges mechanisches Sonnensystem, mit ebenso winzigen Modellplaneten, die sich bewegten – sehr, sehr langsam, aber eben noch wahrnehmbar. Das Sonnensystem?… Er besah es sich genauer; nein, das war nicht die Heimat der Menschen. Es war ein System mit drei Sonnen, zwei Zwergsterne dicht beieinander und ein dritter, der sie in einigem Abstand umkreiste. Und diesen äußeren Stern umkreisten wiederum fünf Planeten. Anton kannte diese Art Spielzeug, man sah es oft an Bord der Charlotte Amalie. Frei erfundene Planetensysteme, entstanden aus der Lust, mechanische Schwierigkeiten zu bewältigen, vielleicht auch aus dem Wunsch heraus, die Fesseln, die die Menschen an dieses Sonnensystem banden, zu überwinden.


    Ein wacher, fragender Ausdruck lag auf dem Gesicht des Mannes, der sich seine Wißbegier bis in den Tod bewahrt zu haben schien. Vielleicht hatte er ihm mit derselben gespannten Aufmerksamkeit entgegengesehen, die er zeit seines Lebens auf alle wissenswerten Dinge verwendete. Er trug ein dunkelrotes Gewand, das aber so zerlumpt war, daß man allenthalben die nackten Rippen sehen konnte. Er lag auf einem Bett aus Rosen, unvergängliche, nie welkende Rosen aus Stein. Was hatte er in Ozakis Papieren gesehen? Rosen… und irgendwo den Namen Abakumov, einer ihrer größten heiligen Männer. War das sein Grab? Es stand kein Name darauf.


    »Vielleicht«, sagte Monboddo, »kann ich durch Meditieren inmitten ihrer Überreste herausfinden, was mit den Brüdern passiert ist. Geh nur, mein Haushofmeister. Wenn ich in drei Tagen nicht zurück bin, dann komm und sieh nach mir!«


    Anton verbeugte sich förmlich. »Ja, Mylord.«


    


    



    Über dem Raum lag ein intensives blaugrünes Licht, wie in einer Höhle unter Wasser. Julie Skirous, die Wirtin des Hotels auf Clavius, saß auf der anderen Seite des Tisches mit der polierten Kupferplatte und beobachtete Anton aus wachen Augen gelassen und ein wenig kritisch. Ihre Nase war groß und gebogen, der Mund darunter breit, mit leicht abwärts gerichteten Mundwinkeln. Um die Augen hatte sie dick ein schwarzes Make-up aufgetragen; über dem langen Haar trug sie ein buntes Tuch. Hin und wieder nahm sie einen Zug aus einer großen Wasserpfeife. An ihren Fingern glitzerten zahllose Ringe.


    »Sie müssen wissen«, sagte sie, »daß ich schon viele Jahre in diesem Geschäft bin. Sachen gibt's… Was man in so einem Haus alles erleben kann, Sie werden es nicht glauben. Ich habe vor, meine Memoiren zu schreiben.«


    »Eine gute Idee«, sagte Anton.


    »Eine sehr gute Idee. Himmel, wenn ich nur daran denke. Nehmen wir nur mal Lara Singleton mit ihrer Nachtigall – sie war abgerichtet zu singen, wenn ihr Liebhaber im Anmarsch war. Ein hübsches Kunststück. Hätte sicher Probleme gegeben, wenn sie ihre Liebhaber öfter gewechselt hätte. War aber ein ziemlich konservativer Typ, wirklich. Trotzdem hat ihr Mann es herausgekriegt. Eines Nachts erdrosselte er Galan samt Nachtigall, während Lara im Garten wartete. Sie wartete und wartete und saß beinahe auf der Leiche ihres Geliebten, und am Morgen, als man sie fand, klagte man sie des Mordes an. Ich möchte nicht, daß jemand diese Sachen erfährt, verstehen Sie? Schließlich soll sich ja mein Buch verkaufen, wenn es erst so weit ist.« Sie hörte sich an wie irgendeine Krämerseele aus dem längst verflossenen zwanzigsten Jahrhundert.


    »Machen Sie sich da keine Sorgen. Was ich von Ihnen höre, werde ich diskret behandeln. Ich bin auf der Suche nach gewissen Informationen. Mich interessiert, was Sie über Karl Ozaki wissen und über die Nacht, in der er starb.«


    Sie spitzte die Lippen und nahm einen langen Zug aus der Pfeife. Der Tabak glühte auf, ein orangefarbener Punkt in dem bläulichen Dämmerlicht. »Was ich über ihn weiß? Ist lange her. Karl Ozaki. Ein Genie, hieß es. Ich kann es nicht beurteilen. Wie soll eine Wirtin wissen, wer ein Genie ist und wer nicht. Ich weiß, wer in welchem Bett geschlafen hat und wo die Laken fleckig waren. Ich weiß, wer trinkt und wer nachts nicht schlafen kann. Ich weiß, welche Leute darauf warten, daß etwas passiert… oft sogar, was passieren soll.«


    »Und Ozaki?« unterbrach Anton.


    »Ozaki kannte viele Leute. Er war sehr beliebt, das sagten alle. Weiß nicht, warum. Er war überhaupt nicht nett zu den Leuten. Hat die Bedienung angebrüllt, aber das machen viele. Dann waren da immer viele Besucher: Richter, Bischöfe – das ganze Volk mit den Titeln und langen Roben. Sie kamen zum Tee, hielten kleine Tässchen in der Hand und ›plauderten‹ mit ihm. Blödsinn, sie haben allein geredet, sie wollten ihn beschwatzen, daß es ihm in den Fingern juckte und er gar nicht anders konnte, als für sie zu arbeiten. Pech für sie, er bestimmte selber, was seine Finger zu tun hatten. Er ignorierte sie.


    Einmal blieb er ganze zwei Tage lang auf seinem Zimmer, um einen brütenden Ibis zu beobachten. Sagte er – ich hab' es nicht geglaubt. Glauben Sie, daß jemand sich hinsetzt und wartet, bis ein junger Vogel aus dem Ei schlüpft? Es wäre ein Wunder, sagte er. Was für ein Wunder soll das sein, es passiert doch ununterbrochen. Wunder passieren nicht. Deshalb sind es ja Wunder, oder?«


    Anton nickte bereitwillig.


    »Da fällt mir etwas ein, was einem meiner Gäste einmal passiert ist, ein Priester der Amerikanisch-apostolischen Kirche: Er behauptete, ihm sei auf seinem Zimmer der Erzengel Michael erschienen…«


    Anton wartete geduldig, bis sie damit fertig war, und brachte das Gespräch wieder behutsam auf Ozaki.


    »Waren Sie hier, als er starb?«


    »Ich war hier«, sagte sie, »aber ich habe es nicht gesehen, wenn Sie das meinen. Niemand hat es gesehen. Alle haben wir die Nachricht aber gehört. Es hätte eigentlich eine dunkle, stürmische Nacht sein müssen, wenn es so etwas auf dem Mond gäbe. Ich weiß nicht, was er immer in seinem Atelier zusammengeflickt hat. Da sind diese fleischigen Weiber mit den großen Titten, die am Eingang zum Großen Ballsaal stehen und die Decke tragen… Haben Sie sie gesehen?«


    »Noch nicht.«


    »Gut, dann gehen Sie einmal hin, und dann sagen Sie mir, ob das Kunst ist! Titten wie Euter, die feisten Gesichter vor Anstrengung verzerrt. Stalaktiten hat er sie genannt.«


    »Karyatiden.«


    »Meinetwegen, das macht es auch nicht besser. Kunst, da stelle ich mir etwas anderes vor, kein Haufen fetter Schlampen, die so tun, als müßten sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit die Decke nicht runterfällt.«


    »Er war also im Atelier…« Anton versuchte, sie wieder zum Thema zurückzubringen.


    »Genau. Er machte irgendeinen Blödsinn, hatte einen dicken Brocken von diesem Zeug, das die Alte Rasse überall hat rumliegen lassen. Was aus dieser Klosterruine in den alten Gängen. Er war sehr oft dort.«


    »Das Kloster der Vertriebenen Brüder Christi?«


    »Sie haben eine Menge von dem alten Zeug ausgegraben, möchte wissen, was sie damit vorhatten. Wir haben doch schon genug eigenen Müll, oder? Und jetzt graben wir überall Löcher und schaffen den Krempel raus, der vor einer Million Jahren weggeschmissen wurde. Ozaki war verrückt danach, und er hat versucht, so ein Ding in eines seiner Werke einzubauen. Na ja, er hat es wohl geschafft. Und als er alles schön angelötet hatte, da ist es ihm vor seiner Nase explodiert. Es war nicht so viel von ihm übrig, daß man einen Briefumschlag voll zusammenkratzen und nach Hause hätte schicken können. Mensch, der ganze Krater hat gewackelt!«


    »Und niemand weiß, wie es passiert ist?«


    Sie gestikulierte aufgeregt. »Dieser Idiot hat sich selber in die Luft gesprengt. Er wollte Metalle verschmelzen, die sich nicht vertragen. Er sagte, daß das einen tollen Effekt geben würde. Da hat er recht behalten. Keiner, der in jener Nacht im Bett blieb. Sie rannten durch die Gänge, hinaus in den Garten. Da kommt einiges zutage. Eine Dame aus Mombasa wohnte hier mit ihrem Gefolge, und Sie hätten sehen sollen, was aus ihrem Zimmer kam…«


    Es folgte eine Reihe von Geschichten, die wenig oder gar nichts miteinander zu tun hatten, und schließlich gelang es Anton, sich zu verabschieden, nachdem er noch versprochen hatte, ihr Buch zu kaufen, wenn es denn erst erschienen wäre.


    Auf dem Weg in den Garten machte er einen kleinen Umweg zu der Kuppelhalle vor dem Großen Ballsaal, um sich die Skulpturen anzusehen, über die sich die Wirtin so erregt hatte. Die Vorhalle war rund; rechts und links zog sich ein Balkon der Wand entlang, gestützt von einer Kolonnade in dem einen Fall, von vier kräftigen Frauengestalten in dem anderen. Ja, da waren sie, die vollbusigen, stämmigen Weiber. Und an ihren Gesichtern sah man, wie anstrengend ihre Tätigkeit war. Sie waren nicht schön, aber verläßlich und überaus eifrig bei der Arbeit. Keine von ihnen wäre darauf eingegangen, hätte man ihr angeboten, doch einmal eine Pause zu machen – das stand fest.


    Es war eine hübsche Idee, die Ozaki da gehabt hatte. Statt der Karyatiden der alten griechischen Tempel, die ganz mühelos und unbeeindruckt ihre schwere Last stützten, als würden sie allenfalls einen Korb mit Kleidern zum Markt tragen, hatte er zeigen wollen, wie anstrengend ihre Arbeit in Wirklichkeit war. Niedliche Nymphen tanzten über dem anderen Balkon, und bei genauer Prüfung konnte man erkennen, daß die Karyatiden sie mit bösem Blick verfolgten. Anton verließ die Halle und trat in den Garten.


    Die Kuppel, die den freien Platz zwischen dem Palast des Richters und Rutherford überwölbte, erschien aus der Perspektive des Gartens noch viel gewaltiger. Die Bäume und Sträucher zogen den Blick auf sich und hinderten den Betrachter daran, die wahren Entfernungen abschätzen zu können. Außerdem sorgte ein optischer Feldeffekt dafür, daß die Konturen um so mehr verschwammen, je weiter man blickte, und der höchste Punkt der Kuppel wie im Nebel verborgen lag.


    Kaum war Anton aus der Tür des Palastes getreten, hatte ihn schon das dichte Unterholz verschluckt. Nicht lange, und er hatte jede Orientierung verloren. Die schmalen Wege wanden sich nach allen Seiten, umgingen dicke Baumwurzeln, führten auf schwankenden Stegen über Bäche, bis er schließlich unvermittelt wieder an der Stelle stand, wo er diesen Dschungel betreten hatte. Das Laubwerk triefte vor Nässe. Es gab etwas Wasser auf dem Mond, tief unten im Gestein gefangen; und wenn es auch im Vergleich mit der zum größeren Teil von Wasser bedeckten Erde gar nichts war, so reichte es doch aus, um im geschlossenen Kreislauf reges Leben unterhalten zu können. Nun war es in den Zellen der Pflanzen gefangen anstatt in den unterirdischen Reservoirs.


    Die Front von Clavius' Palast, die zum Garten hinauswies, sah kaum anders aus als die irgendeines Palastes auf der Erde, der in konventionellem Stil erbaut war; es gab Säulen, Arkaden, große Fenster. Anton hatte sich daran orientieren wollen, doch längst war der Palast jenseits des Dschungels verschwunden. Doch hatte man ihm gesagt, daß er den Gärtner unter der Euphorbie finden würde. Von Botanik hatte Anton keine Ahnung, weshalb dieser Hinweis nicht sonderlich hilfreich war. Die Wege waren nun etwas breiter geworden und führten durch eine parkähnliche Buchenpflanzung; hier traf man auf Leute, die spazierengingen – eine Gewohnheit, die sich auch auf dem Mond erhalten hatte, auch wenn man hier langsamer, mit ruhigen Bewegungen gehen mußte, wollte man nicht meterhoch durch die Luft fliegen. Anton musterte die Spaziergänger, ob vielleicht Vanessa unter ihnen war. Er hatte bisher noch keine Zeit gehabt, sich um ihren Verbleib zu kümmern, obwohl er aus der Passagierliste des Shuttles wußte, daß sie auf Clavius gelandet war. Und ihm war auch klar, daß das kein Zufall sein konnte.


    Er schrak auf, als ein Mann von einem Baum heruntersprang. Ein schlanker, gutgekleideter Mann mit einem kleinen Hut, an den er grüßend tippte, bevor er ein Tuch auf dem Boden ausbreitete und sich hinkniete. Er zog etwas wie einen Spazierstock hervor, fingerte an seinem Ende herum und begann dann, zwischen den Wurzeln einer Buche zu stochern.


    Anton war so verblüfft, daß er keinen ganzen Satz zusammenbrachte. Statt dessen fragte er albernerweise: »Euphorbie?«


    Der Mann warf ihm einen interessierten Blick zu. Dann sagte er: »Tatsächlich? Sehr erfreut.« Er wartete ab, um zu sehen, wie sein Scherz auf den Fremden wirkte, aber Anton stand nur da und starrte ihn an. »Ist das ein neuer Gruß auf der Erde? Ich bin nicht ganz auf dem laufenden, was eure Umgangsformen betrifft.«


    »Es ist eine Pflanzenfamilie«, sagte Anton. »Sie müßten hier irgendwo sein.«


    »Aha, eine botanische Exkursion! Ein Bildungsbeflissener… Lassen Sie mich etwas für Ihre Bildung tun: Es gibt keine Pflanzenfamilie dieses Namens.«


    »Oh«, sagte Anton, »und warum nicht?«


    »Euphorbia ist eine Gattung. Die entsprechende Familie heißt Euphorbiaceae.« Er zeigte mit dem Stock zu einem kleinen Hügel linker Hand. »Obwohl das in diesem Fall keinen großen Unterschied macht. Die meisten Vertreter, ob Familie oder Gattung, sind Pflanzen der Trockengebiete, und Sie werden sie dort drüben finden, wo wir unsere kleine Wüste haben. Was haben Sie mit Ihren Euphorbien vor, wenn ich fragen darf?«


    »Gar nichts«, sagte Anton, »ich war auf der Suche nach Ihnen.«


    »Aha, ich bin entdeckt.« Er zog den Stock zwischen den Wurzeln hervor. Es stellte sich heraus, daß er an der Spitze eine kleine Kelle trug. »Probleme mit der Bewässerung«, erklärte er, während er sich erhob. »Überall da unten laufen die Rohre, und manchmal verstopfen die Wurzeln die Auslässe.« Er zog seine Handschuhe aus und schüttelte Anton die Hand. »Bob Schneider, zu Ihren Diensten.«


    Er deutete auf eine Bank im Schatten einiger Bäume. »Wollen wir uns nicht setzen? Sie möchten mit mir über Karl Ozaki reden. Ein paar Minuten habe ich schon übrig.«


    Anton überlegte einen Augenblick. »Julie Skirous hat es Ihnen gesagt.«


    »Sicher. Man kommt nicht um sie herum, wenn man wissen möchte, was läuft.« Er rückte seinen Hut zurecht. »Ich weiß, daß ich weder wie ein Gärtner aussehe noch mich so aufführe. Ein Makel, an dem ich schon immer schwer zu tragen hatte. Von einem Gärtner erwartet man, daß er stämmig ist und schweigsam. Ja, man muß sogar den Eindruck haben, daß er keine der bekannten Sprachen spricht. Er muß von Erde triefen, bis auf die Poren von ihr durchdrungen sein. Er darf sich nur langsam und bedächtig bewegen, wie ein Gnom. Dann hat er das Vertrauen der Leute.«


    »Mißtrauen Ihnen die Menschen?«


    »Leider ja.« Er ließ sich auf die Bank nieder. »Meine Gewohnheit, auf den Bäumen herumzuklettern, irritiert sie ganz ungemein. Man findet das abstoßend. Ozaki, stellen Sie sich vor, hielt überhaupt nichts von Dingen, die lebten, also habe ich ihn nicht oft gesehen. Er schätzte aber die Produkte aus meinem Garten – Holz, Öle, Farben aus Pflanzenstoffen und ähnliches, bloß nicht die Lebewesen, die sie hervorbrachten.« Schneider war von blasser Hautfarbe und hatte hellblondes, fast weißes Haar. Er trug den Hut schräg in den Nacken gerückt, wo er so fest zu sitzen schien, als wäre er angeheftet. Beim Sprechen dehnte er die Wörter. »Diese Nacht, die Nacht, als er starb, da war einiges los. Es waren viele Leute hier. Ich halte mich meist hier in den Baumkronen auf, deshalb sehe ich alles.«


    Anton ließ den Blick kreisen, ob er vielleicht ein Baumhaus oder eine aufgespannte Hängematte zwischen zwei Stämmen entdeckte.


    »Wenn mein Schlupfwinkel so leicht zu sehen wäre, dann würde mich das sehr treffen, das können Sie mir glauben. Aber wenn es hier ruhig ist, verbringe ich tatsächlich die meisten Nächte hier draußen. Am liebsten bin ich hier in meinem Garten, und wenn nicht gerade ein offizieller Anlaß mich dazu zwingt, verlasse ich ihn nie. Und in der Nacht von Ozakis Tod gab es keinen Ball oder ähnliches.«


    »Also steckten Sie da oben in den Bäumen.«


    »Und wenn Sie es noch so merkwürdig finden, ich saß in der großen Kastanie. Man kann sie von hier nicht sehen. Wäre es auf der Erde gewesen, dann hätte ich sicher den Mond angeschaut. Zufällig habe ich aber wirklich den Mond angeschaut, sozusagen von innen. Und kurz vor der Explosion habe ich eine seltsame Gestalt hier im Garten gesehen. Er trug einen knöchellangen Festkimono und spazierte hier herum, als gehöre ihm der Garten.«


    »Wissen Sie, wer es war?«


    »Irgendein Verwandter von Ozaki, ein Onkel, glaube ich. Lord Fujiwara oder so. Sehr unschön, dieses Zusammentreffen, muß man schon sagen – man kommt seinen Neffen besuchen und sieht gerade noch, wie er sich direkt ins Himmelreich pustet.«


    Antons Puls ging schneller. Das war der erste Hinweis, daß Ozaki seinen vermeintlichen Tod wohl überlebt hatte. »Lord Fujiwara… Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«


    »Nein. Er verschwand ganz einfach. Hat sich nicht einmal um den Nachlaß gekümmert.«


    »Ach ja.«


    »Es gibt jetzt eine kleine Gedenkstätte für Ozaki, nicht weit von seinem früheren Atelier«, sagte Schneider. »Wenn Sie diesen Weg nehmen, zu den Euphorbien, dann haben Sie es bald erreicht. Addison hat es gemacht. Sie kennen Addison? Er ist Clavius' neues Schoßhündchen, und er macht eine Menge Lärm und Gestank in seiner Werkstatt. Er hält sich gerne für einen Schüler Ozakis, obwohl ich mir gar nicht sicher bin, daß er ihn jemals zu Gesicht bekommen hat. Ozaki liebte es, Schüler zu haben; er liebte es, andere zu formen, die noch jung und leicht zu beeinflussen waren.«


    Das Bild von Bruder Theophanos wurde vor Antons Augen lebendig, wie er schluchzend im Klostergarten kniete. Er hatte teuer dafür bezahlt, Ozakis Schüler gewesen zu sein. Anton verstand gut, warum der Abt ihn zur Traubenlese in die Weinberge geschickt hatte. Es lag etwas ungemein Beruhigendes in der Beschäftigung mit Leben, das unter den Händen eines Gärtners und Bauern entstand. Vielleicht sollte Theophanos es einmal damit versuchen.


    »Ich vermute, daß Künstler es lieben, für andere Künstler verantwortlich zu sein«, sagte Schneider, »anstatt irgendeinem Gönner und Finanzier Rechenschaft zu schulden, aber die Dinge sind eben nicht, wie sie sein sollten. Wäre es nicht vernünftig, daß ich einen eigenen Garten hätte, anstatt mich um die blöden Azaleenbüsche zu kümmern, die Clavius einfach umwerfend findet?«


    Als Haushofmeister eines Lord hatte Anton schon mehr als genug dazu beigetragen, damit Künstler nach der Pfeife eines launischen Geldgebers tanzen mußten. Für einen Augenblick fühlte er ein schlechtes Gewissen.


    »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, aber ich habe noch eine Menge zu tun.« Schneider hängte den Stock an seinen Gürtel, als wäre es ein Schwert. »Gibt Clavius ein Bankett Ihnen zu Ehren, dann werde ich dasein. Ansonsten… aufgepaßt!« Mit einem einzigen Satz hatte er den nächsten Ast über sich erreicht, und schon schwang er sich zum nächsten, von Baum zu Baum, wie ein Klammeraffe. Zwar betrug die Schwerkraft des Mondes nur ein Sechstel der irdischen, doch war es ein eindrucksvolles Bild. Wer hatte je ein Wesen in einem Anzug von Baum zu Baum hüpfen sehen… Bald war er verschwunden; der optische Effekt tat ein übriges, um die Konturen aufzulösen. Der Hut, noch immer schräg im Nacken, fiel nicht.


    


    



    Auf der anderen Seite des Hügels schlug Anton heiße, trockene Luft entgegen. Hier waren die Pflanzen krumm und knorrig, und die meisten von ihnen hatten Dornen. Sie schienen sich mit ihren verbogenen Ästen umschlingen zu wollen. Liebespaare, die sich voreinander in Acht nehmen mußten. Anton hielt sich vorsichtig auf der Mitte des Pfads. Durch den künstlichen Dunst hindurch konnte man die gegenüberliegende Kuppelwandung erkennen. Anton ging in diese Richtung und folgte dann der Wand; der Weg führte durch eine Geröllwüste aus aufgetürmten Felsbrocken. Er ging an der Kuppelwand entlang wie eine Ameise am Rand eines Glases, das man über sie gestülpt hatte. Dann hatte er gefunden, was er suchte.


    Unter ihm, in eine Mulde geschmiegt, lag die Ozaki-Gedenkstätte. Anton blieb stehen. Es war ein kleiner dorischer Tempel, die Säulen viel schlanker, als man von der Erde gewohnt war. Diese Abweichung von den klassischen Proportionen konnte man sich bei der niedrigen Schwerkraft erlauben. Wie man es von der Erde kannte, hatte auch dieser Tempel kein Dach, als wäre es unwiderruflich das Schicksal eines Tempels, eine Ruine zu sein. Geschwärzte Stahlträger gaben ungefähr die Linie des Firsts an. Drinnen sah man etwas leuchten. Dieser Stil war nun fast dreitausend Jahre alt, und dennoch hatte er nichts von seiner Frische verloren. Es kam Anton oft so vor, als hätten die Griechen diesen Stil entdeckt und nicht erfunden, denn er strahlte so viel Natürlichkeit und Selbstverständlichkeit aus, als entspräche er dem Wesen dieses Universums, nicht anders als die Gravitationskonstante oder das Verhältnis zwischen Kreisumfang und Radius.


    Anton ging die drei Stufen zum Tempel hinauf. Drinnen schien der Mond; man sah ihn so wie von der Erde an, aber er bewegte sich nicht. Vier Gestalten in langen Umhängen hielten ihn an den beiden Polen, kräftige Gestalten mit muskulösen Armen und Beinen, doch Köpfe und Gesichter waren nicht zu erkennen. Anton ging näher. Etwas stimmte nicht an diesem Mond, das war nicht das gewohnte Bild aus dunklen Maria und hellen Kraterregionen. Er suchte den Mann im Mond – und was er fand, war Karl Ozaki. Als er erst das ernste, bärtige Gesicht erkannt hatte, das man in die Kristallkugel geschnitzt hatte, verstand er nicht, wieso er es nicht sofort bemerkt hatte. Die vier ›Mondträger‹ trugen Ozakis dicken Kopf wie jene Mönche den sagenhaften Kopf des Bodhidharma, der nach einer japanischen Legende von einem Heiligen übriggeblieben war, der nicht aufhören wollte zu meditieren, auch als sein Körper sich aufzulösen begann.


    Die vier Träger waren aus Holz geschnitzt, der Faltenwurf ihrer Umhänge höchst sorgfältig gearbeitet. Zwei Männer und zwei Frauen waren es, obwohl sie sich in ihrer Statur kaum unterschieden. Sie hatten ja einen dicken Kopf zu tragen. Diese Mäntel kannte Anton, er hatte sie schon gesehen. Es war an diesem Morgen gewesen. Sie unterschieden sich kein bißchen von jenen Mänteln, die einige der verwesenden Körper in der Nekropolis der Vertriebenen Brüder Christi trugen. Er trat vor die Kugel, um das Gesicht genauer zu betrachten.


    Ozaka sah sogar ein wenig wie dieser Bodhidharma aus, wie er üblicherweise in der japanischen Kunst dargestellt wurde, mit großen, starrenden, etwas verwunderten Augen. Während die Holzskulpturen höchstwahrscheinlich Addisons Werk waren, stammte der Kopf von Ozakis eigener Hand, ein Selbstporträt; Der Künstler als Himmelskörper, so hätte er es nennen können mit der für ihn typischen Bescheidenheit. Anton besah sich das Gesicht ganz genau. Auch wenn die Konturen nicht die des echten Mondes waren, so gab es doch gewisse Übereinstimmungen, und ganz ohne Zweifel lag der Krater Clavius an der Stelle von Ozakis rechtem Auge.


    Auf der Marmortafel an der Rückseite des Denkmals stand in bronzenen Lettern:


    


    Karl Ozaki


    2277-2338


    


    



    Anton ging aus dem Tempel und blieb auf der Treppe stehen. Hier war Ozakis Atelier gewesen, vermutlich war dann auch das von Addison nicht weit. Er horchte. Auf der Erde hätte an einem solchen Ort Totenstille geherrscht, nun, da es keine Flugzeuge und Autos mehr gab, die ihren Lärm auch in den letzten Winkel des Planeten trugen; aber auf dem Mond leitete der Fels jedes Geräusch über große Entfernungen. Nach einer Weile erkannte Anton das leise Klick-Klick eines Meißels. Er schlug die Richtung ein, aus der es zu kommen schien.



    Es wurde lauter, und bald war er in Addisons Atelier.


    Hier herrschte das übliche Chaos, wie man es aus dem Atelier eines Künstlers kannte, und wie üblich dachte man mehr an die Werkstatt eines Handwerkers als an einen Ort, an dem Kunst entstand. In Michelangelos Atelier hatte es Schmiedeeisen gegeben, die von Gehilfen mit großen Blasebälgen in Gang gehalten wurden, schwere Bronzehämmer, Haufen von Ton und Sand, Männer in Lederschürzen. In Addisons Atelier gab es elektrische Schmelzöfen, Schleifmaschinen, Manipulatoren mit Servomotoren, Präzisionsschneidegeräte für Stein und Metall und einen mit Lederschürze: Addison. Er stand gebückt über einem Block Marmor, der in einen komplizierten Schraubstock mit drei Achsen gespannt war. Trotz all der Maschinen um ihn herum arbeitete er mit Hammer und Meißel. Bei jedem Schlag stob ein Hagel von kleinen Bruchstücken davon. Gespannt starrten die Augen hinter der Schutzbrille auf die Arbeit.


    Anton war stehengeblieben und beobachtete ihn eine lange Zeit. Er konnte nicht sehen, woran der Bildhauer arbeitete, aber man erkannte, daß hier für ihn das Zentrum der Welt war; ein Mann veränderte das Universum mit der Kraft seiner Hände. Später, wenn dieses Stück Universum Gestalt angenommen hatte, würde es jene verändern, die es betrachteten. Aber das interessierte im Augenblick nicht.


    Addison riß jetzt den Meißel von dem Block, als hätte der Stein vor Schmerz aufgeschrien. Er machte einige rasche Schritte rückwärts; dann atmete er tief ein und richtete sich auf. Er stöhnte leise, als er seinen verspannten Rücken geradebog.


    »Hallo«, sagte Anton, »ich hoffe, ich komme nicht zu spät.«


    Addison hob die Augen, aber es schien einen Moment zu dauern, bis er sich erinnerte, wie man ein Objekt fixierte. Und als er sich erinnert hatte, war es nicht viel besser: Ziemlich blöde starrte er in die Welt jenseits seiner Arbeit. »Ich weiß nicht…« Er fuhr sich mit der Hand über das stopplige Haar.


    »Nicht nötig«, sagte Anton, »es gibt Wichtigeres für einen Künstler.« Er nahm einen Stuhl. »Setzen Sie sich«, lud er den Bildhauer ein, als wäre er der Gastgeber in diesem Raum. Nach kurzem Nachdenken setzte sich Addison und kreuzte die Arme auf dem Schoß, ohne Hammer und Meißel loszulassen.


    »Ich habe eben Ihr Ozaki-Denkmal bewundert«, sagte Anton. »Erstaunlich, besonders diese Mönche, die den Kopf tragen. Diese Art des Faltenwurfs ihrer Kutten ist äußerst interessant. Ist es Ihre Erfindung?«


    Addison starrte ihn für eine Weile mit leerem Blick an, dann schien er sich zu erinnern, daß man wohl eine Antwort von ihm erwartete. »Nein, nicht meine Erfindung«, sagte er, »eine überlieferte Methode. Aber haben Sie das Holz gesehen? Es ist indischer Lorbeer! Ein wundervolles Holz, aber scheußlich zu bearbeiten; es ist sehr hart, und die Maserung ändert sich ständig. Habe zwei große Klötze von Burma heraufbringen lassen. Sie hätten Clavius sehen müssen, als er die Rechnung für den Transport gesehen hat…«


    »Und wann hat Ozaki dieses Selbstporträt gemacht?« fragte Anton, der diesen plötzlichen Anfall von Gesprächigkeit nach Kräften ausnutzen wollte.


    »Kurz bevor er starb, denke ich. Ich weiß es nicht, ich war damals nicht hier. Ich kannte ihn doch gar nicht; ein einziges Mal habe ich ihn getroffen, aber er wußte überhaupt nicht, wen er vor sich hatte; er hat nicht mit mir geredet. Es war noch eine Menge Leute um uns herum, so eine Art Party.«


    Anton konnte sich die Szene lebhaft vorstellen: der linkische junge Mann, der vor Bewunderung fast glühte, und sein Idol – und das Idol ignorierte ihn. Um sie herum geschäftiges Treiben, Kunstschwätzer und Kunsthändler, die aus Kristallkelchen Wein tranken und drauflos plapperten. Wahrscheinlich hatte Addison einem von ihnen auch noch seine Meinung gesagt, bevor er ging. Recht so.


    »Ich fand den Kopf in seinem Atelier, als ich meinen Dienst hier antrat. Er war in eine Kiste gepackt, mit viel Holzwolle gepolstert, als sollte er auf eine weite Reise gehen. Es war nicht mal ein Etikett auf der Kiste. Ich hab' es ganz zufällig beim Aufräumen entdeckt. Es ist wohl eines seiner besten Werke, denke ich. Und es dürfte auch sein letztes gewesen sein.« Noch immer schwang Ehrfurcht und Bewunderung in seiner Stimme. »Ach, übrigens – gefällt Ihnen die Hand des Phidias wirklich? Ich habe hart daran gearbeitet. Clavius hat sich natürlich nicht viel daraus gemacht. ›Als Gesellenstück ganz ordentlich‹, hat er gesagt.«


    »Aber nein«, sagte Anton, obwohl ein Funken Wahrheit in diesem Urteil lag, »es ist weit mehr als das.«


    »Sicher.« Addison strich sich wieder mit der Hand über den Schädel.


    »Was ist das, woran Sie gerade arbeiten?«


    »Das? Eine Statue der Büßerin Magdalena, für Clavius' Kapelle.« Addison ging hinüber und warf ein Tuch über den Marmorblock, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    Anton hatte Staub eingeatmet und begann zu husten. »Was bedeutet sie Ihnen?« brachte er schließlich hervor.


    »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.« Jetzt endlich gab Addison Hammer und Meißel aus den Händen und ließ sie auf einer Werkbank liegen. »…Schönheit und Leid. Sie war eine Hure, sagte Clavius, hieß eigentlich Maria. Jemand, den sie liebte, starb, und sie war tief bekümmert.« Er zuckte mit den Achseln, als er Anton schmunzeln sah. »Woher soll ich wissen, wer sie war? Außerdem macht das keinen Unterschied. Leid und Schönheit. Sehen Sie.«


    Er zog das Tuch von dem Stück Marmor. Eine kniende Frauengestalt mit rauhen, abgearbeiteten Händen; den Blick hatte sie gehoben. Das Haar war nur notdürftig geordnet, doch das Gesicht war ausdrucksvoll und schön. Eine Hure, die gewohnt war, Gefühle vorzutäuschen – aber was sie jetzt fühlte an Schmerz über ihren Verlust, ließ sich nicht verbergen, obwohl sie es versuchte. Auch sich selbst wollte sie es nicht eingestehen. Schultern und Rücken waren noch roher Stein. Das war alles, was Anton erkennen konnte, bevor der Meister das Tuch wieder übergeworfen hatte. Leid und Schönheit. Theophanos würde diese Statue gehaßt haben, denn er glaubte an diese Maria aus Magdala, die Zeugin der Auferstehung geworden war. Und dieser Addison kannte sie nicht einmal.


    »Ich hasse dieses Zeug«, sagte Addison. »Mißgeburten, viel zu viel Stein auf einem Haufen, Wucherungen wie Krebsgeschwülste. Manchmal kann ich sie nicht heilen, dann laß ich sie sterben. Ich haue sie mitten durch, und sie hören auf zu existieren.« Er runzelte die Stirn. »Clavius möchte, daß diese Sachen etwas bedeuten. Was? Sie sind, wie sie sind, das ist alles. Es wird mich noch wahnsinnig machen.«


    Anton musterte ihn aus dem Augenwinkel, und erste flüchtige Umrisse eines Plans entstanden vor seinem Auge. Er und Monboddo waren auf der Suche nach Ozaki und seinem Ngomit. Was würden sie tun, wenn sie ihn aufgestöbert hatten? Zwanzig Jahre lang hatte er sich versteckt. Addison, ein junger Künstler der Art, wie sie Ozaki einst als Schüler geschätzt hatte, konnte der Schlüssel zu jener lange verschlossenen Tür sein.
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    Aus ›Rudolf Hounslow und das Massaker auf Syrtis Major‹


    von Lisa Prophuet-Merino, Ophir, Mars, 2355 (unter Verschluß auf Anordnung der Inneren Sicherheit; auszugsweise freigegeben im Jahr 2358):


    In der Senke von Syrtis Major befinden sich noch immer die Gebeine jener vielen hundert Menschen im kalten Sand, die dort am 3. Mai 2333 fielen. Sie liegen an der Oberfläche, bedeckt von einer unsichtbaren Schutzschicht, und Feldgeneratoren hindern die Sanddünen daran, bis zu jener Stelle vorzudringen. So werden diese Rippen, diese Beinknochen und die wie Billardkugeln zufällig verstreuten Schädel wohl auch noch in den nächsten Jahrhunderten zur Mahnung dienen, daß sich ein solches Gemetzel nicht wiederholen darf. Wenigstens werden die Wohlmeinenden unter uns diesen Wunsch haben.


    Unwiederholbar? Einmalig? Während ich diese Zeilen schreibe, kämpfen sich Unionstruppen durch das Hochland von Neu-Guinea. Aufgebracht durch die unerwartet starke Gegenwehr, die hohen Verluste werden sie gnadenlos ihren Weg gehen, um auch hier Einmaliges zu vollbringen: die gewaltsame Unterwerfung eines ganzen Kontinents. Und noch bevor sie ihr Ziel erreicht haben, werden sich Leichenberge türmen, daß Hounslows Taten sich wie Schuljungenstreiche ausnehmen werden.


    Rudolf Hounslow und Murad Luo sind vielleicht nicht so sehr Außenseiter, wie man glauben mag. Die Union, die mit dem Vertrag von Djarkarta im Jahre 2225 gegründet wurde, muß nicht notwendig in alle Ewigkeit Bestand haben. Natürlich kann sich nicht Australien einfach vom Rest der Welt lossagen, indem es den Vertrag für nichtig erklärt; aber es ist denkbar, daß der Mars eines Tages eigene Wege gehen muß, und wer dürfte ihm das verwehren? Daß das genau die Position Rudolf Hounslows ist, sollte kein Grund sein, sie aus unseren Gedanken zu verbannen.


    


    


    



    



    Das durchdringende Summen des Weckers riß Anton aus dem Schlaf. Das Astgewirr über seinem Bett, zum Greifen nahe, trug schwer an den vielen Orangen, und der Duft der zahlreichen Blüten drang in alle Poren. Früchte und Blüten zur gleichen Zeit – die Pflanzen auf dem Mond wußten nichts von Jahreszeiten, nichts von einer ordentlichen Reihenfolge von Blüte und Ernte. So hatte man sie gezüchtet. Anton stellte den Wecker ab, aber das Summen blieb, auch wenn es jetzt leiser war und aus einiger Entfernung zu kommen schien wie ein Echo. Es waren mehrere dicke Hummeln, die sich auf den Orangenblüten tummelten, auf der Suche nach Nektar. Die haarigen Beine und Körper waren mit Pollen übersät, im hellen, durch das Fenster schräg einfallenden Sonnenlicht sah man goldene Tupfer aufleuchten. Zu ihnen hatte sich noch ein einzelner leuchtend blauer Kolibri gesellt.


    Anton schlüpfte aus dem Bett; das weiche Gras unter seinen Füßen fühlte sich warm an. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Hier drinnen war Morgen, draußen war später Nachmittag – der Nachmittag des zweiwöchigen Mondtages. Die Sonne stand genau über dem Kraterrand, diesseits des Walls erstreckten sich lange, schwarze Schatten.


    Die Große Halle war zum Tollhaus geworden; Jäger und Zuschauer machten sich das Frühstück streitig. Anton schnappte sich etwas Brot und einige große Scheiben Wildschweinschinken; stehend verschlang er sein Frühstück. Der Kaffee war bitter und heiß, aber das war genau das Richtige für so ein Unternehmen am frühen Morgen.


    Einer der Jagdaufseher, ein hagerer, sehniger Mann namens Leary, der Anton seltsamerweise an einen Windhund erinnerte, kam auf ihn zu. »Haben Sie Lust, einen Eber zu jagen?« fragte er.


    »Das wäre nicht schlecht«, sagte Anton.


    »Gut«, sagte Leary, »dann sind Sie mein fünfter Mann, damit ist die Gruppe komplett.« Er notierte etwas auf der Kladde, die er in der Hand trug. »Sie finden Ihre Kollegen auf der Esplanade, Ecke Grafton-Straße, wenn der Umzug vorbei ist. Okay?«


    »Wer ist es denn?« fragte Anton.


    »Techniker aus den Kraterfabriken. Einer arbeitet in der Antibiotikaherstellung. Diese Art Leute.« Schon war er verschwunden.


    »Diese Art Leute«, murmelte Anton, »was soll das heißen?«


    In den Waffenkammern ging es nicht weniger hoch her, eine lärmende Menge schob und drängte sich durch die Räume. Es war nicht weit vom Hundezwinger, und Anton hörte die armen Tiere heulen. Sie waren enttäuscht, daß sie heute von dem Treiben ausgeschlossen blieben. Anton wußte, daß einige sehr forsche Bürger von Rutherford dem Richter schon öfter vorgeschlagen hatten, seine Hunde an der Jagd zu beteiligen – nicht als Jäger, sondern als Wild. Es verfehlte nie seine Wirkung, Clavius begann zu toben. Vielleicht war das der Grund, warum sie es immer wieder versuchten.


    »Hier«, sagte der Waffenmeister und übergab Anton einen kurzen, elegant geschwungenen Bogen. »Wildschwein, hab' ich recht?«


    »So ist es mit Meister Leary ausgemacht«, sagte Anton. Er wunderte sich; dieser Mann wußte es schon wenige Augenblicke, nachdem er selbst es erfahren hatte.


    »Hier ist Ihr Sauspieß.« Der kurze Speer hatte eine massive, blattförmige Spitze mit einer Parierstange am Schaft. »Weidmannsheil, ich muß mich noch um andere Leute kümmern.« Dann war auch er verschwunden.


    Es war üblich, daß die Teilnehmer einer solchen Jagd erst einmal einen festlichen Umzug durch die Stadt veranstalteten. Auf den girlandengeschmückten Balkons, an den Fenstern der Häuser rings um die Plätze und entlang der Hauptstraßen drängten sich die Menschen und begrüßten jubelnd die Jäger. So ging es über die Esplanade, den Marktplatz, durch die Anna-Achmatowa-Straße, die Avenida Jorge Luis Borges; Jagdhörner tuteten durchdringend, die Spitzen der geschulterten Speere glitzerten über den Köpfen der Jäger. Dieser Marsch gab ihnen zugleich Gelegenheit, sich ein wenig mit dem geänderten Stadtbild vertraut zu machen, denn ganze Passagen der breiten Straße waren zu schmalen Durchlässen in einem widerborstigen Dickicht geworden. Künstliche Hecken und andere Barrieren zwangen die Jäger zu einem verwirrenden Zickzackkurs, denn auch das Wild sollte bei dieser Jagd eine Chance haben. Anton ertappte sich, wie er in den allgemeinen Jubel einstimmte.


    Nun hatte der Zug die Mitte der Esplanade erreicht, den Placeo Juan Cordeno, wo die einzelnen Gruppen sich treffen sollten. Anton zwängte sich durch die Menge, bis er die Ecke der Grafton-Straße erreicht hatte; es dauerte, denn es war üblich, jeden der Jäger, der einem im Weg stand, zu grüßen, indem man die Speere gegeneinander schlug. Das Klirren über den Platz war ohrenbetäubend. Da war nun seine Gruppe, im Schatten eines breiten Hauseingangs; jeder hielt einen Krug mit Bier in der Hand.


    Zwei von ihnen hießen John, einer Alphonse, und den Namen des vierten sollte Anton nie erfahren, denn es war einfach zu laut hier. Wieviel einfacher wäre es gewesen, wenn sie alle John hießen!


    »Die Wildschweine kommen aus den oberen Stockwerken«, sagte Anton, »losgelassen werden sie am Heller-Weg. Wißt ihr, welche Route sie normalerweise nehmen? Irgend jemand sagte etwas von Corvina-Straße.«


    Die Frage verwirrte sie. »Ich hab' einmal eines auf dem östlichen Transportband gesehen«, meinte schließlich einer. »Junge, das hat vielleicht dumm geguckt! Es stand doch still, und rechts und links zog die Landschaft vorbei.«


    Sie sahen sich an und zuckten mit den Achseln; keiner machte Anstalten, nun irgend etwas zu unternehmen.


    »Gehen wir doch hier lang«, sagte Anton in einem plötzlichen Entschluß. Sie mußten jetzt aufbrechen, gleich in welche Richtung, sonst würde dieser traurige Verein hier noch Wurzeln schlagen. Er hob das Bierfäßchen auf.


    »He, was machst du da!«


    »Ich wollte Jagen gehen. Und wie steht's mit euch?« Unter Fluchen und Gemurre schulterten sie ihre Speere und folgten ihm.


    Eine Gruppe aus Männern und Frauen trabte vorbei, die Bogen schußbereit in den Händen, und fast hätte Anton das Bier fallenlassen. Eine sehr schlanke Frau im roten Overall führte sie an, die füllige Mähne straff unter ein Kopftuch gezwängt. Vanessa Karageorge war es, und wie gewohnt war sie so konzentriert bei der Sache, daß sie ihn und seine Kumpane nicht einmal bemerkte.


    Bei einer Kreuzung blieben sie stehen, und Vanessa besprach sich kurz mit einer anderen, größeren Frau mit roten Haaren. Dann wandte sie sich an die Gruppe: »Er muß sich hier versteckt haben; und wenn drei von uns die Kalmyrnia-Straße nehmen und die anderen hier zurückgehen, dann müßten wir ihn aufscheuchen. Also, los!« Ihre Stimme klang energisch, fast schrill, und so heftig Anton auch winkte, sie bemerkte ihn nicht. Drei der Jäger trennten sich von der Gruppe und bogen in die schmale Straße zur Linken, Vanessa und die anderen stoben in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Anton und seine Jagdgenossen bogen um eine Ecke und standen vor einer Barrikade; undurchdringliches Gestrüpp und umgekippte Parkbänke blockierten die Straße. Ein wundervoller Hirsch setzte mit einem gewaltigen Sprung darüber – ein majestätischer Anblick. Seine Kumpane schrien erschrocken auf und suchten nach Deckung, während das Tier unter lautem Hufgeklapper schon die Straße entlanggerast war. Als Anton sich umdrehte, war es schon um eine Ecke verschwunden.


    »Bist du das, Vanessa?« kam eine Stimme von jenseits der Barrikade.


    »Nein«, rief Anton, »sie ist eine Straße weiter.«


    »Verflucht«, sagte die Stimme fast weinerlich, »den reinsten Irrgarten haben sie aus der Stadt gemacht. Ich bin hier aufgewachsen und weiß nicht einmal mehr, wo ich bin… Danke!«


    »Weidmannsheil!«


    »Weidmannsdank!«


    Antons Kameraden waren inzwischen wieder auf die Beine gekommen und suchten ihre Speere zusammen. »Ich glaube nicht, daß wir hier auf ein Wildschwein stoßen werden«, sagte einer. »Ich erinnere mich wieder – wir müssen in die andere Richtung gehen, in die Gegend um das Rathaus.«


    Anton versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Wir gehen in diese Richtung.« Er unterbrach sich, denn er hatte ein Rascheln gehört. Dann sah er den Eber.


    Er schob sich vorsichtig aus dem Gestrüpp. Es war wohl ein Durchlaß, zu eng für Menschen und fast nicht zu sehen, den man eigens für die Tiere angelegt hatte. Der Eber reckte seine Schnauze ins Freie, und man sah die großen, tatsächlich bedrohlichen Hauer; jetzt bemerkte er die wartenden Menschen. »Schnell!« schrie Anton. »Da ist er schon – geht etwas zurück, damit er sich heraustraut! Los, einen Halbkreis bilden, legt die Speere an! Mensch, er kommt, er kommt…« Der Eber war herausgekommen und machte einige Schritte; es war ein Riese mit einer Schulterhöhe von über einem Meter. Wildschweine schwebten wohl nicht gerne, deshalb trottete er an den Boden gedrückt, vorsichtig, um nicht bei jedem Schritt in die Höhe geschleudert zu werden. Die kleinen roten Augen leuchteten böse auf, als er die Männer mit den Speeren sah.


    Antons Jagdgenossen waren zurückgetreten, wie ihnen befohlen. Aber sie wollten damit nicht mehr aufhören. Der Eber hatte erkannt, daß sie Angst hatten; er suchte sich einen von ihnen aus und rannte los. Anstatt seinen Speer in Anschlag zu bringen, ließ der Mann ihn fallen. Die anderen begannen zu schreien; sie hüpften wild durcheinander, um dem Tier auszuweichen, das sie immer wieder aufs neue anvisierte – es schien es zu genießen. Bevor Anton noch etwas tun konnte, hatte es einen der Männer gegen eine Tür gedrängt, daß er nicht mehr ausweichen konnte, und traf ihn mit seinen Hauern. Dann schleuderte es ihn mit einer kurzen Kopfbewegung beiseite. Der Mann sank zu Boden, auf dem Pflaster bildete sich eine Pfütze von Blut.


    »Verdammt«, schrien die anderen, »was sollen wir machen!« Sicher wünschten sie sich jetzt, daß das hier ein Computerspiel wäre, das man jederzeit abbrechen konnte, wenn man am Verlieren war.


    »Drängt ihn ab, los, ihr Idioten!« schrie Anton.


    Sie versuchten es, nicht sehr entschlossen und ungeschickt dazu. Der Eber wußte Bescheid, und bald hatte er sie wieder auseinandergetrieben. Dann stürmte er auf den Verwundeten los, der sich kriechend in Sicherheit bringen wollte. Er zog eine Blutspur über die Straße. Ohne zu wissen wie, stach Anton zu und traf.


    Der Eber quietschte auf und griff an, wie der Blitz hatte er einen Haken geschlagen. Anton wich zurück, aber da prallte er schon schmerzhaft mit dem Rücken gegen eine Hauswand. Er sprang vor und senkte den Speer. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, er kriegte kaum noch Luft. Der Eber, der nicht mehr abbremsen konnte, spießte sich selbst auf; bis gegen die Mauer trug ihn sein Anlauf. Hätte nicht die Parierstange an der Spitze verhindert, daß der Speer allzu tief in das Tier gedrungen wäre, hätte man ihn nicht wieder herausziehen können.


    Anton zog und zerrte an seinem Speer, fast wäre er ihm aus den Händen geglitten. Er machte einen Satz zur Seite, stolperte über den Schaft, konnte sich aber nach einigen merkwürdigen Kapriolen wieder fangen. Es drängte ihn, jetzt einfach loszulaufen und sich vor diesem Ungeheuer in Sicherheit zu bringen – aber es war ihm klar, daß Weglaufen noch weit gefährlicher war. Der aufgebrachte Eber stürmte wieder auf ihn los; Blut spritzte aus seiner Seite, ein Strahl zuerst, der sich dann abbremste und ganz gemächlich zu Boden tröpfelte. Ein Bild wie in einem Traum. Aber nun schwankte der Eber, er war benommen.


    Anton ließ sich auf die Knie fallen und rammte ihm den Speer in die Brust. Das Tier gab einen heulenden Laut von sich und bäumte sich auf. Anton wollte ihm in die Augen sehen, aber es nahm kaum noch wahr, was vorging. Es machte einen Schritt, kippte dann auf die Seite. Zuckend lag es da, atmete schwer, und Anton fühlte sich ein wenig schuldig. Dann wurde es still. Anton hockte sich neben das Tier; nun war er es, der laut und schwer atmete.


    Nach einer Weile zwang er sich aufzustehen, um nach dem Verwundeten zu sehen. Eine Jagdaufseherin tauchte wie aus dem Nichts auf. »Das ist doch der alte Bert!« rief sie mit einem Blick auf das tote Tier. »Ein ganz schön alter Knabe.« Sie sah sich um, eine Dunkelhaarige mit scharf geschnittenen Zügen und blauen Augen, und eilte dann zu dem Verletzten. Er stöhnte. Sie kniete nieder, dann schnalzte sie mit der Zunge. »Scheußlich«, sagte sie, »Bert war immer ein tückisches Biest.« Sie hob den Arm und murmelte etwas in ihr Handgelenk, und wenige Sekunden später erschienen zwei Männer mit einer Trage, die den verletzten Träger aufluden und wegtrugen.


    »Das wäre erledigt.« Sie kam zu Anton herüber. »Sie haben das allein, ohne fremde Hilfe gemacht?«


    »Nun…« Er sah sich nach seinen Jagdgenossen um. Verlegen verschwanden sie in der Richtung, in der man den Verletzten weggebracht hatte; ihre Speere schleiften hinterdrein. »Ja, so war es wohl.«


    »Ausgezeichnet! Meinen Glückwunsch.« Sie zog den toten Eber am Ohr. »Es wird noch eine Weile dauern, bis wir ihn weggeschafft haben… Sieht nicht so aus, als wollten Ihre Freunde tragen helfen. Schade, es gibt nichts Eindrucksvolleres als ein Zug von Jägern mit einem erlegten Wildschwein. Sie sind Jagdgast von Clavius, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Gut, dann sollen die sich damit befassen. Gute Arbeit, Mister Lindgren.« Mit großen Schritten ging sie davon.


    Anton tätschelte Bert auf dem Rücken. »Pech gehabt, mein Alter.« Die Borsten waren so steif, daß es beinahe weh tat. Die Augen des Ebers waren jetzt glasig, die Lider halb geschlossen, und unter dem Maul hatte sich eine Lache aus Blut gebildet. Anton fragte sich wieder einmal, wie nach jeder erfolgreichen Jagd, woher dieser Trieb kam – warum Leute sich dafür begeistern konnten, aus einem prächtigen, bewundernswerten Tier einen Klumpen lebloses Fleisch zu machen. Natürlich war es eine Notwendigkeit, denn man brauchte das Fleisch zum Leben; aber sich der Notwendigkeit bewußt zu sein bedeutete doch noch nicht, daran Freude zu empfinden. Er beugte sich über das Tier. Es war mühsam, aber er schaffte es schließlich, den Eber so weit anzuheben, daß er seinen Speer herausziehen konnte. Er wischte das Blut von der Spitze und salutierte vor seiner Beute. »Du wirst uns für eine Weile mit gutem Fleisch versorgen, wenn dir das ein Trost ist…«, sagte er, dann ging er.


    Nach wenigen Minuten hatte er wieder die Esplanade mit dem Placeo Juan Cordeno erreicht. Er lief über den weiten Platz bis zur Kuppelwand, wo eine schmale und steile Treppe hinauf auf die Galerien führte.


    Er stieg aufwärts, bis er beim Kopf der Kolossalstatue von Juan Cordeno, dem argentinischen Revolutionär des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts, angelangt war. Nachdem er auf der Erde geschlagen worden war, hatte er sich auf den Mond zurückgezogen; hier trug er seinen Teil zur Gründung der Stadt Rutherford bei. Es war wirklich eine riesige Kuppel, und der weite Platz darunter wimmelte jetzt von Neugierigen und Jägern, die ihre Jagdstrecke vor sich aufgereiht hatten. Anton suchte sich einen Sitzplatz in Cordenos Bart und lehnte den Speer gegen die Nase der Statue. Den unbenutzten Bogen trug er noch immer über der Schulter.


    Er hörte ein Zischen hinter sich und wäre fast von Cordenos Bart gefallen. Er drehte sich um. Zum Greifen nahe saß da Lord Monboddo, noch immer in seinem Lendentuch.


    »Wo kommen Sie denn her?« fragte Anton.


    Monboddo schnalzte mit der Zunge. »Aber Anton! Müßte es nicht heißen: ›Mylord! Welch unerwartetes Zusammentreffen! Gesegnet sei die Fügung, die Euch hierherführte!‹ Oder so ähnlich… Du hast doch ein ausgeprägtes Talent für solche Dinge. Daß man dich mit der Nase darauf stoßen muß!«


    »Das alles ist sicher richtig, aber wie sind Sie nun hergekommen?« Anton sah sich um, ob es irgendwo einen Sims oder Felsvorsprünge gab, über die Monboddo sich hatte anschleichen können; nichts dergleichen war zu sehen. Cordenos Kopf, der stumm und hoheitsvoll über den ihm gewidmeten Platz blickte, war unmittelbar vor der Kuppelwand, dahinter gab es keine Galerie mehr.


    Monboddo kicherte. »Die Vertriebenen Brüder Christi haben mich hergebracht. Nimm dir eine Dattel!« Anton gehorchte. Er war hungrig wie ein Wolf.


    »Meinen Sie das wörtlich oder im übertragenen Sinn?« Anton mußte sich sehr zusammennehmen, um nicht gleich um die nächste Dattel zu bitten.


    »Ganz wörtlich. Sie haben diesen Krater mit Gängen geradezu durchlöchert. Spätere Generationen haben ihr Tunnelsystem nicht angegraben, weil es ausschließlich im alten Teil der Stadt liegt, wo es ohnehin keinen Platz mehr gibt, um noch Gänge anzulegen. Und um die alten Tunnel kümmert sich niemand, du weißt ja, wie phlegmatisch die Mondleute in Dingen sein können, die sie nicht unmittelbar interessieren. Außerdem prüft man beim Vortreiben neuer Tunnels das vorausliegende Gestein mit Ultraschall und meidet jeglichen Hohlraum, weil man sich nicht unversehens im Vakuum wiederfinden möchte.«


    »Man hätte doch meinen können, daß Sie sich mit Meditationen beschäftigen und nicht in alten Stollen herumbuddeln!«


    »Du bist doch derjenige, der diese Meditationsgeschichte aufgebracht hat, Anton. Glaubst du jetzt etwa selbst daran?«


    »Vielleicht haben Sie einfach zu überzeugend gewirkt.«


    »Keine Schmeicheleien, Anton. Die Tunnel sind nicht einmal das Interessanteste, was ich gefunden habe. Das Kloster der Vertriebenen Brüder ist eine ausgedehnte Anlage, die mit einigen Kavernen in Verbindung steht – sehr alte und höchst eigenartige Kavernen. Ich würde sagen, acherusische Kavernen.«


    »Ach«, überlegte Anton, »das paßt doch irgendwie alles zusammen, oder?«


    »Ach, bevor ich's vergesse: Ich habe etwas Interessantes gefunden, das du unbedingt sehen solltest.« Er reichte Anton ein Blatt Papier mit einem rätselhaften Liniengewirr darauf. »Das ist die Karte der Tunnels um die Nekropolis herum.«


    Anton besah sich das Blatt. »Was soll ich damit machen? Es mit Silbertinte auf Pergament übertragen und von Clavius' Hofschreiber illuminieren lassen? Würde sich in einem Rahmen an der Wand ganz hübsch machen.«


    »Du kannst, wenn es dir nicht zu viel der Mühe ist, versuchen, zwischen Form und Inhalt zu unterscheiden. Ich möchte dich heute nacht hier sehen. Sei nach Mitternacht hier an der Kreuzung.«


    »Erst so spät?«


    Monboddo kicherte. »Du wirst gefälligst zu Clavius' Fest heute abend gehen, es würde auffallen, wenn du fehlen würdest. Trink nicht ganz so viel wie sonst, damit dich deine Beine wenigstens noch bis hierher tragen. Hast du verstanden?« Er musterte Anton mißtrauisch. »Was gibt es da zu grinsen?«


    »Ich mußte gerade daran denken, daß ich nicht der einzige bin, der sich gern geheimnisvoll gibt.«


    »Ich gebe mich nicht geheimnisvoll, ich mache es nur ein bißchen spannend. Du wirst schon sehen, warum.« Monboddo blickte über die Placeo Juan Cordeno und schüttelte dann den Kopf. »Wie halten die Mondmenschen nur diese Enge aus – sie müssen da wohnen, wo sie jagen und das Blut der armen Tiere fließen lassen.« Er kniff die Augen zusammen. »Sieh mal da, Anton – ist das nicht deine kleine Freundin von der Academia Sapientiae?… Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Da drüben, in dem roten Anzug.«


    »Was?« Anton stand auf und spähte über den Platz, auf dem es von Menschen nur so wimmelte. Dann drehte er sich zu Monboddo um. »Wo…« Aber der alte Mann war verschwunden, nicht weniger plötzlich als er aufgetaucht war.


    Mit einem Seufzer setzte sich Antons wieder auf Cordenos Unterlippe. Das Hochgefühl seines siegreichen Kampfes mit dem Untier war längst verflogen, er fühlte sich leer und müde. Traurig blickte er über den Platz, es war unfair von Monboddo, solche Spielchen mit ihm zu spielen. Unfair, Vanessas Namen dazu zu benutzen.


    Dann sah er sie. Es war nicht irgendein körperliches Merkmal, woran er sie erkannte, es war die Art, sich zu bewegen. Bevor er noch wußte, was er tat, war er schon aufgestanden und stieg die Treppen zum Platz hinunter. Angst trieb ihn, größere Angst, als er beim Kampf mit dem Eber gefühlt hatte.


    Mit klopfendem Herzen ging er über das blutbespritzte Pflaster hinüber zu Vanessa. In der Mitte des Platzes hatte man ein großes Lagerfeuer entzündet – nicht gerade etwas, was man auf dem Mond alle Tage zu sehen bekam. Damit die Flammen nicht um ihre Wirkung gebracht wurden, hatte man eigens die Kuppelbeleuchtung gedämpft. Eine dichte Menge hatte sich um das Feuer geschart. Er spürte die Hitze der Flammen auf dem Gesicht, als er näher kam.


    Auch Vanessa stand beim Feuer. Sie trug immer noch ihren roten Overall. Sie sah ihn und schnappte erschrocken nach Luft. Ihr Gesicht war gerötet, wie er es vom Hypostasium kannte – damals, als sie die übereifrigen Wachen in die Schranken gewiesen hatte. Ihre Frisur war etwas durcheinander, was nach einem solchen Tag nicht verwunderlich war, und eine vorwitzige Locke hing über ihre Stirn.


    »Anton!« rief sie, »alles in Ordnung? Ich habe den Eber gesehen, den Sie erlegt haben. Es hieß, daß jemand verletzt wurde, und ich habe auch Blut an den Hauern bemerkt.«


    »Nicht meines«, sagte Anton.


    Sie musterte ihn. »Sie haben Blut an der Hose«, sagte sie dann ganz ruhig und sachlich.


    Er sah an sich hinab; tatsächlich, an den Hosenbeinen klebte getrocknetes Wildschweinblut. »Und wie war es bei Ihnen, haben Sie den Hirsch geschnappt?«


    Ihre Augen leuchteten auf. »Ja! Haben Sie uns gesehen? Ein herrliches Exemplar.«


    »Ich habe Sie gesehen.« Mit einem Mal fühlte er sich entsetzlich müde, als wäre mit Berts Blut auch sein eigenes vergossen worden.


    »Da!« sagte sie und zeigte stolz auf den Hirsch. Mausetot lehnte er, über einige Stangen gebunden, an der Wand; daneben lag ein ganzer Berg Gazellen und Antilopen. Ein Achtzehnender war es. Davor hatte sich die Jagdgruppe versammelt, man trank und verband sich den einen oder anderen Kratzer. »Aber das war Teamwork, nicht die Tat eines einzelnen. Gar nicht vergleichbar.«


    »Teamwork erfordert Planung. Mein Erfolg war ein Zufallstreffer.« Müde lehnte er sich gegen die Mauer. »Ich bin über und über mit Blut beschmiert. Wissen Sie, wo man sich hier in der Nähe waschen kann?«


    Sie sah ihn an. »Ich wohne drüben in der Perelandra-Allee, gar nicht weit. Übrigens hat man dort eine phantastische Aussicht auf den Krater.« Während sie gingen, gelang es Anton endlich, die Anspannung der letzten Stunden abzuschütteln, und jetzt spürte er, daß auch er nicht ohne Blessuren davongekommen war. Er war beim Ausweichen vor dem Eber mit dem Rücken gegen eine Mauer geprallt, dann hatte er sich auf die Knie geworfen, um ihm den Todesstoß zu geben. Sein ganzer Körper schmerzte. Er fühlte sich ausgelaugt wie ein alter Mann.


    Die Perelandra-Allee war breit und lang und führte bis in die Außenbezirke von Rutherford. Zu beiden Seiten gab es endlose Fensterreihen, die Hauseingänge trugen dreieckige Ziergiebel oder Böden auf Pilastern; auch die Allee selbst endete in der Ferne unter einem Bogen. Vanessas Zimmer lag im zweiten Stock. Er lehnte seinen Speer gegen die Wand. Decke und hintere Wand bestanden aus einem dichten Geflecht von Weinranken, von den schwere Traubenbündel hingen. Vanessa stellte sich auf die Zehenspitzen und pflückte eines davon. Über die Schulter warf sie ihm einen kurzen Blick zu.


    Obwohl er gezwungen war, sich sehr rasch zu entscheiden, war es ein langer, schmachtender Kuß, wie es sich beim ersten Mal gehört. Seine linke Hand strich über ihren Rücken; unter dem dünnen Overall war jeder einzelne Wirbel zu tasten. Seine Rechte verfing sich in ihrem aufgelösten, so ungewohnt unordentlichen Haar, und er nutzte die Gelegenheit, um ihren Kopf sanft nach hinten zu drücken. Sie hatte beide Arme um ihn gelegt und legte die Lippen ganz langsam auf seinen Mund – es hatte keine Eile, denn was passieren mußte, würde auch passieren.


    Nach einer langen Weile löste er sich von ihr. Sie blickte zu ihm auf, lächelnd, und ein leichtes Lächeln zeigte sich um ihre Mundwinkel. »Bitte«, sagte sie wie ein bettelndes Kind.


    Da Anton ein sehr höflicher Mann war, tat er, wie sie es wünschte. Er streichelte ihr Haar, das sich wie Seide anfühlte. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust. Dann drehte er sich um und streifte dabei ihre Rippen mit dem Ellbogen; sie lachte, als hätte er sie gekitzelt. Dann sahen sie sich wieder an. Mit spitzen Fingern zog er an seiner Jacke, die ihm nun viel zu warm und vor allem schmutzig erschien. »Entschuldige«, sagte er, »ich habe fürchterlich geschwitzt.«


    »Und dann noch das Blut! Mach dich bloß nicht lächerlich«, sagte sie und schlug mit einer einzigen, keinen Widerspruch duldenden Geste die Bettdecke zurück.


    


    



    Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und fuhr ihm mit einer Hand über die Brust. Er spürte ihren heißen Atem an seinem Hals. Überall ihre schwarzen Locken, ein Meer aus Haaren, in dem man zu versinken drohte.


    Er drehte sich auf die Seite und tastete mit der Zunge nach ihrem Ohr; es schmeckte leicht salzig, doch es war süß. Sie murmelte schläfrig etwas vor sich hin, räkelte sich, dehnte den Rücken wie eine Katze. Er strich über ihre schmalen Hüften, über die Rinne zwischen den langen Bauchmuskeln bis hinauf zur Wölbung der Brüste. Sie blinzelte.


    Dann öffnete sie ihre Augen, und sie sahen sich an.


    Es fehlte auch nicht dieser kurze Augenblick der Verlegenheit, wenn der Verstand sich bewußt macht, was die Körper längst vollzogen haben. Vanessa lächelte. An einem ihrer Schneidezähne fehlte eine winzige Ecke, er hatte es noch nie bemerkt. Mit beiden Händen zog sie seinen Kopf heran und küßte ihn. Spielerisch zupfte sie an seinem Bart.


    Sie richteten sich beide auf und saßen nun auf dem zerwühlten Bett. Antons Jacke und Hose lagen vor ihm auf dem Boden, ein kleines Häufchen mitten auf dem ausgebreiteten roten Overall Vanessas; fast sah es aus, als wäre es von einer Lache Blut umgeben. Jetzt aufzustehen und sich anzuziehen, das war kein schöner Gedanke; die Kleider waren feucht und schmutzig, und noch mehr haßte er es, beim Ankleiden einen Zuschauer zu haben. Dieses Aufblitzen eines weißen Hinterteils, bevor man endlich in der Hose war – ein unwürdiges Bild.


    »Wir hätten sie zum Reinigen geben sollen«, sagte Vanessa und gähnte, »dann wären sie inzwischen fix und fertig.«


    »Ach? Dann hast du mich aus dem Grund hierhergebracht!«


    Sie kicherte. »Nein, sonst hätte ich es nicht vergessen.« Sie ließ sich wieder aufs Bett fallen und zog ihn mit sich – sie war erstaunlich kräftig. Dann kuschelte sie sich an ihn, wieder mit dem Kopf an seiner Schulter. So zu liegen tat gut; er fühlte tiefe Zufriedenheit – es war dieses typische Gefühl, daß man mit sich und der Welt zufrieden sein konnte, obwohl man wußte, daß es einmal mehr eine Illusion war.


    »Hey«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr, »die Jagd ist längst vorüber. Du mußt doch sicher zum Fest, nicht wahr?«


    »Ich fürchte, ja«, knurrte Anton. »Ich wünschte, du hättest mich nicht daran erinnert.«


    Sie huschte aus dem Bett, nackt wie sie war. Selbst in dem schroffen Licht, das durch die Fenster fiel, schien ihre Haut geheimnisvoll zu leuchten. Sie bückte sich nach der Weintraube, die sie vor einer ganzen Weile schon gepflückt hatte, und nahm eine Beere. Langsam schob sie sie in den Mund. Das lange Haar umspielte ihre Schultern bei jeder ihrer Bewegungen, und überhaupt war sie ein Anblick, der einem den Atem raubte. Zu schön um wahr zu sein, dachte Anton. Sie lächelte ihm zu, ein geheimnisvolles oder geheimnistuerisches Lächeln, denn sie teilten eine Gemeinsamkeit, von der kein anderer in diesem Universum wußte.


    »Es gibt hier eine von diesen gräßlichen Mond-Duschen«, sagte sie, »schon für eine Person fast zu eng. Man kommt sich vor, als würde man sich für den Postversand in eine Schachtel packen.« Sie legte den Kopf schräg, um ihn besser ansehen zu können. »Schade, daß ich dir nicht mehr bieten kann.«


    Anton wünschte, daß sie jetzt in seinem Zimmer in Clavius' Palast wären, wo es eine Badewanne gab, groß und bequem dazu. »Bitte sehr, nach Ihnen!«


    Sie kam zum Bett herüber und küßte ihn, dann verschwand sie mit einem graziösen Sprung in der Duschkabine. Anton staunte, so perfekt hatte er sich bei weitem noch nicht an die geringe Schwerkraft gewöhnt.


    Nach dem Duschen mußte er wohl oder übel wieder in seine Sachen schlüpfen – blutbespritzt, klamm und verschwitzt. Er jammerte bei jedem Stück, das er überzog. Vanessa amüsierte das. Sie hatte gut lachen, war sie doch inzwischen zu jener makellos frisierten und zurechtgemachten Lady geworden, wie er sie von ihrem ersten Zusammentreffen kannte – wie er heute aussah, daran durfte er gar nicht denken. Sie machte das Bett; die feuchten Laken zog sie ab, holte frische aus der Kommode, und bald sah es so sauber und adrett aus, wie sie es einige Stunden zuvor vorgefunden hatten.


    Sie wußte auch, wie man diesen Nachmittag am besten ausklingen ließ: Sie setzte Tee auf. Dann überlegte sie kurz, und schon hatte sie etwas Kuchen auf den Tisch gezaubert.


    »Den habe ich mitgebracht, um mir die einsamen Abende zu versüßen«, sagte sie.


    »Dann heißt das ja, dir den letzten Trost zu rauben.«


    »Vielleicht warst du Trost genug, nicht? Dann ist es doch gerecht, daß ich dir von dem Kuchen abgebe.«


    Als Vanessa das kochende Wasser in die goldgelbe Porzellankanne goß, trat Anton hinter sie und küßte sie in den Nacken. Sie lächelte und drückte sich an ihn.


    Es half nichts – wie langsam sie auch am Tee nippten und Kuchen aßen, ihre Zeit lief ab. Die Teestunde war vorüber, das Geschirr abgewaschen, das Zimmer aufgeräumt wie zuvor: Nur was sie beide betraf, hatte sich einiges geändert, eine ganze Menge sogar. Nebeneinander gingen sie aus der Tür und verabschiedeten sich auf der Straße vor dem Haus.


    Sie gingen auseinander, ohne sich zu verabreden. Anton hatte diese Nacht noch zu tun. Sie erwähnte mit keinem Wort die Figurine, er sagte kein Wort darüber, daß er sie für eine Spionin hielt. Sie küßten sich nur, zärtlich, dann gingen sie auseinander.


    


    



    »Lieber Mister Lindgren«, sagte Clavius und hieb ihm anerkennend auf die Schulter, daß er fast zu Boden ging, »das ist vielleicht ein Ding! Daß Sie den alten Bert erledigt haben!…« Er gestikulierte, als hätte er einen Speer in den Händen und würde zustoßen. »Phantastisch! Tolle Leistung! Möchten Sie die Leber haben? In alten Zeiten hätte der Jäger sie an Ort und Stelle herausgeschnitten und sie warm und blutig hinuntergeschlungen.«


    »Ich hatte schon gefrühstückt. Wie wäre es, wenn Ihr Koch Leberpastete daraus machen würde?«


    Clavius brüllte auf; es war wie ein Orkan. Er lachte und lachte. »Werden Sie kriegen! Frische Leber auf Weißbrot… Schließlich sind wir zivilisierte Leute. Kommen Sie, Sie haben einen Ehrenplatz an der Tafel.« Er drückte Anton kurz an seine Brust, dann schob er ihn vor sich her.


    Anton, der nun endlich wieder saubere Kleider trug, ging vor ihm her durch den überfüllten, lärmenden Saal. Er wußte, daß dieser Schuft ihn einer Gruppe von Jägern zugeteilt hatte, die zu dumm waren, um eine Schnecke zu jagen, wenn es hier so etwas gab. Er hatte gehofft, daß Monboddos Haushofmeister sich blamieren würde.


    »Sie sind mir etwas schuldig«, sagte Anton ganz ernst, als er neben Clavius an der Tafel saß.


    »Oh, bin ich das?« knurrte Clavius.


    Anton nahm einen Bissen von dem Wildschweinbraten und erwiderte Clavius' Blick. »Das sind Sie. Das mit dem Eber und diesen idiotischen Jagdgefährten, das war kein Zufall. Sie können es wiedergutmachen. Sie wissen, was ich gerne sehen möchte.«


    »Was ich alles wissen soll«, sagte Clavius und leerte einen riesigen Weinkelch. »Immer schön, wenn andere einem sagen, was man zu wissen hat.«


    »Es gibt Menschen, die nur leben können, weil sie vergessen. Sie könnten sonst nachts nicht schlafen.« Es war riskant, Clavius zu reizen. Der Mann konnte Anton mit bloßen Händen in Stücke zerlegen – er konnte auch, über einige Entfernung hinweg, seine Karriere zunichte machen. Aber Anton stellte fest, daß er den Nervenkitzel genoß.


    Clavius verbarg seinen Ärger hinter einem Lachen. »Sie sind einfach zu clever, Mister Lindgren.« Er musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen; auch der Eber hatte die Äuglein zusammengekniffen, als er angriff. Doch war Clavius bei weitem gefährlicher als ein Wildschwein. »Aber nun machen Sie nicht so viele Umstände, hier ist man nicht so spitzfindig wie auf der Erde.«


    »Ich könnte ja versuchen, Sie zu provozieren – zum Beispiel, indem ich behaupte, daß dieses… Werk eine Besichtigung nicht lohnt. Sonst würden Sie es nämlich nicht versteckt halten. Das finden Sie doch nicht spitzfindig, oder?«


    »Ich weiß genau, was das Werk, das Sie meinen, wert ist«, sagte Clavius. »Ich weiß es, da können Sie Sprüche machen, so viel Sie wollen. Von meiner Meinung werden Sie mich nie abbringen.«


    »Ich möchte es sehen.« Sie starrten sich an, eine ganze Weile. Keiner wich dem Blick des anderen aus, aber nicht, um Willensstärke zu beweisen. Es war ein gegenseitiges Abtasten, ein Augenblick des Erkennens.


    Clavius trank noch einen Humpen Wein. Er setzte ihn auf den Tisch, daß es dröhnte, und stand auf. »Kommen Sie.«


    


    



    Anton stand neben dem schweigsam gewordenen Riesen und sah sich um. Ringsumher im Dämmerlicht stand Statue um Statue. Den ganzen Raum füllte die Figurengruppe aus. Es war kalt, die Temperaturen lagen deutlich unter Null.


    Menschen umringten sie; Gericht wurde hier gehalten, und die Anklagebank war gut gefüllt. Vier Uniformierte vertraten die Anklage. Es war Tennermans Nürnberger Prozeß. Die Atmosphäre war beklemmend, es roch nach Schuld und drakonischer Strafe.


    Die Wände waren blutbespritzt, und bei genauer Betrachtung sah man, daß sie aus Karabinern und Maschinengewehren bestand, die wie die Balken eines Blockhauses aufeinandergestapelt waren. Clavius ging zur erhöhten Anklagebank und setzte sich auf einen der wenigen freien Plätze. Er sah Anton an.


    Die Angeklagten neben Clavius hatten zerstörte Gesichter, die aus Blei getrieben waren. Zwischen Fetzen von Haut sah man an vielen Stellen den bloßen Schädel. Die Körper waren aus Stacheldraht, Eheringen, künstlichen Zähnen, entzwei gerissenen Familienfotos und in Agonie verkrampften Händen zusammengesetzt. Sie starrten vor sich hin; zwischen den Überresten der Lippen lugten Zähne hindurch, um den Hals eines jeden war eine Schlinge gelegt – bis auf einen. Es war der Mann neben Clavius, ein ungeheuer fetter Mann mit einem Grinsen auf dem Gesicht. Sein Körper war eine kompakte Masse und mit Raureif bedeckt, besonders an den Augenbrauen. Hermann Göring hatte Zyankali genommen, um seinen Henkern einen Streich zu spielen. Auch Abe Tennerman hatte Zyankali genommen. Warum?


    »Er war ein großer Künstler«, sagte Clavius und fuhr mit dem Finger über Tennermans Augen, daß der Reif abbröckelte, »aber was war er noch?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, ihm zu helfen. Ich helfe jedem meiner Leute. Aber was habe ich von ihm bekommen? Eine Skulptur, daß es mir jedesmal schlecht wird, wenn ich sie sehe.« Er fröstelte. »Warum tut man mir so etwas an, na? Ich gebe mir Mühe, ich gebe mein Bestes. Meine Sammlung ist berühmt. Leute kommen von weither, um sie zu sehen. Sie sagen mir, wie bedeutend sie ist. Und was habe ich davon? Tennerman bringt sich um. Ozaki bringt sich um. Und Addison sieht aus, als würde er es am liebsten auch tun.«


    Anton blickte in das unverschämt grinsende Gesicht des tiefgefrorenen Tennerman. Von vorgetäuschtem Tod und geheimnisvollem Verschwinden konnte hier keine Rede sein. Das hier war der wirkliche Tod, wie gut konserviert die Leiche auch sein mochte.


    »Warum hat er…«


    »Sich umgebracht?« rief Clavius. »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen! Diese Künstler kommen hierher. Sie streunen durch die alten Gänge. Was suchen sie da? Wollen sie etwas verbergen? Sind Sie Spione der Allianz? Reinkarnation der Acherusier? Gehören sie zu den Vertriebenen Brüdern?« Anton wußte keine Antwort, und Tennerman grinste immerzu.


    »Ich habe schon daran gedacht, ihn aufzutauen, nur um zusehen zu können, wie sein fetter Bauch vermodert.« Clavius stand auf. »Aber ich kann nicht einfach ein Kunstwerk zerstören. Nicht einmal so etwas Krankhaftes wie dies hier. Tennerman hat all sein Können hineingelegt.«


    Kaum jemand bekam die Skulptur zu Gesicht, aber sie erfüllte ihren Zweck. Jedes Mal, wenn Clavius kam, um sie zu sehen, fühlte er sich schuldig. Trotzdem kam er immer wieder, er konnte nicht anders.


    »Was haben Sie ihm angetan?« Anton ließ nicht locker.


    »Nicht ich«, sagte Clavius. »Er fühlte sich wie in einem Gefängnis. Es zog ihn zu den Sternen, dorthin, wo in der Sage die Götter ihren Lieblingen ein Plätzchen bereithalten. Aber das ging nicht, das gilt für jeden von uns.« Er blitzte Anton an. »Ist das denn meine Schuld?«


    »Überhaupt nicht. Wenn man sich im Gefängnis fühlt, dann ist jeder, den man um sich hat, ein Gefängniswärter.«


    »Machen wir, daß wir hier rauskommen«, sagte Clavius. »Tennerman war ein Genie. Aber jedesmal könnte ich hier kotzen.«


    


    



    Ohne Monboddos Karte wäre Anton verloren gewesen. Es war ein wirres Geflecht von Gängen, durch das sein Weg führte. Einige Male bog er falsch ab, doch konnte er seinen Irrtum korrigieren, bevor er sich hoffnungslos verirrt hatte. Wie vielen, die neugierig dieses Labyrinth erforschen wollten, war es wohl schon so gegangen? Waren sie weitergewandert, bis sie verdursteten oder in einer Zone mit schlechter Luftzirkulation einfach erstickten? Es war typisch für Anton, daß er sich in einer kniffligen Lage mit solchen Gedanken abzulenken versuchte.


    »Mister Lindgren!« meldete sich Monboddos Stimme ziemlich ungehalten von voraus. »Wären Sie doch etwas früher gekommen, das wäre uns nur recht gewesen.«


    »Es ging nicht. Sie wissen doch, gesellschaftliche Verpflichtungen.«


    »Ach ja, Konventionen und Zwänge… Nun hilf uns endlich.«


    Anton kam um eine Biegung und sah nun auch die beiden anderen, Osbert und Fell. Sie trugen graue Overalls, nicht etwa den Lendenschurz der Eremiten. Aber Fell lag am Boden, eine klaffende Schnittwunde in der linken Brust. Die Brust des Overalls hatte sich rotgefärbt, doch schien es nur noch wenig zu bluten. Osbert war damit beschäftigt, den Schmerz zu stillen; Akupunkturnadeln glitzerten auf Fells Körper, und seine blauen Augen waren glasig. Es wirkte schon.


    Anton lief herbei. »Was…«


    Monboddo zeigte den Tunnel hinunter. »Wir wurden angegriffen. Wir haben ganz schön ausgeteilt, mindestens einer von ihnen ist tot, aber die anderen haben ihn weggetragen.«


    »Marsianer?« fragte Anton, der die erste beste Hypothese aufgriff.


    »Vielleicht«, sagte Monboddo, wenn auch wenig überzeugt. »Allerdings entsprachen Sie dieser Beschreibung von Ida Nastra, die du im Hypostasium getroffen hast: schwarze Uniformen, Stulpenhandschuhe, Stiefel mit beweglicher großer Zehe.«


    »Was haben die hier gemacht?« fragte Anton. »Wie kamen sie hierher?«


    »Keine Ahnung«, sagte Monboddo. »Sie waren völlig überrascht, uns hier zu treffen. Wir haben Sie bei irgendeinem wichtigen Vorhaben gestört. Wir haben uns gewehrt, zum Glück waren sie aber mehr daran interessiert, sich rasch zu verdrücken als uns zu töten. Sonst hätten sie es sicher geschafft.«


    Anton dachte nach. Eine Schar Soldaten trieb sich heimlich in den alten Stollen unter der Mondoberfläche herum. Kam das öfter vor? Möglicherweise war es den Mondbewohnern völlig gleichgültig. »Sie müssen in einem Raumschiff gekommen sein«, sagte Anton. »Wenn wir zurück sind, könnten wir nachfragen, ob die Raumüberwachung etwas festgestellt hat.«


    »Das hier ist nicht das Hypostasium«, meinte Monboddo. »Hier landen und starten viele Schiffe, rund um die Uhr. Sicher sind sie völlig legal hier gelandet.«


    Fell war inzwischen eingeschlafen, die Blutung war gestoppt.


    »Ein sauberer Schnitt«, sagte Osbert, »hat den Pectoralis major durchtrennt und die Interkostalmuskeln angeritzt, aber dann ist die Klinge in den Rippen hängen geblieben. Die Lunge ist zum Glück nicht perforiert.« Er sprach ganz sachlich, doch hielt er die ganze Zeit die Hand seines bewußtlosen Freundes. »Verflucht! Wer waren diese Mistkerle?«


    »Wir werden nicht umhinkönnen, der Richterin von Tharsis diese Frage zu stellen.« Monboddo wandte sich an Anton. »Trotzdem möchte ich dir etwas zeigen, es wird nicht länger als eine Minute dauern. Dann bringen wir den armen Fell in Clavius' Krankenstation. Können wir ihn so lange hierlassen, Osbert?«


    Anton hatte noch nie erlebt, daß Osbert auch nur eine Sekunde unschlüssig war. »Wir können, aber…« Hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Neigung ließ er die Augen hilfesuchend über die Tunnelwände streichen, als wäre dort eine Antwort auf sein Problem zu lesen. Er wollte seinen Freund nicht im Stich lassen, aber wie konnte er zulassen, daß sein Herr allein durch dieses gefährliche Labyrinth spazierte? Mit einer Hand hielt er sich am Knauf seines Schwerts fest.


    »Du bleibst hier«, sagte Monboddo. Osbert wollte protestieren. »Nein! Sei still, wir sind sofort zurück.«


    »Wenn es länger als fünf Minuten dauert, werde ich nachkommen«, murmelte Osbert.


    »Sehr gut«, sagte Monboddo. Er winkte Anton, und sie bogen in den Gang rechts ein. Bald kamen Sie an ein mit Steinmetzarbeiten verziertes Portal und waren nun in jenem Tunnelsystem, das die Vertriebenen Brüder Christi gegraben hatten. In den Räumen dieses Komplexes gab es Tische und Regale an den Wänden.


    Anton leuchtete mit seiner Lampe in jeden Saal, an dem sie vorbeigingen. »Hier sieht es doch aus wie in einem Forschungsinstitut«, sagte er. »Sehen Sie, diese Regale und Gestelle, stabil genug für alle möglichen Apparaturen. Anschlüsse für Datenleitungen, dann diese Tische.« Er stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf einen Tisch, eine schwere Steinplatte auf vier zylindrischen Beinen. Er gab nach. »Gegen Schwingungen des Bodens isoliert. Hier könnte man Mikrochirurgie betreiben, bis herunter auf die zelluläre Ebene. Heiliger Jesus, ich hätte nicht gedacht, daß die Vertriebenen Brüder Christi naturwissenschaftliche Forschungsarbeit betrieben haben.«


    »Anton, ich hätte nicht gedacht, daß du überhaupt etwas über die Vertriebenen Brüder Christi weißt.«


    »Ich weiß auch nichts, aber das hier paßt überhaupt nicht zu dem, was ich nicht weiß.«


    Monboddo lachte. Voraus öffnete sich der Tunnel zu einem runden Raum, dessen polierte Wände im Licht ihrer Lampen matt glänzten. Sie standen auf einer schmalen Brücke, die zum Ausgang auf der anderen Seite führte. Anton schnupperte. Es roch nach Rosen.


    »Verflucht«, sagte Monboddo, und sein Ärger war nicht gespielt, »verflucht! Das war es, wohinter sie her waren. Das also!«


    Auf einer Seite der Kugelwand war eine Nische, genau gegenüber der Brücke. Sie war leer, bis auf eine Girlande aus frischen roten Rosen, auf deren saftigen Blättern noch Wassertropfen glitzerten.


    »Was war da?« fragte Anton. »Was haben sie mitgenommen?«


    »Es war… verflucht, verflucht!« Monboddo sah aus, als wollte er sich in einen Wutanfall hineinsteigern. So ärgerlich hatte Anton ihn noch nie erlebt. »Ein acherusisches Artefakt, etwas künstlich Hergestelltes, ganz ohne Zweifel. Ziemlich kompliziert, ein Geflecht aus Röhren… man hätte an ein exotisches Musikinstrument denken können. Ein rätselhaftes Ding, und es füllte diese Nische völlig aus. Es ist weg! Sie haben es mitgenommen. Sie haben mir den armen Fell durchlöchert und sich dieses Ding genommen. Der Teufel soll sie holen!«


    Rote Rosen… frische, saftige Rosen. Anton erinnerte sich an den Saal der Acherusier im Hypostasium. Eines der Artefakte fehlte, und da, wo es gestanden hatte, lag ein welkes Rosenblatt auf dem Boden. Er erschrak. Vanessa hätte nichts einzuwenden gehabt, daß er diesen Abend unabkömmlich war. Hieß das, daß sie selbst etwas im Schilde führte?


    »Wie kamen Sie darauf, daß dieses Ding so wichtig ist?« fragte Anton.


    Monboddo holte tief Luft und atmete langsam, sehr langsam aus. Er versuchte, etwas ruhiger zu werden. Als er sprach, klang seine Stimme so gelassen wie gewohnt. »Ich muß zugeben, Anton, daß ich es selber nicht weiß. Als ich es gesehen habe, da war es mir auf der Stelle klar, ganz selbstverständlich – aber auf einen Begriff bringen konnte ich es nicht. Und jetzt ist es weg.«


    Anton spürte ein Kribbeln, da war doch etwas… Ein acherusisches Artefakt in einer Nische, das kam ihm bekannt vor. »Warten Sie, bitte…« Mit einem Griff in seinen Rucksack zog er Ozakis Skizzenblätter hervor. Dann reichte er Monboddo ein glänzendes Stück Metall.


    »Genau! Das ist es!« rief Monboddo, als Anton zu jenem Blatt kam, auf das Ozaki ein acherusisches Artefakt in einer Nische gezeichnet hatte. »Und dein ›Walroßzahn‹ könnte ebensogut ein Teil davon sein – oder von etwas, das ihm sehr ähnlich ist.«


    »Boaz«, sagte Anton.


    »Eine Kupfersäule in Salomons Tempel. Der Mann, der Ruth heiratete.«


    »Und der Name des Artefakts.«


    


    



    Als Anton erwachte, pflückte er eine Orange von dem Zweig, der ihm fast an die Nase reichte, und aß sie, ohne vom Bett aufzustehen. Er überlegte, ob er noch eine zweite essen sollte, doch machte er sich widerwillig klar, daß es langsam Zeit zum Aufstehen wurde. Er mußte einige Zeit suchen, überall im Haus, doch dann fand er Addison bei Fell auf der Krankenstation. Fell hatte sich schon im Bett aufgesetzt und unterhielt sich höflich mit seinem Besucher, obwohl er keine Ahnung hatte, mit wem er da sprach. Sie hatten Fell in der Nacht dort eingeschmuggelt und vorgegeben, daß er sich bei der Jagd verletzt hätte.


    Anton nahm Addison beiseite und konnte ihn schließlich zu einem Spaziergang im Park überreden. Addison verabschiedete sich von dem immer noch höflichen und ahnungslosen Fell.


    Sie wanderten über den Grat eines langgezogenen Hügels, auf dem junge Ahornbäume wuchsen. Eine Gruppe von ihnen trug prächtig rotgefärbtes Laub. Hier gab es keine Jahreszeiten, doch behielt jeder Baum einen bestimmten Rhythmus bei, den der Gärtner auch ein wenig beeinflussen konnte.


    »Die Magdalena ist fertig«, sagte Addison. »Ich habe die ganze Nacht daran gearbeitet, jetzt ist es geschafft.« Das schien ihn tüchtig aufzumuntern, ja bis an den Rand der Hysterie zu erregen.


    »Und was werden Sie als nächstes tun?« fragte Anton.


    »Als nächstes?« Addison lachte. »Du meine Güte, ich habe wirklich keine Ahnung. Keine!«


    Es raschelte in den Baumkronen über ihnen; Sie gingen gerade durch ein Wäldchen aus Kirsch- und Holzapfelbäumen am Rand eines kleinen Teichs. Buntschillernde Karpfen huschten zwischen den Seerosen hin und her; zwischen dem Weg und der Wasserfläche wuchs ein dichter Saum aus Binse und Iris. Ein Wasservogel rumorte im Schilf. Im Laub über ihnen zeigte sich ein blonder Kopf mit schräg in den Nacken gerücktem Hütchen.


    »Guten Morgen, die Herren!« Wie ein Singsang kam es von Schneider. Jetzt kletterte er herunter und schloß sich ihnen an. Er hatte eine Baumsäge in der Hand, und an seinem Gürtel hingen ein Bündel Draht, Zange und Heckenschere. Er war noch eleganter gekleidet als beim letzten Mal, dachte Anton.


    »Sieh einer an, John!« sagte er mit etwas bemühter Herzlichkeit.


    »Hi, Bob«, erwiderte Addison recht kühl; der Gestalter von Fels und Eisen sprach mit dem Gestalter von Kirschbäumen und Tulpenbeeten.


    Schneider schwenkte seine Säge. »Kirschen treiben viele Äste, aber sie neigen dazu, sich gegenseitig zu ersticken, man muß für Ordnung sorgen. Es ist wie mit Kindern.« Er kicherte, dann machte er zu Anton gewandt eine Verbeugung. »Nun, Mister Lindgren, ich habe gehört, daß sie gestern ein dickes Schwein erlegt haben und man Ihnen gratulieren muß.«


    »Sie sind sehr freundlich«, sagte Anton.


    »So sagt man allenthalben. Wie weit sind Sie mit Ihrer Suche nach dem geheimnisvollen Lord Fujiwara?«


    »Leider gar nicht weit. Er ist und bleibt verschwunden, als hätte er nie existiert.«


    »Ach ja, ein schwer faßbarer Lord. Vielleicht existiert er nur in der Einbildung… Man wird hier leicht mondsüchtig, das ist doch kein Wunder. Auf dem Mond passieren die merkwürdigsten Dinge, Mister Lindgren – vergessen Sie das nicht.« Während er sprach, wühlte er im Schlamm des Teichs, zog abgestorbene Binse heraus und pflanzte Irisse, die er in einem Kistchen mit sich trug. Er hatte Gamaschen übergezogen und eine Lederschürze umgebunden, um seine Kleidung zu schonen.


    »Nehmen wir nur letzte Nacht als Beispiel«, sagte er. »Eine laute Nacht, die seltsamsten Geräusche, wie das Rascheln von Ratten. Wir haben Ratten auf dem Mond, Mister Lindgren. Überall, wo Menschen sind, gibt es auch Ratten. Vielleicht war es auch John, den ich gehört habe – vielleicht hat er auf Teufel komm raus auf ein Stück Stein eingedroschen, damit es sich endlich in das verwandelte, was er sich wünschte. Es kam ungefähr aus der Richtung des Ateliers.«


    Addison errötete. »Was gibt es daran auszusetzen? Du biegst ja auch an deinen Pflanzen herum, bis du mit ihnen zufrieden bist!«


    »Danke, John«, Schneider sah hocherfreut aus, »das erste Mal, daß du das Gemeinsame an unserer Arbeit entdeckst.«


    »Da gibt es keine Gemeinsamkeiten!« sagte Addison, wütend, daß er so in die Falle getappt war. »Was ich mache, ist Kunst. Und Kunst erschafft eine neue Welt.«


    Schneider musterte ihn völlig unbeeindruckt und nahm die nächste Iris, um sie in das Pflanzloch zu stecken. »Deine Kunst erschafft also eine neue Welt. Ich benutze ja nur das, was schon da ist, um Schönheit zu schaffen.« Er hob den Blick zu den Kronen der Kirschbäume. »Das ist natürlich kaum der Rede wert. Nun, wenigstens haben wir etwas gefunden, über das du mit Clavius einer Meinung bist.«


    Addison keuchte vor Entrüstung. »Man darf nicht einfach das Material so nehmen, wie man es vorfindet! Wenn man es mit Hammer und Meißel bearbeitet, dann ist das, als würde man sich einen Weg durch das Universum graben, und dabei verändert man es. Man darf nicht einfach das, was man vorfindet, neu anordnen! Das meine ich.«


    »Du bist in einer Metapher gefangen, John. Grab dir einen Weg da raus, wenn du kannst.« Er stand auf. »Passen Sie gut auf sich auf, Mister Lindgren. Wir werden uns wohl kaum wiedersehen.«


    Er tippte an seinen Hut und ging. Addison und Anton sahen zu, wie er über die Wiese am Teichufer ging, bis zu einem niedrigen Eichenast, der sich wie ein Torbogen wölbte. Er sprang und war sogleich im dichten Geäst verschwunden.


    »Er hält sich für eine Art Waldgeist«, sagte Addison. »Darum versucht er immerzu, sich geheimnisvoll zu geben. Was dabei herauskommt, ist, daß er einen ärgert. Meinetwegen… Aber sagen Sie, was ist das für eine Geschichte mit diesem Lord Fujiwara?«


    »Wollen Sie mir erzählen, Sie wüßten nicht, wer Fujiwara ist?« sagte Anton. »Ist inzwischen doch ein offenes Geheimnis.« Menschen sind eher bereit, etwas zu glauben, wenn man sie davon überzeugt, daß auch andere es glauben.


    »Und was ist nun damit?«


    »Lord Fujiwara, mein lieber Freund, ist niemand anderer als Karl Ozaki.« Anton bemühte sich, das so beiläufig wie möglich zu sagen.


    Addison schien seinen Ohren nicht zu trauen. »Wie?«


    Anton hatte ihn scharf im Auge behalten. Sein Erstaunen war echt. Weder übertrieb er, noch gab er sich gekünstelt überlegen.


    »Ich will damit sagen, daß Karl Ozaki seinen Tod vermutlich nur vorgetäuscht hat und noch immer am Leben ist.«


    »Das ist eine Lüge.« Addison, der diesen Gedanken für einen Moment begeistert aufgegriffen hatte, war auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt. »Wozu soll das gut sein? Das ist doch horrender Blödsinn!«


    Anton seufzte. »Denken Sie doch einmal darüber nach, John. Wenigstens eine Minute. Tun Sie, als ob es wahr wäre – angenommen, er hat tatsächlich seinen Tod vorgetäuscht und ist verschwunden. Würde Sie das überraschen?«


    Addison lächelte einen Moment, als er an Anton vorbei irgendwohin in die Ferne blickte. »Es würde mich überhaupt nicht überraschen. Himmel, das ist genau das, was ich an seiner Stelle auch gemacht hätte.« Sein Gesicht wurde nachdenklich. »Ich sollte es einmal versuchen. Das ist die einzige Möglichkeit, hier wieder rauszukommen.«


    »Er hat es gemacht. Sie müßten sich etwas Neues ausdenken, aber ich bin Ihnen gerne behilflich.«


    »Woher wissen sie, daß er das gemacht hat?«


    »Den ersten Hinweis gab mir eine silberne Büste, die ich in Paris, im Musée de Cluny, gesehen habe…« Anton beschrieb ihm den Kopf des Kriegers aus ›Ruslan und Ludmilla‹, und während er sich in den schwer faßbaren, aber um so verräterischen Details erging, die ihn auf Ozakis Spur gebracht hatten, konnte er den Eindruck nicht von sich weisen, einen Menschen von enormem Scharfsinn und Urteilsvermögen reden zu hören. Anton berichtete Addison auch, was er über die Handelsbeziehungen zum Asteroidengürtel wußte und welche Schlüsse man daraus über den möglichen Verbleib Ozakis ziehen könne. »Also haben wir beschlossen, ihn zu finden«, sagte er, »und das, was wir hier auf Clavius erfahren haben, hat uns diesem Ziel ein Stück näher gebracht. Vor allem möchte ich…«


    »Ich komme mit!« platzte es aus Addison heraus. »Das wird mir niemand ausreden!« Mit einem Mal hatte er seine Lethargie wieder abgeschüttelt. »Weg von hier, wo es Leben gibt, Leidenschaften, Schicksale… wo die Himmelskörper zu den Klängen der Sphärenmusik kreisen. Ich gehe! Ich werde frei sein! Frei!«


    Anton hob die Augenbrauen. »Aber wie sollen wir Sie mitnehmen? Das gibt doch nur Schwierigkeiten, das können Sie sich sicher vorstellen.«


    »Sie schaffen es allein gar nicht, ausgeschlossen. Sie werden ihn niemals finden, Sie brauchen mich. Ich kenne ihn in- und auswendig. Jahrelang habe ich alles, was er sagte oder tat, in mich aufgesogen. Ich weiß Dinge über ihn, die nicht einmal seine Mutter weiß!« Er machte einen Luftsprung und schwebte langsam wieder zu Boden; dabei strampelte er vor Begeisterung mit den Beinen und stieß unartikulierte Laute aus. Dann ließ er sich aufs nasse Gras nieder, es störte ihn nicht im geringsten.


    Langsam und sehr zögernd gestattete sich Anton, daß man ihn von Addisons Nützlichkeit bei dieser Expedition überzeugte.


    


    



    Sie verließen den Mond drei Tage später. Ihre Verabschiedung verlief weit weniger herzlich als ihr Empfang. Das Gepäck trugen sie selber. Clavius wartete auf sie – Monboddo, Anton, Fell, Osbert und Addison –, als sie auf die grüne Wiese traten, wo die Ocean Gipsy stand. Auch er stand da, die Arme kraftlos an den Seiten baumelnd, und kein Kind, dessen Lieblingsspielzeug verlorengegangen war, hätte mitleiderregender aussehen können.


    »Mister Lindgren«, sagte Clavius, »ich habe Berts Kopf ausstopfen und auf ein Brett montieren lassen. Einverstanden? Es wäre ein Jammer, diesen Kopf, diese Hauer vor die Hunde gehen zu lassen. Er war natürlich ein heruntergekommener Bursche, man mußte ihn herrichten, seine Zähne polieren. Das Fleisch ist in Ihrem Gefrierraum, okay? Zum Räuchern hat die Zeit nicht gereicht.«


    »Nehmen Sie meinen Dank, Richter«, sagte Anton. »Ich schätze die Ehre, an Ihrer Jagd teilgenommen zu haben.«


    Clavius starrte ihn düster an. »Ich weiß, welches Wild Sie jagten. Sie haben es im Schlaf überrascht, sozusagen. Ich hatte keine Chance.«


    »Mein lieber Clavius«, unterbrach Monboddo behutsam. Er trug nun die korrekte Reisekleidung. »Bitte versteh doch, daß…«


    »Hör auf, hört alle auf damit!« Clavius war laut geworden; sein Gesicht war gerötet, und die Stimme zitterte. »Laßt diese Spielchen, ihr müßt es mir nicht mit schönen Worten unter die Nase reiben. Ich jage und führe ein großes Haus – und deshalb denkt ihr, daß ich ein Idiot bin, ja? Der gute Clavius mit dem Blut an den Stiefeln, was kann der schon mit einem Künstler anfangen! Sie laufen ihm doch alle weg, auf die eine oder andere Weise. Seine berühmte Sammlung? Das muß Zufall sein, er spielt doch viel lieber mit seinen Hunden. Was versteht er bloß von Kunst?! Paah!« Er schüttelte den Kopf.


    Addison hatte das sehr getroffen. Die letzten Tage waren eine Qual für ihn gewesen, und er hatte gehofft, daß ihm eine Abschiedsszene dieser Art erspart bleiben würde.


    »Ach, Johnny… Du weißt es besser, nicht wahr? Ich wußte, was ich an dir hatte.«


    »Das stimmt.« Addison sah seinem alten Herrn in die Augen. »Es tut mir leid.«


    Clavius schien den Tränen nahe. Er wiegte den schweren Kopf hin und her. »Dein Atelier werde ich aufräumen lassen, dann wird niemand mehr es betreten. Ich bin alt, ich bin zu müde. Drei von euch Künstlern, das ist mehr als genug. Ich werde es dem Staub und den Geistern überlassen, bald wird es aussehen wie diese Katakomben der Bruderschaft mit ihren Leichen aus Stein.«


    »Vergessen Sie nicht die Büßerin Magdalena«, sagte Addison, als hätte Clavius ihm vorgeworfen, seine Aufträge vernachlässigt zu haben.


    »Du hast sie fertig? Das ist lieb von dir. Ich bin nie gekommen, um sie mir anzuschauen – stimmt's? Ich habe nie in deinem Atelier herumgeschnüffelt, ich hatte immer Respekt vor der Werkstatt eines Künstlers. Ganz gleich, was für Ränke er ausgebrütet hat.« Er schlug Addison auf die Schulter und ging an ihm vorbei. »Geht, geht mit Gott, aber geht. Zum Teufel mit euch.« Er hielt nicht mehr an, um sie einsteigen zu sehen, und verschwand durch eine der Türen.


    Anton sah aus, als wollte er gleich losheulen.


    »Überrascht dich das, Anton?« sagte Monboddo. »Der Sieg wird immer mit derselben Münze bezahlt: Schmerz. Der eines anderen oder der eigene.«

  


  



  
    12


    Aus ›Gezeiten der Materie: Ein Führer durch die neutrale Zone‹,


    von Nguyen und Castlereagh:


    … Natürlich ist Boscobel der Hauptproduzent von kristallinem, unter Hochdruck produziertem Null-g-Holz, aber das ist noch lange kein Grund, um dorthin zu reisen. Holz bleibt Holz, so kostbar es auch sein mag, so atemberaubend schön und gleichmäßig seine Struktur auch ist – aber ein Asteroid, dessen Inneres aus Wald besteht, nichts als Wald, das ist schon etwas. Man sollte einmal versuchen, es sich so vorzustellen: riesige Bäume in der Schwerelosigkeit, deren Äste in alle Richtungen wachsen – ein Wald, der aus einer einzigen, unermeßlichen Baumkrone zu bestehen scheint, unzählige Vögel beherbergt und eine ganz besondere, nachtaktive Spezies Wildkatzen mit orangefarbenem Fell. Wenn man dann noch hört, daß die Bäume, würde man sie nicht regelmäßig beschneiden und wo nötig fällen, den Asteroiden mit der Kraft ihrer Wurzeln auseinandersprengen könnten… Seien Sie vorsichtig, wenn Sie dorthin kommen, diese Katzen flitzen herum wie Gummibälle, nur daß sie ordentliche Zähne haben.


    … Alle haben sie sich so weitgehend angepaßt, daß sie niemals an die Oberfläche kommen, sowohl die Menschen als auch die Delphine mit ihren künstlichen Kiemen. Ihre Lungen sind verkümmert, was besonders an den Menschen schon äußerlich zu bemerken ist; der Brustkorb ist völlig eingesunken, ein fast gespenstischer Anblick. Also, denken Sie daran: Viel Luft zum Atmen werden Sie auf Dewdrop nicht finden, höchstens eine Höhle hier und da, damit man Gelegenheit hat, seine Ausrüstung zu überprüfen und eine neue Schicht Rostschutz darübersprühen. Der Rest des Kleinplaneten ist nichts anderes als ein riesiger, mit Wasser vollgesogener Schwamm, in dessen Poren und Röhren es von Wasserpflanzen wimmelt – und natürlich von Menschen und intelligenten Delphinen, die hier zusammen eine Zivilisation nach ihrem Geschmack aufgebaut haben… nicht unbedingt die geistig gesündeste Fraktion beider Rassen.


    … Auf Thule sind die Oberschenkel der Schlittschuhläufer so dick wie die Hüfte eines Mannes mit normaler Statur. Ihre Arme dagegen sind sehr schmächtig, so daß man, ob man will oder nicht, bei ihrem Anblick an einen Tyrannosaurus rex denken muß. Die schnellsten unter ihnen hat man auf der riesigen Steilwandbahn von Grevy's Leap schon mit Geschwindigkeiten von um die zweihundert Kilometer pro Stunde gestoppt. Das Eis in den Tunnels wird von einer Art Heloten in Stand gehalten, eigentlich schon Sklaven, die nichts anderes zu tun haben, als dafür zu sorgen, daß ihre Herren sich in endlosen Eisrennen vergnügen können. Die Leute auf Thule haben die Sportbegeisterung der englischen Aristokratie des neunzehnten Jahrhunderts auf den Gipfel getrieben, auf den Gipfel der Lächerlichkeit, könnte man sagen. Stellen Sie sich vor: ein Asteroid mit einem Durchmesser von hundertfünfzig Kilometer, der im wesentlichen aus Eisbahnen besteht – mit Eis ausgekleidete Röhren, die immer im Kreis herumführen; denn es gibt keine Schwerkraft auf Thule, nur die Zentrifugalkraft hält die Läufer auf der Bahn. Für die Lebensmittelproduktion und die notwendigen Industrien steht nur ein vergleichsweise winziger Teil des Planeten zur Verfügung. Sollten Sie Lust aufs Schlittschuhlaufen verspüren, dann empfehlen wir Ihnen einen hübschen, kleinen zugefrorenen Teich auf der Erde. Schlittschuhlaufen auf Thule, das bedeutet fast meterlange, rasiermesserscharfe Schlittschuhe, mörderische Geschwindigkeiten und Dutzende von Toten jedes Jahr. Es ist etwas, an das man von klein auf gewöhnt sein sollte, und selbst dann würden wir nicht unbedingt zuraten…


    


    


    



    



    Anton arbeitete gerade an einem Artikel für Eclipse, eines dieser eleganten Hochglanzmagazine; er sollte einen Artikel über die Landschaftsmalerei der ›Große-Seen-Schule‹ verfassen, der auch der berühmte Tarant Hornsby angehörte. ›Arbeiten‹ zu sagen war eigentlich eine Übertreibung, denn Anton lag in seiner Kabine und blätterte gemütlich durch dicke Bände mit Reproduktionen. Immer wieder hielt er inne: hier bei einem Bild von treibenden Eisschollen auf dem Oberen See, dort bei den halbversunkenen Kohlebarken am flachen Strand des Erie-Sees oder den baumbewachsenen Dünen am Michigan-See. Die Bilder der Große-Seen-Maler waren vor mehr als hundertfünfzig Jahren entstanden, um die Wende des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts.


    Es ging eine Melancholie von ihnen aus, die Anton sehr behagte. Melancholie, das war ein Gefühl von Traurigkeit, während man eigentlich keinen Grund hatte, sich zu beklagen. So konnte man sich im Trauern ein wenig üben. Als nächstes würde er sich die Aufgabe stellen, mit der Tatsache, daß ihm die Haare ausgingen, ein wenig besser fertig zu werden. Er war sehr bekümmert darüber, wie schwer ihm das fiel.


    Nicht, daß es etwa an Anlässen fehlte, um traurig zu sein. Torstov Plauger war tot, gestorben an den Wunden aus seinem Duell. Anton und Monboddo hatten diesen Morgen eine äußerst knappe Nachricht von Bord der Rapier erhalten, die keine Einzelheiten nannte, nur die nackte Tatsache. Plaugers Wunden wären zu behandeln gewesen. Hatten die Marsianer ihm die Behandlung verweigert? Hatte er sich etwa nicht helfen lassen wollen? Gab es vielleicht eine Todesursache ganz anderer Art? Anton hatte da einige Fragen, die er gern zu klären wünschte. Er hoffte, daß er nach dem Begräbnis etwas klüger sein würde, was dieses Thema betraf.


    Heute nachmittag sollte die Trauerfeier stattfinden. Die Trauerkleidung hatte Anton schon aus dem Schrank geholt, sie gebürstet und gebügelt. Nun lag das Zeug auf seinem Bett, als hätte jemand literweise schwarze Tinte verschüttet.


    Dinge, die man zufällig zusammenbrachte, konnten magische Kräfte entwickeln. Sie verbündeten sich und versuchten, die Menschen um sie herum in ihren Bann zu schlagen. Oben auf dem Kleiderschrank runzelte Generalsekretär Timofey die Stirn, ein schlechtgelaunter älterer Bruder, mit dem man immer zu rechnen hatte; Ozakis Skizzenbuch lag aufgeschlagen auf dem Tisch, es war die Seite mit dem ›Boaz‹ genannten Artefakt, und auf das Papier hatte er jenes abgebrochene Stück in Form eines Walroßzahns aus dem Hypostasium gelegt. Der tote Christus mit den Juwelen schien nichts sagen zu wollen, aber zweifellos hatte er diese acherusischen Dinge dazu gebracht, für ihn zu sprechen.


    Schließlich gab es da noch Caroline Apthorpes Blutschale drüben an der anderen Wand. Anton hatte sie aus Monboddos Rosenholztruhe geholt, damit sie ihm ein wenig Gesellschaft leistete; wie ein alter Freund war ihm diese Schale, und er konnte sich an der eleganten, weitgeschwungenen Form gar nicht sattsehen. Immer wieder einmal fuhr er staunend mit den Händen darüber.


    Fell war hereingeplatzt und riß ihn aus seinen Träumen. Er hatte natürlich wieder eine Beschwerde. Und wie immer ging es um Addison. Fell und Osbert behielten ihn abwechselnd im Auge, was eine äußerst ermüdende Beschäftigung sein mußte.


    »Macht nichts als Schwierigkeiten«, sagte Fell. »Er spielt im Nodus 2, läßt sich vollaufen und erwartet, daß ich ihn nach Hause trage. Er fängt mit irgendwelchen Leuten Streit an. Dann plärrt er herum und erzählt mir, daß er mein Freund sein möchte. Er entschuldigt sich für Dinge, die er mir angetan haben will, und ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Er fragt mich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hat. Er redet über Karl Ozaki. Dann stiehlt er sich davon und versteckt sich in einem Schrank. Ist nicht schwer, ihn zu finden. Dann sucht er eine Unmenge alten Krempel zusammen, Ventilatorgitter und Türschlösser und so, und verzieht sich damit. Er ist ein Idiot.«


    »Er ist ein Künstler.« Anton zuckte mit den Achseln.


    Fell sah ihn verständnislos an. »Was? Ich bin Leibwächter, du bist Haushofmeister. Benehmen wir uns etwa auch so?«


    »Nein.«


    »Warum er dann?« Fell seufzte. »Wird ihn Monboddo anstellen?«


    »Nein, Fell, das wird er nicht«, sagte Anton.


    »Na gut«, meinte Fell, »denn Osbert ist drauf und dran, ihn umzubringen.«


    »Sag ihm, daß er es nicht tun soll.«


    »Na ja… Aber dieser Addison ist schon eine Nummer, kannst du mir glauben. Gestern, zum Beispiel, hat er an dem Müll rumgemacht, den er gesammelt hat, und auf einmal war es so ein Standbild, und das mitten auf einem Korridor von Nodus 2. Er nannte es ›Der Duellant‹. Das war schon was, muß ich zugeben. Ein paar umgebogene Wasserrohre und ähnliches, aber es sah tatsächlich aus wie aus Fleisch und Knochen… Arme, Beine, der Rücken und so. Alles dran! Das Gesicht war gemein, mit großen, glänzenden Zähnen, und das ganze Ding war mit Rasierklingen übersät. Man konnte nicht daran vorbei, ohne sich aufzuschlitzen, und sie hatten eine Menge zu tun, bis sie es weggeschafft hatten. Jetzt klebt überall getrocknetes Blut daran – das wäre Absicht, sagte er, das gehöre dazu. Wenn er meint… Ich weiß nicht einmal, wie er es zusammengekriegt hat, ohne sich dabei umzubringen; ein paar Kratzer hat er sich schon geholt.«


    »Haben sie es kaputtgemacht?« fragte Anton, obwohl er nicht wußte, ob er die Antwort ertragen könnte. Ein Kunstwerk, vom aufgebrachten Pöbel zerstört, bevor er noch einen Blick darauf hatte werfen können – was für eine Tragödie!


    »Nee. Sie mochten es, diese Charlatane sind wohl genau so verrückt wie er. Sie konnten es irgendwie transportieren, jetzt steht es in irgendeiner Halle.«


    »Wo?«


    »Nicht weit von den Duellplätzen, wo sonst? In der Nähe der Schiedsrichterkabine. Es war die Rede davon, ob man es nicht mitten in die Arena stellen sollte, so daß die Duellanten darum herumhüpfen müßten und sich selber aufschlitzten. Aber sie ließen es sein, denn es behindert die Aussicht der Zuschauer.«


    »Eine weise Entscheidung«, sagte Anton, der sich schon vorgenommen hatte, die Skulptur bei nächster Gelegenheit zu besichtigen. Am besten gleich nach dem Begräbnis.


    »Wie ich schon sagte, sie sind nicht weniger verrückt als er. Als er damit fertig war, da betrank er sich dann richtig. Er hat alles vollge…«


    »Ist schon gut, Fell.«


    »Er muß irgendwas mit viel Pepperoni und Tomaten gegessen haben, war richtig schön bunt. Er ist eben ein Künstler, wie du sagst.«


    »Ich sagte: Schon gut, Fell.«


    Fell wollte sich wohlig strecken und heulte auf. Die Wunde in seiner Brust war noch nicht ganz verheilt. »Keine Sorge. Na ja, ich muß auch zurück zu ihm; Osberts Zeit ist fast um.«


    »Danke, Fell.«


    


    



    Die Wände des achteckigen Teesalons auf der Rapier waren mit schweren schwarzen Tüchern verhängt. Das seidig glänzende Gewebe reflektierte das Licht der Kerzen, die um den Sarg herum aufgestellt waren. Man hatte ihn noch nicht geschlossen. Torstov Plauger, in Uniform und mit umgehängtem Schwert, hatte die Stirn leicht gerunzelt, als würde er gerade nachdenken. Seine Wunden waren mit rotem Stoff verbunden. Anton betrachtete ihn – ein schwieriger Mann, man wußte nie, woran man bei ihm war. Undurchsichtig war er und schwer berechenbar, und noch im Tode schien er kein bißchen entgegenkommender zu sein.


    Miriam Kostals Trauergewand war elegant und von düsterer Eleganz, mit weiten langen Ärmeln und einer Kapuze. Als sie die Augen hob und sich ihr Blick kreuzte, da fiel Anton auf, wie energisch straff die Haut sich über die hohen Wangenknochen spannte. Ihre achatgrünen Augen funkelten; das war nicht Kummer, es war Wut. Sie wandte sich ab. Was die Wut betraf, dachte Anton, so würde er dafür heute vielleicht noch Verwendung haben.


    Sie waren zu siebt in dem Salon; Lord Monboddo, Osbert und vier Marsianer aus ihrem Gefolge – Trifon, der Plaugers Adjutant gewesen war, Song, Kalmbach und Hochwürden Luvaas, ein Priester der Apostolischen Kirche des Mars. Fell war nicht dabei, er mußte sich noch schonen. Sie alle trugen die altmodischen Gewänder, ganz und gar schwarze Kutten mit langen Ärmeln und vielen Knöpfen, die hundert Jahre zuvor, zu Zeiten der Generalsekretärin Agapia, en vogue gewesen waren und nun als Trauerkleidung dienten.


    Auch was der Priester las, war alt und gehorchte einer langen Tradition. Es war aus dem Buch Hiob:


    »Kurz ist die Spanne des Menschen, der vom Weibe geboren, und Kummer und Schmerz ist sein Los. Einer Blume gleich blüht er auf und welkt dahin. Er schwindet wie ein Schatten und ist ein Hauch nur im Wind.«


    Miriam legte ihre Hand auf Torstovs kalte Stirn. In ihren Augen glänzten Tränen. Die Leiche wurde zur Luftschleuse der Rapier gebracht, und schon war sie auf eine Bahn katapultiert, die so weit wie möglich von der Charlotte Amalie wegführte.


    Der Sarg wurde wieder zusammengeklappt und ins Magazin gebracht. Die Trauergesellschaft nahm in dem schwarz verhängten Salon Platz, um den Leichenschmaus einzunehmen: Lauch in einer bitteren Kräutersoße, und Wasser, mit dem man das Ganze hinunterspülen konnte. Niemand wußte eine Anekdote über oder von Plauger zu berichten, niemand konnte einen bemerkenswerten Satz aus seinem Munde zum besten geben, wie es bei solchen Anlässen oft geschah. Dagegen war viel von Pflichterfüllung und tadellosem Benehmen die Rede. Je mehr er hörte, desto mehr glaubte Anton, daß man soeben eine Gipsfigur in den Raum befördert hatte und nicht einen bis vor kurzem durchaus lebendigen Menschen.


    Er nahm noch einen Bissen von dem Lauchgericht. Galle, dachte er, so mußte pure Galle schmecken. Aber das war nicht das Problem. Sein Herz klopfte, wenn er an den noch bevorstehenden, wichtigsten Punkt der Tagesordnung dachte; es war gut möglich, daß er den Salon nicht lebend wieder verließ.


    Ein Marsianer kam durch die Tür geschlüpft, ein Bote. Er murmelte etwas in Trifons Ohr, der mit einem ebenso gemurmelten Fluch sich entschuldigte und ging, nicht ohne Song mitzunehmen. Diese Störung tat ein übriges, um den Gästen die Feier völlig zu verderben.


    Schließlich begann Miriam Kostal die Kerzen zu löschen, und genau in diesem Augenblick hörte man ein ›Rumms!‹ aus dem Schiffskorridor, an den die Rapier angekoppelt war. Sie achtete nicht darauf; fast grimmig packte sie die Dochte zwischen Daumen und Zeigefinger, um die Flamme zu ersticken. Ihre Kapuze hatte sie abgestreift. Es wurde noch düsterer in dem Raum. Monboddo gab mit den Brauen Anton ein Zeichen, der huschte hinüber, um sich neben Hochwürden Luvaas zu setzen. Der Priester betastete nachdenklich sein Pektorale und starrte in die Luft. Anton verfing sich mit dem Stiefel in der bis zum Boden reichenden Tischdecke und fiel auf Luvaas.


    »Pardon!« flüsterte er verlegen. Bei dem Versuch, aufzustehen, quetschte er mit einem Knie die Schwerthand des Priesters gegen den Boden. »Diese langen Gewänder, schrecklich… bitte verzeihen Sie.« Mittlerweile hatte Osbert sich an Kalmbach herangemacht. Monboddo blies rasch die übrigen Kerzen aus, und es herrschte völlige Dunkelheit. Für einen Augenblick blieb es still, lange genug für jedermann, sich mit einem tiefen Atemzug auf weitere Taten vorzubereiten.


    »Das war's dann wohl«, sagte Monboddo ganz ruhig. Dann erhellte eine Lichtkugel in seiner Hand den Raum: Anton drückte noch immer Luvaas zu Boden, das gezogene Schwert in der Hand; Osbert stand hinter Kalmbach, zu allem bereit, und Monboddo war ganz zufällig in Miriam Kostals Nähe. »Das reicht, Fell«, rief er nun lauter, »du kannst Trifon und Song wieder hereinlassen. Wir müssen jetzt reden.«


    Trifon und Song stolperten durch die Tür, die Hände auf den Rücken gebunden und Klebeband über den Mund. Hinter ihnen tauchte Fell auf, das Schwert in der Hand. Er zog das Klebeband von Trifons Lippen.


    »Das ist empörend!« rief Trifon. Seine Frisur war völlig durcheinander geraten; auf der Wange sah man deutlich die Spur eines Faustschlags. »Ich kam durch den Verbindungstunnel, da hat sich dieser Mann auf uns gestürzt.«


    »Auf uns beide«, ergänzte Song niedergeschlagen, »dann hat er uns gefesselt und geknebelt.«


    »Ein gemeiner Hinterhalt!« sagte Trifon. Er warf Monboddo einen düsteren Blick zu. »Ich verlange…«


    »Verlangen Sie lieber nichts, Mister Trifon. Setzen Sie sich. Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen. Mister Lindgren, lassen Sie Hochwürden Luvaas aufstehen. Er scheint es sehr unbequem zu haben.« Luvaas rappelte sich auf.


    Kalmbach, der noch kein Wort gesagt hatte, rollte wütend die Augen, als wollte er sich gleich auf Osbert stürzen. Obwohl der Marsianer ein Riese und ein ganzes Stück größer als Osbert war, blinzelte er nur und gab ihm einen leichten Stoß. Kalmbach stolperte und wäre fast auf die Knie gefallen. »So ein braver Junge«, sagte Osbert, »wer wird denn da auf einmal Dummheiten machen. Setz dich!«


    »Lord Monboddo!« Miriam Kostals Stimme war ein wenig rauher als sonst und signalisierte Gefahr. »Was ist das für eine Komödie?« Sie hatte nicht einmal einen Schritt von ihrem Platz gemacht.


    Monboddo sah sie scharf an. »Eine Komödie, Richterin? Ganz und gar nicht. Eine Demonstration, würde ich sagen, daß wir es ernst meinen.«


    »Eine Demonstration?« Ihr Gesicht rötete sich. Ihre Stimme vibrierte, so wütend war sie. »Sie kommen hierher, zum Begräbnis meines Gefährten, um irgend etwas zu demonstrieren…!«


    »Nicht irgend etwas, wo denken Sie hin. Um Politik geht es!« fuhr Monboddo sie an. »Krieg ist Politik, auch Mord kann Politik sein.« Er stand da ohne die kleinste Bewegung, die Hände an den Seiten, als sammelte er sich für ein flammendes Plädoyer. Seine blauen Augen durchbohrten Miriam Kostal und jeden einzelnen ihres Gefolges, einen nach dem anderen. »Und wenn wir etwas gezeigt haben, dann das, daß meine Männer und ich den ganzen Kommandostab der marsischen Spezialeinheit an Bord der Charlotte Amalie ausschalten können. Illegal an Bord, versteht sich. Sollen wir damit ernst machen? Ist das eine Demonstration nach eurem Geschmack?« Seine Augen glitzerten. Das war nicht mehr der freundliche, leicht exzentrische Lord und der spleenige Kunstsammler. Dies war der Untersuchungsrichter von Boston.


    Hochwürden Luvaas suchte Halt an seinem Pektorale. Anton bemerkte, daß es scharfe, spitze Enden hatte und als Waffe nicht zu verachten war. Eigentlich nicht verwunderlich bei einem Priester vom Mars. Er hielt die Schneide seines Schwerts dem Priester gegen die Kehle und riß das Kreuz von seinem Kettchen.


    »Das würde nicht viel ändern«, sagte Miriam Kostal stolz. »Sie würden weitermachen.«


    »Ach ja?« Monboddo kicherte. »Zufällig weiß ich ganz sicher, Richterin, daß sie nicht einmal wissen, wie ihr Auftrag lautet.« Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, sie hatte sich gut in der Gewalt. »Die Streitkräfte der Allianz werden sie wie mit einem feuchten Lappen beiseite wischen – erst recht, wenn die Regierung der Union ein Wörtchen verlauten läßt, daß eine Räuberbande im Anmarsch ist.«


    »Was für ein Unsinn!« sagte die Richterin. »Wir tun nichts anderes, als Ihnen Rückendeckung zu geben, Colonel Westerkamp, das wissen Sie.« Es klang bitter, aber sie hatte eingelenkt, wenigstens für diesmal. »Wir wollten Ihre Mission doch unterstützen.«


    »Hör doch auf, Miriam«, sagte Anton leise. Sie wandte sich zu ihm. »Du hast doch deine eigenen Ziele, was immer es sein mag. Du hast mich die ganze Zeit zum Narren gehalten, jetzt könntest du doch endlich die Wahrheit sagen. Sag doch, warum du solche Methoden benutzt und warum du den zweiten großen Krieg im Sonnensystem auslösen möchtest.«


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Aber Monboddos Schwert war schon ausgefahren und berührte ihren Nacken. »Bitte, Richterin, er kann Sie von hier aus sehr gut verstehen.«


    »Neulich, als wir uns unterhielten, da hast du mir Fragen in den Mund gelegt, die du unbedingt von mir hören wolltest, Miriam«, sagte Anton. »Aber du hast sie mir nicht beantwortet. Du warst nicht ehrlich.« Jetzt war es seine Stimme, die bitter klang. Sie kannten sich schon fünfzehn Jahre, ganze Nachmittage hatten sie zusammen verbracht, an denen sie Tee tranken und über das Notwendige und Unvermeidliche im Leben sprachen; sie hatten zusammen gejagt und miteinander geschlafen. Und jetzt erkannte er, wie wenig er von ihr wußte.


    Sie lächelte ganz verhalten. »Du wolltest über Liebe reden. Männer meinen immer etwas anderes, wenn sie über Liebe reden. Du bist eben clever, Anton.« In ihren Augen las man ehrliche Bewunderung. »Woher wußtest du, daß ihr uns hier alle mit einem Schlag erwischen könntet?«


    »Ich wußte, daß Torstov Plauger sterben würde«, sagte Anton ganz leise. »Ich wußte, daß du Anweisung hattest, ihn zu töten. Er hat eure Tarnung gefährdet.«


    Ihre Augen weiteten sich, dann nickte sie, mehr zu sich selbst. »Alles das haben wir ihm zu verdanken, ein verdammter Narr war er. Ehrbar, tapfer und eine Katastrophe für uns alle.«


    »Wir hören«, sagte Anton, »mach ruhig weiter.«


    »Moment mal«, rief Trifon, »was soll das denn werden?« Hilfesuchend sah er Miriam Kostal an. »Diese Männer…«


    »… sind unsere Verbündeten und Freunde«, sagte sie mit Nachdruck. Sie warf Monboddo und Anton einen Blick zu. »Unser Fehler war, das zu vergessen. Unser Unternehmen wird nur mit ihrer Billigung ausgeführt. Ist das in Ihrem Sinne, Lord Monboddo?«


    Der Lord neigte das Haupt. »Wirklich zu gütig, Richterin.« Er schob sein Schwert in die Scheide, die unsichtbare Richterrobe fiel von ihm ab, und er war wieder er selbst.


    Natürlich stand das Spiel keineswegs so hoffnungslos, daß die Richterin von Tharsis nicht hätte versuchen können, ihr Glück noch zu wenden. Aber moralisch gesehen war es vorbei. Sie hatte aufgegeben, hatte sich gefügt, und Monboddo und Anton wußten, daß sie sich auf ihr Wort verlassen konnten.


    »Aber… aber…« Trifon wurde über und über rot. »Das ist doch gar nicht möglich!«


    »Wir wußten, daß wir es mit Lord Monboddo zu tun haben«, sagte Miriam. »Du warst schon immer etwas langsam, lieber Albert. Jetzt sei still!« Sie drehte sich wieder zu ihnen um. »Vor drei Monaten überfiel ein Kommandotrupp unseren Stützpunkt Hecates Tholus in der Elysium Planitia. Sie hatten unsere Luftabwehr überlisten können, die Überraschung war komplett. Es gab ein Feuergefecht.«


    »Was für ein Stützpunkt ist das?« fragte Anton.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Nichts Wichtiges, deshalb ist die Sache ja so merkwürdig. Ein Treibstofflager, ein Grundwasserreservoir, Anlagen zum Erzabbau. Nichts von Bedeutung, wirklich. Eine ziemlich kleine Siedlung. Und das einzige Interessante ist das archäologische Museum. Wenn nicht zufällig eine Brigade unserer Armee dort zum Manöver gewesen wäre, hätten sie ziemlich unbehelligt kommen und gehen können. Aber so haben sie zehn Mann verloren. Die Leichen haben sie mitgenommen.« Sie machte eine Pause. »Auf unserer Seite gab es achtzehn Tote.«


    Monboddo zog geräuschvoll die Luft ein. Daß die Marsianer den kürzeren gezogen hatten, das war schon was. Kein Wunder, daß sie so aufgebracht waren: Es war nicht nur Wut, es galt auch, diese unerhörte Peinlichkeit aus der Welt zu schaffen. In solch einem Fall machte man besser einen großen Bogen um die Leute vom Mars.


    Anton spürte ein Kribbeln im Nacken. Das Hologramm des Sonnensystems im Hypostasium fiel ihm ein. »In Hecates Tholus gab es doch einmal ein Kloster der Vertriebenen Brüder Christi, habe ich recht?«


    Miriam runzelte die Stirn. »Ja… Eine Menge von ihrem Gerümpel lag dort herum, ganz zu schweigen von dem acherusischen Zeug, das sie überall in der Elysium Planitia ausgegraben haben. Das Museum ist gar nicht so klein.«


    »Und fehlte etwas nach dem Überfall?« fragte Anton.


    »Schwer zu sagen. Ein paar Sachen werden vermißt, darunter auch ein größeres Fundstück, aber es ist nicht sicher, ob sie sie mitgenommen haben oder ob sie bei den Kämpfen zerstört wurden. Sicher ist nur, daß dieses große Artefakt einen ordentlichen Klumpen Ngomit enthielt. Man hat es aus diesem Grund immer gut bewacht.«


    »Es hatte sogar einen Namen«, sagte Song bedrückt, »Aarons Stab.«


    Anton hielt den Atem an. Ein acherusisches Artefakt namens Boaz auf dem Mond, eines auf dem Mars, das ›Aarons Stab‹ genannt wurde, nicht zu vergessen jenes im Hypostasium. Und alle Artefakte hatten mit den Vertriebenen Brüdern Christi zu tun und waren in den letzten Monaten von ihrem Standort weggebracht worden, von wem auch immer. Anton hatte das Gefühl, daß er die Lösung des Rätsels direkt vor Augen hatte, auch wenn er sie noch nicht sehen konnte. Es war wie auf der Jagd, wenn man erkennt, daß die knorrigen Äste hinter jenem Busch das Geweih des Hirsches sind, hinter dem man her ist. Unmerklich langsam mußte man in so einem Fall den Bogen heben.


    Aber auch sonst war dieser Zwischenfall sehr aufschlußreich. Der Mars war angegriffen worden, ohne daß die Unionsregierung ein Wort davon erfuhr. Das war ein Zeichen, daß man geneigt war, immer mehr Probleme auf eigene Faust zu lösen.


    »Seid ihr vor zwei Wochen beim Hypostasium gelandet?« fragte er Miriam.


    »Wovon redest du da?« Sie war ärgerlich. »Das ist auf der Erde, Mensch.«


    »Dann wart ihr auch nicht vor zwei Tagen in den Katakomben von Clavius?«


    Sie lachte. »O mein Gott, Anton! Ihr habt mich schön hereingelegt… Ich dachte, ihr wüßtet alles, dabei habt ihr keine Ahnung. Sie waren das, nicht wir. Ihr beide glaubt, ihr könntet diese achtzehn Kilogramm Ngomit für euch haben – ihr irrt euch gewaltig. Wir müssen euch helfen, sonst werden euch die Allianzleute ganz schön in die Mangel nehmen.«


    »Die Allianz?« Monboddo amüsierte sich köstlich. »Aber liebste Miriam, wie kömmst du darauf, daß es die Allianz war, die in Hecates Tholus einmal nach dem Rechten sehen wollte?«


    


    



    »Torstov war in Hecates Tholus dabei«, sagte Miriam. »Er erkannte einen der Männer, mit dem er gekämpft hat, hier, an Bord der Charlotte Amalie. Es war der, den er zum Duell gefordert hat.«


    »Und den er getötet hat.« Anton wollte es nicht glauben. Er erinnerte sich an den Mann mit dem Samurai-Schwert, der so eigenartig gelassen in den Kampf ging. Wer war er? Man hätte ihn doch gefangennehmen und verhören können. Statt dessen hatte ihm dieser Narr ein Stück Stahl durch den Leib gestoßen…


    »Torstov hat durch seine privaten Rachegelüste unsere Mission gefährdet.« Miriam sagte es nachdenklich, fast belustigt. »So war er… direkt und ehrlich. Komplizierte Sachen haben ihn nicht interessiert. Er glaubte, daß das Wichtige immer auch einfach sein müßte.«


    Die schwarzen Tücher im Teesalon waren abgehängt, die Trauergemeinde hatte sich zerstreut. Nur sie beide waren noch da, Seite an Seite auf eine Couch gekuschelt. Zwei schwarze Bündel lagen auf dem Fußboden, die Trauerkutten. Sie hielt ihn in ihren Armen, und immer, wenn sie sich bewegte, stieß ihr Hüftknochen gegen seinen Bauch. Sie atmete flach und schnell.


    »Er legte sich auf eine Plastikplane, ich gab ihm einen Abschiedskuß, dann nahm er sein eigenes Schwert und stieß zu. Er bat mich um Verzeihung, als er starb.« Sie schluchzte, daß ihre Schultern bebten. »Du kennst mich, Anton. Du hast es kommen sehen. Ich konnte nicht anders handeln. So wie ihr drohen mußtet, uns zu töten.«


    »Mehr als nur drohen.« Ihre Fingernägel bohrten sich ein wenig in seinen Nacken, während sie die Handflächen gegen seine Wangen drückte. Sie senkte den Kopf, damit er sie nicht weinen sah.


    »Ihr hättet uns getötet. Und unsere Leute hätten euch getötet, als ob das ein Trost wäre. Alles wäre zu Ende gewesen. Du bist verrückt! Wie kann man so ein Risiko überhaupt eingehen!« Sie ließ ihren Oberschenkel über seine Beine streichen, er war so warm. Ihr ganzer Körper fühlte sich auffallend warm an, das war immer so gewesen.


    »Was hätten wir denn sonst tun können?«


    Sein wild klopfendes Herz mußte in ihren Ohren dröhnen. Es war so viele Jahre her, daß er mit ihr geschlafen hatte, daß er dieses Pieken ihrer Nägel im Nacken gespürt hatte. Wie gerne hätte er es getan! Plauger gab es nicht mehr, nun konnte er sie wieder in seinen Armen halten. Er wünschte sich tatsächlich, es zu tun. Er war nicht bloß hiergeblieben, um noch etwas aus ihr herauszubekommen. Er war geblieben, weil er sie haben wollte.


    Er spürte, daß sein Hemd von ihren Tränen feucht geworden war. »Anton, was ist aus uns in all diesen Jahren geworden?«


    Sie wandte ihm wieder das Gesicht zu, und er küßte sie, küßte die salzigen Tränen von ihren Lippen. Er sah ihr in die Augen. »Miriam, was bin ich für dich?«


    Ein rascher Blick, dann rollte sie zur Seite. »Zum Teufel mit dir, Anton. Du denkst wieder mehr, als gut für dich ist.«


    Er setzte sich auf, ein wenig verwirrt, und legte den Arm um ihre Hüften. Hatte auch sie das gewollt, was er wollte – oder war es nur ein Trick, ein Versuch, ihn zum Verbündeten zu gewinnen, indem sie an die alten Zeiten anknüpfte? Sie lehnte sich an ihn. Es wäre schön gewesen, mit ihr zu schlafen, dann dazuliegen und zu reden, endlos, wie sie es früher getan hatten. Er seufzte schwer.


    »Du bist ein mieser Charakter, Anton. Du kommst hierher, störst die Trauerfeier des Mannes, den ich geliebt habe, du bedrohst mich, quetschst meine Geheimnisse aus mir heraus – dann willst du mit mir schlafen, immer mit dem Hintergedanken, daß ich dich nur hinters Licht führen möchte. Mistkerl!«


    »Ist es denn so unvernünftig, das anzunehmen?« Er nahm ihre Hand. »Na?«


    »Vernunft, Anton?« Rasch entzog Miriam ihm ihre Hand. »Immer nur Vernunft, gibt es denn nichts anderes? Takt und gute Manieren, zum Beispiel. Mein Geliebter ist tot. Wie wäre es mit einem bißchen Trost gewesen – deine Bedenken hättest du vielleicht bis später aufsparen können. Oder liegt es etwa daran, daß es für dich nichts anderes mehr gibt, wenn du erst eine Frau gehabt hast? Kein Ehrgefühl, keine Verantwortung?«


    Er lachte etwas gekünstelt, froh, daß sie seine Begierde verscheucht hatte, bevor es zu spät war. Und doch, daß er aus der Laune eines Augenblicks beinahe etwas zerstört hätte, was ihm viel bedeutete – dieser Gedanke hatte seinen Reiz. Wie lange war er jetzt hier, ohne auch nur einen einzigen Augenblick lang an Vanessa gedacht zu haben? Natürlich war es nicht so, daß sie sich Treue geschworen hatten…


    »Ich… es ist zu spät, nicht wahr?« Er rutschte zur Couchkante und legte den Arm um Miriams Schulter.


    Sie nickte. »Zu spät, für jeden von uns, denke ich.« In ihren Augen glänzten noch die Tränen. »Schade, wäre nicht das Schlechteste gewesen.«


    »Das meine ich auch.« Seine Gedanken waren bei Vanessa. Es mußten nicht immer Treueschwüre sein, auch unausgesprochene Abmachungen hielt man ein, wenn man ein Ehrenmann war. Er hatte sich immer bemüht, einer zu sein, und darauf war er stolz. Aber diesen Anton, den er soeben kennengelernt hatte, den verachtete er.


    Da saßen sie nun, Seite an Seite, auf der Couch und starrten schweigend in die Dunkelheit.


    


    



    Vanessa räkelte sich wohlig und schmiegte sich dabei an ihn; es war, als spürte man jeden einzelnen Muskel unter ihrer seidigen Haut sich bewegen, ein Gedanke, der Anton etwas befremdete. Was sie tat, tat sie richtig, sagte er sich dann. Genau über ihnen schimmerte wunderbar bunt eine Spiralgalaxie, nahe genug, daß man die Sterne erkennen konnte. Man hatte ein wenig übertrieben bei diesem Modell, so intensiv durften die Farben nicht sein – gelbe und blaue Kugelhaufen aus der Frühzeit des Universums, blauweiße Sterne im Zentrum und rote Tupfen über die Arme verstreut. In der schwachen, ungleichmäßigen Beleuchtung sahen die zerknüllten, um Vanessas Beine geschlungenen Laken wie aus buntem Marmor getrieben aus. Jetzt öffnete sie die Augen und blinzelte zu den Sternen hinauf.


    »Sich lieben im intergalaktischen Raum«, sagte sie. »Muß das nicht wie im siebten Himmel sein?« Sie griff nach den Laken, um sich und Anton wieder zuzudecken, dann blieb sie regungslos liegen und betrachtete nachdenklich die Spirale über ihren Köpfen. »Ich glaube, diese Charlatane zieht es zu den Sternen. Wo man auch hinguckt, nichts als Sterne und Galaxien. Sie sind gefangen in diesem Sonnensystem, wie du und ich und alle Menschen, weil die Lichtgeschwindigkeit für uns unerreichbar ist, aber sie möchten die Fesseln abstreifen und zu den Sternen reisen. Was meinst du?«


    Er streichelte mit der Nasenspitze ihren Hals und ließ sie dann in ihrer Ohrmuschel kreisen.


    Sie kicherte. »Du denkst immer an dasselbe. Ist das dieser tüchtige, verantwortungsbewußte Mann, wie ich ihn kennengelernt habe?«


    »Sicher«, sagte Anton, »wie kannst du daran zweifeln!« Er fuhr mit der Hand über ihren Rücken, fühlte das weiche, warme Fleisch, das sich ihm entgegenwölbte. Sie bekam Gänsehaut. Miriam und den Rest der Welt – alles, was vor jenen Minuten der Ekstase gewesen war, hatte er vergessen.


    Vanessa stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn ernst an. »Anton, was sind wir?«


    Es war wie eine Art Echo auf die Frage, die er Miriam gestellt hatte: ›Was bin ich für dich?‹ Was war er für Vanessa, was war sie für ihn – kurz, wer oder was waren sie eigentlich? Doch merkwürdigerweise fühlte er sich auch jetzt schuldig, so wie vorhin, als er mit Miriam geredet hatte. Sie mußten eine Antwort auf diese Frage finden, wenn das hier mehr bedeuten sollte, als daß sich zwei Körper im Rausch, in einer plötzlichen Aufwallung ins Bett stürzten.


    Sie waren ein wenig voneinander abgerückt; die Anziehung, die vom Fleisch ausging, konnte beim Denken stören. Anton hatte das Gefühl, daß sie sich im Zentrum eines wilden Mahlstroms befanden – so lange sie beieinanderblieben, waren sie sicher. Doch sobald sie sich voneinander entfernten und das Zentrum verließen, würde sie die Strömung ergreifen und hinaus ins tosende Wasser reißen, unwiderruflich, jeden für sich allein.


    »Ich bin Mitglied der Academia Sapientiae«, sagte sie, fast feierlich. »Du weißt es. Schon die ganze Zeit war ich hinter deiner Figurine des toten Christus her. Ich denke, du weißt auch das.«


    »Ja. Die Figurine, die Karl Ozaki gemacht hat. Ich habe keine Ahnung, warum sie so wichtig für dich ist.«


    Sie glitt zu ihm hinüber und legte den Kopf an seine Schulter. »Und ich weiß nicht, warum sie für dich so wichtig ist.«


    »Mein Herr ist Kunstsammler, Vanessa. Du hast ihn sogar verspottet deswegen.«


    »Anton!« Ihre Stimme war schneidend. »Ihr habt sie unter Verschluß gehalten, habt euch quer durch das Sonnensystem auf die Reise gemacht – obwohl ihr doch zu haben scheint, was ihr wollt! Mach mir nichts vor: Da ist doch etwas, was ihr verheimlicht!«


    Es war eine Gratwanderung, ein Balanceakt – die kleinste falsche Bewegung, und sie würden stürzen. Es gab die Pflicht, für sie beide, und es gab die Liebe. Wie konnte man das vereinbaren? Ein falscher Zungenschlag, und er hätte alles zerstört. Aber unmöglich, absolut unmöglich, ihr die ganze Wahrheit zu sagen – das hieße, Lord Monboddo und die Innere Sicherheit zu verraten. Also, was sollte er sagen?


    »Es war auf einer Reise durch Frankreich; ich besuchte Amboise, eines der Loireschlösser, das einmal dem König, Franz I. gehörte. Ich ging in die Kapelle, die oben in die Festungsmauer eingelassen ist, und sah mir einige bunte Glasfenster an, die alles andere als aufregend waren. Als ich einmal vor mich auf den Boden blickte, bemerkte ich, daß ich auf einem rechteckigen Feld stand, das viel dunkler war als die übrige Granitfläche. Da stand auch ein Name: Leonardo da Vinci. Das war alles. Leonardo war nach Frankreich gekommen, um für den König zu arbeiten, dann war er gestorben. Kein Denkmal, kein pompöser Reliquienschrein zeigte die Stelle an, wo er begraben ist; niemand hatte Blumen auf sein Grab gestreut. Da war nur ein kleines Rechteck im Fußboden, ich hatte keine Ahnung gehabt und hätte es vielleicht übersehen, obwohl ich darauf stand. Daran mußte ich denken, als ich das Denkmal für Karl Ozaki auf Clavius sah, ein kleiner griechischer Tempel in einer Ecke des Palastgartens.«


    Sie sah ihn an, aber sie sagte nichts.


    »Ich habe herausgefunden, daß Karl Ozaki lebt, irgendwo im Asteroidengürtel. Ich will ihn finden.« So weit war alles wahr, was er gesagt hatte.


    Überrascht zog sie die Luft ein, es war tatsächlich neu für sie. »Aber natürlich! Daß ich nicht schon früher darauf gekommen bin! Diese verdammte Büste in Paris… Ha!« Ihre Augen strahlten vor Freude. »O Anton, das ist einfach unglaublich.« Sie drückte ihn an sich, so, wie eine überglückliche Mutter ihr Kind umarmt, das durch seine Klugheit wieder einmal alle Erwachsenen verblüfft hat. »Aber wo kann er nur sein…? Irgendwo im Asteroidengürtel natürlich, kein Zweifel. Aber diese rotierende Steinwüste, das ist nicht einfach ein Ort, das ist schon eher ein Bekenntnis…«


    »Vanessa«, fragte Anton etwas abwesend, »hatte dieses Artefakt im Hypostasium einen Namen?«


    »Nehushtan«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen. »Die Brüder haben es genommen.« Sie sah ihn an. »Es tut mir leid, daß ich in jener Nacht so unfreundlich zu dir war.«


    »Was? Mach dich nicht lächerlich. Du hast nur deine Arbeit getan.« Er zupfte an seinem Bart. »Diese ›Brüder‹, haben sie wirklich mit den Vertriebenen Brüdern Christi zu tun, oder haben sie nur diesen Namen übernommen?«


    »Ich weiß nicht.« Sie lächelte. »Vielleicht können wir es gemeinsam herausfinden.«


    »Warum wollten sie es haben?«


    »Sie wollten es eben, eine bessere Erklärung habe ich nicht. Sie wollten es schon seit einer ganzen Weile. Durch einen Mittelsmann haben sie Kontakt zu uns aufgenommen, und Präzeptor Torkot hat ihnen einen Handel vorgeschlagen: das Artefakt gegen den toten Christus mit den Ngomit-Steinen. Ich ging nach Neapel, um die Figurine entgegenzunehmen und zu identifizieren und… ich habe alles vermasselt.«


    Etwas in ihrer Stimme bedeutete ihm, daß der Grund, warum das so gekommen war, nun nicht zur Diskussion stand. Vielleicht später einmal. Drei Männer hatte diese Panne das Leben gekostet. Er sah sie vor sich, wie sie durch das nächtliche Neapel huschte, durch den Garten über der Klippe – zielbewußt, konzentriert, nicht anders als bei der Jagd nach echtem Wild auf dem Mond. »Und die Brüder waren der Meinung, daß der Handel nach wie vor galt, da sie ihren Teil erfüllt hatten, und holten sich das Artefakt aus dem Hypostasium.«


    »Ja, sie haben Torkot bedroht und es sich einfach genommen.«


    »So, wie sie auch die Artefakte in Hecates Tholus und auf Clavius genommen haben. Sagen dir die Namen ›Boaz‹ oder ›Aarons Stab‹ irgend etwas?«


    Sie runzelte die Stirn. »Ja. Ich habe mir alles angeschaut, was ich über die Vertriebenen Brüder finden konnte – wenig genug. Ich denke, daß sie vor ihrem Verschwinden eine Menge Material vernichtet haben; der Rest ist wohl zensiert. Sicher ist einiges falsch, was ich so erfahren habe, aber immerhin weiß ich, daß Boaz, Aarons Stab und Nehushtan zusammen mit Jachin – ja, das ist es! – zu ihrer Messe gehören.«


    »Die Messe, die sie die › Ausgabe der Werkzeuge‹ nennen. Und die Werkzeuge gehen wohl auf einen Mann namens Abakumov zurück. Ich habe sein Grab gesehen.«


    Mißbilligend gab sie ihm einen leichten Hieb auf die Schulter. »Du weißt mehr, als du zugeben willst, hab' ich recht?«


    »Bis zu diesem Augenblick dachte ich, daß ich überhaupt nichts wüßte.« Aber wohin es führen würde, das war ihm plötzlich klargeworden. Alle Fäden schienen bei jenem Asteroiden zusammenzulaufen, den man jetzt ›Himmelsende‹ nannte und der früher einmal ›Das Verlorene Jerusalem‹ der Vertriebenen Brüder Christi war, wo sie ihren Tempel gebaut hatten. Nehushtan, das aus dem Hypostasium geraubte Artefakt, stammte von dort. Und irgendwie war Ozaki in die Sache verwickelt. Vielleicht wartete das Wild, hinter dem Anton her war, in jenem großen, ausgehöhlten Asteroiden.


    »Und du suchst Karl Ozaki.« Sie dachte nach. »Eines ist wohl klar: Er ist nicht dort, wo die Brüder sind; man muß ihn anderswo suchen.«


    »Was?« stieß er hervor. Zu hören, wie man seine unausgesprochene Schlußfolgerung kühl verwarf, das war zu viel. »Er benutzte ihre Symbolik, sein Werk war ihr Tauschobjekt bei dem Handel. Das paßt doch hervorragend zusammen.«


    Sie warf ihm einen ziemlich hochnäsigen Blick zu. »Es paßt schon zusammen, richtig. Aber das hat nicht viel zu sagen. Wenn die Brüder den toten Christus gegen Nehushtan tauschen wollten, warum sind sie dann damit nicht einfach zu uns ins Hypostasium gekommen? Das hätte Torkot doch nur recht sein können. Wozu denn diese Umstände, diese Nacht- und Nebelaktion in Neapel…?«


    »Weil sie die Figurine gar nicht hatten!« sagte Anton, der augenblicklich erkannte, daß Vanessa recht hatte. »Ozaki hat direkt geliefert.«


    »Genau, und zwar von dort, wo er sich aufhält. Die Figurine kam auf einem anderen Weg zur Erde, nicht mit dem Schiff der Brüder. Es waren drei Parteien, die an diesem Handel beteiligt waren.«


    »Ozaki gab Torkot. Torkot gab den Brüdern. Und die geben Ozaki etwas für die Figurine.«


    »Ja«, sagte Vanessa. »Und liebend gern wüßte ich, was das ist.«


    Anton fürchtete, daß es möglicherweise die achtzehn Kilogramm Ngomit waren, aus denen die Juwelen der Figurine bestanden.


    Vanessa sah jetzt ziemlich bedrückt aus. »Anton, wir wissen beide mehr über die Sache, als wir zugeben wollen.«


    »Natürlich«, sagte er und hielt sie fest in seinen Armen. »Wie könnten wir? Vielleicht stehen wir uns eines Tages als Feinde gegenüber!«


    »Wir…« Sie stieß ihn von sich und sah ihm durchdringend in die Augen. »Meinst du das wirklich?«


    Er lächelte etwas gezwungen. »Laß uns Ozaki finden, dann sehen wir weiter.«


    Sie schwieg lange. »Eines noch«, sagte sie dann, »etwas, worüber du nachdenken solltest: Ich glaube, die Brüder haben auch ›Jachin‹.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Es ist auf dem Jupitermond Europa passiert. Es war ein Überfall, wie im Hypostasium… Frag mich nicht, woher ich das weiß, bitte.«


    Er spürte, daß sich ihr Körper verkrampft hatte. »Tu ich nicht«, sagte er. Vor einigen Wochen hatte er von Rabiah umm-Kulthum gehört, daß die Allianz das Abfangen der Sulawesi mit einem Angriff auf Europa begründet hatte. Er zweifelte nicht daran, daß Vanessa es von diesem Allianzmenschen wußte, der ihr Liebhaber gewesen war, und er spürte ein Frösteln. Es gab Miriam, es gab diesen anderen Mann. Konnten sie beide verdammt noch mal nie alleine im Bett sein?


    Er rückte näher und schmiegte sich an ihren Rücken. Er bedeckte ihre Brüste mit seinen Händen. Sie seufzte; er küßte ihren Hals. So viel Arbeit wartete auf ihn. »Nur noch ein paar Minuten«, sagte er.


    


    »Diese Schlampe«, knurrte de Borgra, »ich wußte es… es konnte gar nicht anders kommen.«


    Tamara Sellering sah überrascht aus. »Ich dachte, du würdest das schon seit einer ganzen Weile als beendet ansehen.«


    »Ja sicher, aber so… Sie stecken alle unter einer Decke, alle. Marsianer, Terraner, die Academia Sapientiae.« Er stapfte durch die Hauptkabine der Hans Lesker. »Mein Gott, was war ich für ein Esel!« Er wirbelte herum und sah Tamara an. »Zufrieden?«


    »Willst du, daß ich mit dir streite? Ich habe dir ja gesagt, daß sich marsische Truppen an Bord des Schiffs befinden. Du dachtest, das wäre unwichtig.«


    »Pah, das war es damals auch.« Er setzte sich und rutschte hin und her, aber er schien keine Position zu finden, die ihm behagte. »Daß sie mit diesem Lindgren schläft! Wie kann sie sich dazu hergeben! Und noch dazu aus taktischen Erwägungen!!«


    »Woher willst du wissen, daß sie kein privates Interesse an ihm hat?«


    »Sei doch vernünftig, Tamara. Was sollte sie an ihm interessieren? Ein Ästhet, steif und langweilig wie ein Stück Holz, ungefähr so aufregend wie ein Abend in der Oper… laß mich ausreden!« Er sprang auf. »Und dann benutzen sie dieses Begräbnis als Tarnung und treffen sich auf der Rapier, die Köpfe dieser Verschwörung. Terraner und Marsianer, alle miteinander.«


    »War denn Vanessa bei diesem Treffen?« Tamara sagte es so beiläufig, daß er die Warnung in ihren Worten überhörte. Während sie sich noch räkelte und streckte, fuhren langsam ihre Fingernägel aus.


    »Nein! Wirst du endlich still sein!« Er war außer sich vor Wut. Das Licht in der Kabine war jetzt milder geworden und veränderte stetig seine Farbe; von irgendwoher kam eine süßliche Musik, wie sie nicht besser zum Begräbnis eines Spielzeughasen mit einem Bauch voller Holzwolle gepaßt hätte. Aber es half ihm, sich zu entspannen. Jetzt tat er sich beinahe schon selber leid. Er ließ sich auf den Sessel fallen, der sofort begann, ihm den Rücken zu massieren.


    Bevor er noch wußte, was geschah, waren ihre Nägel an seiner Kehle. Er konnte die scharfen Spitzen fühlen, es piekte auf der Haut. Tamaras Pupillen waren weit, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er wagte nicht, sich zu rühren.


    »Theo…« Ihre Stimme war absolut ruhig, doch das war noch erschreckender als alles andere. »Du hast mit einer Agentin der Union geschlafen. Du dachtest, du würdest mit ihr spielen, aber die ganze Zeit hat sie mit dir gespielt. Unser unvergleichlicher interplanetarischer Zuchtbulle…«


    »Bitte, Tamara, werd nicht persönlich!«


    »Hör zu! Ngomit, Theo. Davon hast du schon gehört, nicht? Vielleicht kannst du das Wort nicht buchstabieren, aber du weißt, was das ist. Dahinter sind sie her. Die Innere Sicherheit schwirrt herum wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm, und überall auf Erde und Mars hört man es wie ein Echo: Ngomit. Monboddo ist ein Mann der eleganten, unauffälligen Methoden – daß er nun zustimmt, daß marsische Spezialeinheiten in die neutrale Zone eindringen, ist alles andere als elegant und unauffällig. Er scheut nicht das Risiko eines Kriegs. Warum? Was haben sie wohl vor?«


    »Es geht um Ngomit – meinst du, ich wüßte das nicht? Lindgren hat eine Spur, er glaubt, daß er auf dem richtigen Weg ist.« Vor seinem inneren Auge tauchte ein Bild auf, Anton Lindgren, wie er zum Verhör auf einen Tisch gefesselt war… Dieser hinterhältige Schweinehund, er lachte ihn aus, da war er sicher. Aber er wußte doch gar nicht, daß es ihn gab – das war der Trumpf in seiner Hand. Wenn er, de Borgra, diesen Lindgren in seine Gewalt bekommen würde, dann würde man sehen, wer von beiden lachte.


    »Und dein Plan besteht darin, diesem Lindgren zu folgen, um zu sehen, wohin er geht?« Tamara sagte das ziemlich geringschätzig.


    »Was könnten wir sonst tun?«


    »Wir könnten versuchen, vor ihm am Ziel seiner Reise zu sein. Wir sind doch clever genug, nicht wahr, mein lieber Theo?« Ihre Nägel hatte sie wieder eingezogen; nun strich sie ihm mit den Fingerspitzen leicht über die Wange. Es fröstelte ihn, da waren ihm die Giftkrallen fast lieber. »Sie haben unseren Stützpunkt auf Callisto überfallen, sie hatten einen Grund dafür. Und Lindgren ist der Schlüssel dazu.«


    »Sage ich das nicht schon die ganze Zeit?«


    »Du sagst mir die ganze Zeit, wie sehr es dich ärgert, daß er mit einer Frau schläft, die du schon vor langem loswerden wolltest. Das ist nicht mehr der alte Theo, du bist wehleidig und weich geworden.«


    Der Ton, in dem sie das sagte, machte ihn wütend. Aber er hatte keine Lust mehr, mit ihr zu streiten. Was sein Liebesleben betraf, konnte man von der Sellering kein Verständnis erwarten. Vielleicht war sie sogar eifersüchtig…


    »Wir werden ›Himmelsende‹ bald erreichen.« Sie sagte das ganz geschäftsmäßig. »Es wird Zeit, daß wir aktiv werden, anstatt abzuwarten. Du mußt Lindgren in die Enge treiben; vielleicht kannst du ihn dir sogar vorknöpfen und ihn verhören. Oder ihn töten. Er und Monboddo sind gefährliche Leute.«


    »Das weiß ich doch.«


    »Dann richte dich auch danach!« Sie gab ihm einen Stoß und glitt zurück zu ihrem Sessel. Im nächsten Augenblick erschien es ihm schon, als hätten sie sich die ganze Zeit quer über die ganze Kabine unterhalten. Er konnte den Wunsch, sich den Hals zu massieren, gerade noch unterdrücken.


    »Ich habe mir das marsische Schiff einmal angesehen«, sagte Tamara. »Wir können den Koppelmechanismus an die Charlotte Amalie kurz vor dem Ablegen blockieren, das ist eine Sache von wenigen Minuten.«


    »Wie?« rief er völlig verwirrt. Nie konnte man nachdenken, ohne daß einen diese Frau mit ihren abwegigen Ideen ablenkte. »Was sagst du da?«


    »Wir könnten etwas nachhelfen, daß die Versorgungsleitungen der Rapier für Atemluft, Wasser und Strom nicht entkoppelt werden können«, erklärte sie geduldig. »Sie werden einige Arbeit damit haben, und wir gewinnen Zeit. Vielleicht nützt uns das, wenn wir hinter dem Ngomit her sind.«


    »Vielleicht«, wiederholte er und dachte dabei an etwas anderes. Verdammt, er wußte, was zu tun war. Er würde Lindgren, diesen jämmerlichen Wicht, über die Klinge springen lassen. Das durfte nicht allzu schwer sein. So würde sich zeigen, wer hier aktiv wurde.
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    Aus ›Rütteln an den Gitterstäben‹


    von Ram Krishnapuram, New York, 2340:


    Warum haben sie all diese Mühe auf sich genommen? Es muß Unzufriedenheit gewesen sein, die Unfähigkeit, sich mit den naturgegebenen Schranken abfinden zu können: die Lichtgeschwindigkeit als unerreichbares Ziel. Und sie brauchten etwas, an dem sie ihre Unzufriedenheit abreagieren konnten. Was bietet sich eher als Ersatzhandlung an, als ein Stück Welt nach eigenen Plänen zu formen?


    Die Idee war einfach und nicht einmal neu. Schon einige hundert Jahre zuvor, vor dem Beginn der eigentlichen Raumfahrt, war man darauf gekommen. Im Jahr 2162 machten sich die Vertriebenen Brüder Christi auf zum Asteroidengürtel und fanden einen länglichen Klumpen aus Nickel und Eisen, fünfzig Kilometer lang. Sie bohrten tiefe Schächte und füllten sie mit Wasser, das sie von Ganymed und den Saturnringen herbeischafften. Sie brachten ihn längs der Hauptachse zum Rotieren und heizten ihn mit Parabolspiegeln auf, die kaum kleiner waren als der Asteroid selber. Es muß schon ein großartiger Anblick gewesen sein: die blitzenden Riesenspiegel im Raum, das rote Leuchten des schmelzenden Metallklumpens, betende Mönche in ihren düsteren Kutten. Das Wasser verdampfte explosionsartig und blies den Asteroiden auf wie ein Stückchen Popcorn. Die Gebete halfen ebenso wie die saubere Ingenieursarbeit: Das Wasser kam nicht vorzeitig durch irgendwelche Löcher herausgeschossen. Wie geplant hatten sie jetzt einen rotierenden Hohlzylinder als Zuhause. Eine Menge Arbeit für wenige tausend Quadratkilometer Lebensraum, könnte man sagen. Aber wenn man bedenkt, wieviel Mühe so eine Pyramide machte, die nur einem einzelnen als Wohnung dienen sollte…


    Mag sein, daß die Vertriebenen Brüder Christi andere, weit größere Pläne mit ihrem umgestülpten Asteroiden gehabt hatten; so gesehen wären sie natürlich erfolglos gewesen.


    


    


    



    



    »Wie haben Sie es geschafft, daß man die Ocean Gipsy hier hat andocken lassen?« Anton mußte endlich seine Neugier befriedigen, als sie durch die Luftschleuse schwebten.


    »Auch ›Himmelsende‹ gehört auf seine Weise zur menschlichen Gesellschaft«, sagte Monboddo gelassen, »und Menschen sind, wie man weiß, durchaus… empfänglich, für gewisse Dinge.«


    Das Raumflugterminal am Ende der langen Achse des Planetoiden war eine riesige Kugel: Es gab keine Schwere; alles, was nicht befestigt war, schwebte. In dem hellerleuchteten Raum wimmelte es von Menschen, denn die halbe Einwohnerschaft des Asteroidengürtels schien zur Begrüßung der Schiffspassagiere herbeigeströmt zu sein.


    Es war laut, Rufe hallten hin und her. »Hierher, hierher!« hieß es bei jeder Gestalt, die aus der Luftschleuse auftauchte. Die meisten waren vom Shuttle der Charlotte Amalie hergebracht worden. Man fing sie auf und schnallte sie mit Gurten auf ein leiterartiges Gerüst; immer, wenn eine Leiter vollbepackt mit Passagieren und Gepäck war, flog sie die zweihundert Meter quer durch die Kugel und landete bei einem der Empfangsschalter. Die Bewohner des Asteroiden hielten offensichtlich nicht viel von den Schwebekünsten der Besucher. Anton sah mehrere Leitern mit marsischen Soldaten, die als Touristen verkleidet waren; von Monboddo und seinem Gefolge nahmen sie geflissentlich keine Notiz.


    »Und was soll diese komische Sänfte? Bei Schwerelosigkeit! Ich wußte nicht einmal, daß wir sie an Bord hatten.«


    »Anton, ich habe nicht die geringste Lust, wie ein Bündel Lumpen durch die Gegend geflogen zu werden. Als hoher Justizbeamter steht mir eine Sänfte zu.«


    Fell und Osbert waren die Träger, die man zu diesem Zweck mit scharlachroten Capes und Satinhosen ausstaffiert hatte. Ganz unbekümmert stießen sie sich samt Sänfte von der Luftschleuse ab und strebten der gegenüberliegenden Kugelwand zu, als würden sie nie etwas anderes tun. Voraus der blonde Fell, als Schlußlicht der dunkle Osbert, dazwischen die prunkvoll verzierte Sänfte. Sie vertrauten darauf, daß man ihnen die Vorfahrt gewährte. Einen riesigen Ballen Tuch, der ihre Bahn kreuzte, umgingen sie, indem sie sich mit den Füßen davon abstießen. Schon hatten sie ihr Ziel erreicht und schossen durch die offene Tür des Empfangsschalters. Dem grimmig dreinblickenden Menschen, der mit diesem, nun vom Kurs abgekommenen Ballen und noch einigem anderen zur Güterabfertigung unterwegs war, verschlug es die Sprache, daß er nicht einmal fluchen konnte.


    Addison war ganz still und drückte seinen linken Arm steif an die Seite. Er hatte sich ernstlich geschnitten, als er den ›Duellanten‹ zusammengebaut hatte, und es war noch nicht verheilt. Anton hatte ihm eine gute halbe Stunde zureden müssen, bis er ihn aus seiner Kabine auf der Ocean Gipsy hatte.


    Die Tür zur Kugelhalle schloß sich, und endlich hatten sie dieses Chaos hinter sich gelassen. Langsam sanken sie zu Boden, auch mit der Schwerelosigkeit hatte es ein Ende. Die Wände glitten zur Seite und gaben den Blick auf eine sonnenverbrannte Wüstenlandschaft frei; doch fast wie eine Barriere waren vor ihnen vergoldete Holzstangen, Kochkessel aus Messing und Ballen purpurfarbenen Stoffs aufgetürmt.


    »Lord Monboddo!« rief eine dröhnend laute Stimme.


    Dann tauchte inmitten dieses Warenlagers ein großer, dicklicher Mann auf, gekleidet in ein weites Gewand aus rotem Satin, auf dem Kopf eine Art Turban, so groß, daß man an eine Montgolfiere dachte, die über den Zinnen einer Burg gestrandet war.


    »Haushofmeister Lindgren?« wandte er sich mit einer Verbeugung an Anton. »Pawel Luria, Führer der Monboddoschen Reisegesellschaft – zu Ihren Diensten.« Sein Blick blieb an der Sänfte hängen, an deren Seite eine kunstvolle Einlegearbeit zeigte, wie Bienen sich mit Hammer und Meißel eine Honigwabe zurechtschnitzten. »Benötigt Lord Monboddo vielleicht spezielle Ausrüstungsgegenstände, etwa Sauerstoffmasken, Raumanzüge? Man hat mich nicht informiert…«


    »Mister Luria«, unterbrach ihn Monboddo, »wir benötigen nur das Allerwichtigste zum Leben: Ruhe und Einsamkeit. So haben wir es auch vereinbart, denke ich.«


    Luria zog einen Ärmel hoch und streckte seine behandschuhte Linke aus. Ein golden glänzender Zylinder war zu sehen, über den Zahlenreihen huschten. Er schloß die Hand wieder, der Zylinder verschwand. »Die Überweisung der Bank von Tycho ist bei der Kreditunion Ceres eingegangen, gemäß Ihrer Buchung bei den Hohepriestern des Verlorenen Jerusalem. Die Hadramaut gehört Ihnen, gehen wir.«


    Luria kam Anton wie ein typischer Einwohner dieses Asteroiden vor: argwöhnisch, gerissen, habgierig und äußerst geschickt im Umgang mit seinen Kunden. Und wenn er auch nicht übermäßig interessiert zu sein schien an dem, was sie taten, so entging ihm doch kein wichtiges Detail.


    »Sie haben eine ausgezeichnete Wahl getroffen, was Hadramaut angeht«, sagte er, während er ihnen Anweisungen gab, wie sie ein purpurnes Zelt mit goldenen Stangen am besten auf den bereitstehenden Karren luden. »Mehr Ruhe können sie nirgendwo sonst auf diesem Asteroiden finden; es nicht so überlaufen, nicht der übliche Rummel. Manchmal findet man sich hier nur schwer zurecht.«


    Er bereitete ein Essen aus Lammfleisch und Favabohnen zu. Er warnte sie vor betrügerischen Händlern. »Die meisten angebotenen Reliquien sind Fälschungen. Aber Gott macht das nichts aus. Er spricht genausogut durch falsche Reliquien wie durch echte, wenn sie nur mit Kunstverstand gemacht sind.« Luria sagte das, als hätte Gott es ihm bei einer Tasse Kaffee erzählt.


    Alles, was er machte, hatte Stil, wurde zu einer Zeremonie. Anton war voller Bewunderung. Als Haushofmeister hätte niemand Luria übertreffen können. Ob er wohl zu den Vertriebenen Brüdern gehörte? Wußte er vielleicht, daß Anton und Monboddo hinter Karl Ozaki und den achtzehn Kilogramm Ngomit her waren?


    »Sehr schön«, sagte Monboddo. »Brechen wir auf.«


    Dieser Teil des Asteroiden war von einem Labyrinth tiefer Gräben durchzogen – vorausberechnete Risse in der Hülle, die sich beim Abkühlen gebildet hatten. Oben am Himmel strahlte die künstliche Sonne, ein grelles Band zwischen den Rändern des Canons. Alles wirkte echt, man konnte sich kaum vorstellen, daß man sich im Innern eines rotierenden Zylinders von fünfzehn Kilometer Durchmesser befand. Bauschige Wolken wuchsen über ihren Köpfen und vergingen wieder; geometrische Muster entstanden, Figuren, Städte am Himmel mit Zinnen und Türmen. Die Wirklichkeit, an der man sich überall sonst den Kopf einrennen konnte, wenn man sie ignorierte, hier schien sie weich und formbar wie Wachs zu sein, dachte Anton.


    Da Osbert und Fell die Sänfte trugen, mußten Addison und Anton den Karren mit dem Zelt und der übrigen Ausrüstung ziehen. Addison jammerte, sein Arm schmerzte. Der Boden war uneben und sandig, die Räder sanken tief ein. Es wäre selbst für einen Ochsen mühsam gewesen, und ihr Keuchen hallte von den Wänden das Canons wider. Addison fügte sich mit finsterem Gesicht, Anton fluchte leise. Luria dachte nicht daran, zu helfen. Die künstliche Sonne brannte gnadenlos auf sie ein, die Luft war trocken und klar, daß jede Einzelheit des geborstenen Felsens um sie herum wie unter einer Lupe zutage trat.


    Ein freies Gelände an einer Kreuzung mehrerer Canons war ihr Lagerplatz. In der Höhe verloren sich die Steilwände in den Wolken; unmöglich, zu sehen, wo der Fels endete und die Illusion begann. Vielleicht wohnten dort oben Götter. Der Wind stöhnte wie eine menschliche Stimme, fast glaubte man, Worte zu hören. Osbert, Fell, Addison und Anton luden die vergoldeten Zeltstangen und das purpurne Tuch aus.


    Das riesige Zelt ließ sich erstaunlich leicht aufbauen, eine gut durchdachte Konstruktion. Lurias Ratschläge trafen stets den Nagel auf den Kopf, wenn er auch nur breitbeinig dastand und keinen Finger rührte – der geborene Vorarbeiter. Das fertige Zelt ähnelte frappierend dem Tabernakel der Israeliten. Das Flattern und Schlagen des Tuchs fügte dem Gesang des Winds noch eine weitere Stimme hinzu. Luria hieb mit seinem Stab gegen den Felsen, und ein Strahl Wasser spritzte heraus, ein Aufblitzen wie von Stahl im grellen Sonnenlicht.


    »Also, Cicerone«, sagte Monboddo, »was steht nun auf dem Programm? Ich bin neugierig.«


    Als Luria beschrieb, was sie an Wundern erwartete, begann es hinter Anton, wo Osbert und Fell standen, zu murren.


    »Wir sollen dasitzen und zuhören, wenn er E… piss… tee… mologie mit einem Philosophen diskutiert?« knurrte Osbert. »Was, zum Teufel, ist das!«


    »Wir werden's schon wissen, wenn wir's hinter uns haben«, sagte Fell voll düsterer Vorahnungen. »Wahrscheinlich müssen wir wieder in ein paar Gräbern herumkriechen.«


    »Heiliger Jesus. Gibt es hier wenigstens Frauen?«


    »Wahrscheinlich schon, obwohl wir sicher keine zu Gesicht kriegen. Wir werden uns nur um dieses Piss-Dings kümmern dürfen.«


    »So wird es kommen, da hast du sicher recht.«


    Immer noch murrend begleiteten sie Monboddo ins Zelt, während Addison und Anton den Karren entluden.


    Die Bewohner von ›Himmelsende‹ waren bekannt dafür, wie beschränkt ihr Horizont war. Und er war viel beschränkter noch, als man etwa mit der Winzigkeit dieses Planetoiden hätte entschuldigen können. Vielleicht erschien ihnen ihre Welt größer, wenn sie sich weigerten, jene Dinge zur Kenntnis zu nehmen, mit denen sie nicht unmittelbar zu tun hatten. So wußte Luria alles über die Wüste Hadramaut, was es zu wissen gab; er konnte um Teppiche feilschen wie ein fliegender Händler, er kannte jede Ruine, jedes Fundstück in diesen Schluchten – aber fragte man ihn, wie viele Gamelans es auf Bali gab, oder auch nur, in welcher Richtung Bali lag, dann mußte er passen. Anton überraschte das nicht im geringsten.


    »Es liegt ein Stückchen in Drehrichtung, von hier aus, und mehr nach achtern, zum hinteren Pol… glaube ich. Diese Gamelans, ist das eine Art Wild? Hier in der Hadramaut jagt man Wüstenkatzen, schnelle und ziemlich tückische Biester. Gar nicht so leicht zu kriegen, die Besucher von der Erde haben ihren Spaß daran.«


    »Nein«, sagte Anton, »es ist ein Orchester aus Gongs und anderen Schlaginstrumenten. Gestimmt sind sie in der äolischen Tonart, mit Grundton d.« Er hoffte, daß sein Gedächtnis ihn nicht trog, aber es spielte eigentlich keine Rolle. »Lord Monboddo ist bei Ihnen in guten Händen. Ich…«


    Luria spitzte den Mund. »… aber Sie möchten Ihrer Vorliebe für alte Musik nachgehen?« Er rieb sich die Hände, sein Blick ging an Anton vorbei. »Da läßt sich sicher etwas machen.« Trugen die Leute hier Handschuhe, damit – außer dem Geld – nicht auch alles andere an ihren Fingern kleben blieb? Schon war der Banktransfer erledigt; das war hier kein Problem, wie mancherorts auf der Erde, wo man auf echtem, harten Metall bestand.


    Sie gingen ins Zelt. Drinnen roch es nach Myrrhe. »Und was werden wir als nächstes tun, Cicerone?« fragte Monboddo.


    »Als erstes«, sagte Luria und ließ sich in die Polster fallen, »werden wir einmal ausruhen.« Er streckte sich auf den bestickten Kissen aus, faltete die Hände im Nacken und starrte hinauf in das flatternde Zeltdach. Sicher meditierte er über die hübschen Summen, die sich auf seinem Konto anzuhäufen begannen.


    Anton hätte es ihm gerne nachgemacht, müde wie er war. Er hatte nicht nur Zugtier gespielt, er hatte auch noch eigenhändig auf- und abgeladen. Doch es gab noch wichtige Dinge zu tun. Er gab Addison einen Wink, der sich eben zur wohlverdienten Ruhe in die Polster hatte sinken lassen. Sein entsetzter Blick ließ Anton die eigene Müdigkeit wieder erträglich scheinen; nichts tröstet mehr als das Bewußtsein, daß andere es ebenso schwer haben.


    Die Sänfte hatte man draußen gelassen, sie lag schräg über einem Felsblock, als hätte die Flut ein Stück Treibholz angeschwemmt. Während Addison sich stöhnend erhob, machte Anton sich schon an der Tür der Sänfte zu schaffen. Preßte man drei Finger auf die richtige Stelle, dann ließ sich eine der Holzplanken lösen; darunter fanden sich in einem Hohlraum zwei kleine Kästchen. Das eine war ein winziges Terminal mit Funkverbindung zum Hauptcomputer der Ocean Gipsy, das andere enthielt sechs Mikrofone, die nicht größer als ein Stecknadelkopf waren. Mit dem Terminal ließen sich ihre Signale auffangen. Er hatte die Kästchen schon in seinen Taschen verschwinden lassen, als Addison aus dem Zelt kam.


    Jeder schulterte ein kleines Bündel, in dem sich Waffen, ein leichter Raumanzug für Notfälle – niemand im Asteroidengürtel tat ohne auch nur einen Schritt –, und das befanden, was man zum Überleben in der Wüste brauchte. Schon waren sie unterwegs durch die Schluchten der Hadramaut, schnell und heimlich wie Schulkinder, die zu Hause ausgerissen waren. Sie folgten dem Weg, den ihnen Luria beschrieben hatte.


    


    



    Das Restaurant Zum Wasserfall ragte auf halber Höhe aus der Wand am einen Ende des Zylinders. Sturzbäche lösten sich zu beiden Seiten wie Fontänen aus der Wand und prallten donnernd auf die Hügel weit unter ihnen. Die Tische standen auf einer leicht abfallenden Terrasse mit geschwungener Brüstung, so daß man von jedem Platz aus die Aussicht genießen konnte. Ein Zeltdach spannte sich über die Terrasse, das vor Steinschlag und unerwünschten Wassergüssen schützen sollte. Der kleine Tisch, den man Anton und Addison zugewiesen hatte, war nicht weit von der Brüstung.


    Der Ausblick war atemberaubend. Von hier aus konnte man erkennen, daß man sich in einer zylindrischen Röhre befand. Die Landschaft vor ihnen war gekrümmt, bog rechts und links aufwärts bis in die Senkrechte und immer weiter, bis sie im grelleuchtenden Dunst der Kunstsonne verschwand. Fünfundvierzig Kilometer entfernt konnte man die Wand am anderen Zylinderende erahnen. Anton blickte ins Tal hinunter und fragte sich, wieviel von dem, was er sah, Wirklichkeit war. Farbflächen wanderten hin und her, verschmolzen, lösten sich auf. Was ihm wie ein dunkler Nadelwald erschienen war, erwies sich bei genauem Hinsehen als eine Stadt, ein Häusermeer. Aber auch dieser Eindruck täuschte. Ein Meer mit zahllosen Segelschiffen mußte es sein. Oder etwa eine Steinwüste, ein Felsenmeer aus blitzenden, scharfkantigen Kristallquadern? Jeden Augenblick glaubte man, daß man es nun gleich schärfer sehen würde – ein weiterer Irrtum. Hier sahen Berge aus wie Wolken, und was der Wind über menschenleere Wüstengegenden vor sich hertrieb, schienen ganze Gebirge zu sein. Diese Landschaften waren das, was man in ihnen sah. Manchmal glaubte man sogar, daß der ganze Zylinder sich bog, als würden Riesenhände daran zerren.


    Addison starrte entgeistert ins Bodenlose. »Ich wußte nicht, daß du mich hier herbringen würdest«, flüsterte er.


    »Ich habe dir gesagt, wo wir hingehen«, sagte Anton. »Wenn du mir nicht zuhörst…«


    »Aber davon hast du mir nichts gesagt!« Er sah jetzt Anton an. »So etwas kann es doch gar nicht geben! Niemand kann so etwas erschaffen, es ist so unwirklich, so leer…«


    »Jemand hat es geschaffen«, wies Anton ihn zurecht, »ganz offensichtlich. Warum akzeptierst du nicht seine Version der Wirklichkeit?«


    »Weil er mit der Wirklichkeit überhaupt nichts im Sinn hat. Schau doch hin!« Er leerte mit einem einzigen Schluck sein Glas, es war schon das dritte. »Wie soll daraus Wahrheit entstehen!«


    »Am meisten interessiert mich die Wahrheit über Karl Ozaki. Hast du irgendeine Idee?«


    »Ozaki? Hier? Ausgeschlossen. Kein Künstler kann hier arbeiten. Man braucht etwas, woran man den Meißel ansetzen kann, um Himmels willen! Was soll ein Bildhauer mit Matsch anfangen…«


    »Versuchen wir's mal anders«, sagte Anton. »Wenn Ozaki tatsächlich auf diesem Asteroiden wäre, wo müßten wir dann suchen?« Addisons Begründung, warum Ozaki nicht hier sein konnte, war völlig anders als die Vanessas, doch kamen beide zum selben Ergebnis. Einen Augenblick lang wollte er alle Hoffnung aufgeben. Er vegrub das Gesicht in seinen Händen. Wo immer er auch suchte, überall fanden sich neue Hinweise, neue Spuren, ohne daß er seinem Ziel näherzukommen schien – eine Fata Morgana. Er wünschte, daß Vanessa jetzt hier wäre; er wollte ihre Hände auf seinem Rücken spüren, ihre Küsse an seinem Nacken. Ihre Berührungen, das war das einzig Wirkliche, das es für ihn zwischen Fresh Pond Verge und dem Asteroidengürtel gegeben hatte.


    »An einem Ort aus echter, fester Materie«, sagte Addison. Er zerteilte das weiche Innere eines Brötchens und rollte die kleinen Stücke auf seinem Teller hin und her. Ein spielendes Kind. Dann machte er daraus fast echt wirkende Köpfe in der Art jener Kolosse auf der Osterinsel und warf sich einen nach dem anderen in den Mund. »Was kann es hier schon geben, was er nicht auch selber machen könnte? Er ist ein Genie!« Vergnügt lachte er in sich hinein. »Was hat man Lord Fujiwara hier denn zu bieten?«


    Ein vorsichtiges, zaghaftes Lächeln erschien auf Antons Gesicht. »Die beste Idee, die mir bisher zu Ohren gekommen ist.« Er wühlte in seinen Unterlagen.


    Dann fand Anton den Reiseführer von Nguyen und Castlereagh; er schlug die Seite auf und las es Addison vor: »›Zu den exotischsten Sehenswürdigkeiten gehört Nippon, das man erst im Jahr 2342 hier eingerichtet hat. Sehenswert, ja, und befremdlich, denn unweigerlich wird man sich fragen, was man damit bezweckte: eine perfekte Nachbildung eines Gasthauses an der Straße nach Tokaido aus dem siebzehnten Jahrhundert, der Zeit Tokugawas. Unglaublich viel Arbeit und Mühe wurde hier investiert, und nun steht das Gasthaus auf einem Asteroiden, den die Touristen bestimmt nicht besuchen, um eine schon sechshundert Jahre tote Kultur der alten Erde zu studieren. Davon findet man dort genug. Die Machthaber auf diesem Asteroiden, die geheimnisvollen Hohenpriester des Verlorenen Jerusalem, müssen einen Plan damit verfolgen; es kann nicht ihre Absicht gewesen sein, eine Touristenattraktion zu schaffen.‹«


    »Großer Gott«, stieß Addison nach einer Weile hervor. »Sie haben es für ihn gebaut… Unglaublich, zwei Jahre nach seinem Verschwinden haben sie ihm sein eigenes Disneyland gebaut.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich mache trotzdem jede Wette, daß er nicht hier ist, auch nicht in Nippon. Und wir werden ihn nie finden.« Dann versank er wieder in seiner Lethargie.


    »Ozaki hatte niemals vor, ganz und gar und für alle Zeit zu verschwinden«, sagte Anton. »Das läßt sein Ego nicht zu: Er braucht jemanden, der bewundert, wie raffiniert er das gemacht hat. Das ist vielleicht der Grund, weshalb wir immerhin bis hierher gekommen sind. Aber ich wette, daß wir in Nippon immerhin ein paar Anhaltspunkte finden werden, vielleicht einen Beweis seines Überlebens.«


    Anton benutzte die Konsole in der Mitte des Tischs, um ihre Reise nach Nippon zu buchen.


    Addison blickte verträumt über die stetig sich verändernde Geisterlandschaft. »Glaubst du, daß wir dort je ankommen werden?«


    Das Reisen auf diesem Asteroiden war beschwerlich gemacht worden, als sollten einem die Entfernungen und damit diese Welt viel größer erscheinen, als sie wirklich waren. Anton war schon dabei, ihre Route zu planen; es würde eine umständliche Reise werden – eine Bootsfahrt, ein Aufstieg über endlose Treppenfluchten, eine Fahrt mit dem Sessellift, nicht zu vergessen die Bahn im Tunnelsystem der Gesteinshülle. Eine Zickzackroute quer über den Asteroiden.


    Eine mühselige, ermüdende Reise. Viele Stunden waren sie schon unterwegs, bis endlich die letzte Etappe ihres Wegs vor ihnen lag. Nun mußten sie, jeder für sich, in einen seltsamen, spinnenbeinigen Apparat steigen; eine abweisend ernste Frau in einem weiten Mantel, der zu einem Zauberer gepaßt hätte, sah zu und sorgte dafür, daß sie ohne Verzug in ein nachtschwarzes Weltall katapultiert wurden. So schien es jedenfalls.


    Anton hielt sich an den Haltegriffen fest; vergeblich versuchte er, durch die Windschutzscheibe etwas zu erkennen. Nichts als schwarze Nacht. Der Fahrtwind rauschte, und ihm war, als würde er in der Ferne das Geräusch von Meereswellen hören und Brandung, die gegen eine Felsenküste donnerte. Plötzlich wurde alles übertönt von dem Getöse eines Verbrennungsmotors, Detonationen waren zu hören. Da wurde es hell, und er sah, daß er über einer dichten, vom Vollmond beschienenen Wolkendecke flog. Er saß im Cockpit eines primitiven Flugzeugs, vor sich eine verwirrende Vielfalt von Instrumenten mit matt erleuchteten Skalen, und hielt den Steuerknüppel in der Hand.


    »Guten Abend, Lieutenant Palgrave«, sagte eine Stimme in seinem Ohr, »wir haben den 21. Oktober 1940. Es ist 23 Uhr 52. Sie fliegen eine Hawker Hurricane Mk. 1 der zweihundertsiebenundfünfzigsten Staffel. Ein deutscher Bombenverband aus etwa fünfzig Dornier Do-17 und sechzig Heinkel He-111 mit starkem Begleitschutz von Messerschmitt Me-109 und Me-110 ist im Anflug auf London. Sie sind soeben vom Flugplatz Northolt aufgestiegen, um die Angreifer abzufangen. Viel Glück und guten Flug!« Jetzt konnte er sie sehen, ruhig glitten sie im Mondlicht dahin. Einige Jäger des Begleitschutzes hatten ihn bemerkt und scherten aus dem Verband aus, während die schwerbeladenen Bomber unbeeindruckt ihrem Ziel zustrebten. Anton gab eine Salve ab, um die Maschinengewehre zu testen. Alles schien in Ordnung zu sein.


    Das war einfach lächerlich. Er war auf dem Weg ins Japan des siebzehnten Jahrhunderts, und er würde auch dort ankommen, wenn er nicht einen einzigen Schuß abgab. Aber immerhin… Er zog den Steuerknüppel nach hinten und ging in einen steilen Steigflug. Die Maschine gehorchte mit überraschender Leichtigkeit, er wurde kräftig in den Sitz gedrückt. Er spürte die Vibrationen des Motors, die sich auf dieses zerbrechliche Gestell aus Holz und Draht übertrugen. Die Nachtluft war kalt, und es zog jämmerlich im Cockpit.


    Die Me-110 war zweimotorig und langsamer als die Hurricane, die Me-109 dagegen war deutlich schneller. Anton ging in Schräglage und nahm Kurs auf die Bomber unter ihm, dazu war er doch hier. Er feuerte eine Salve ab, und einige der Geschosse schnitten durch den Flügel einer Me-110; er mußte einen Tank getroffen haben, die Maschine explodierte in einem Feuerball. Aber nun ging es auch ihm an den Kragen, hinter und auch links neben ihm war eine Me-109 aufgetaucht. Er bog in eine scharfe Rechtskurve, doch er konnte sie nicht abschütteln. Panik packte ihn. Er hörte eine lange Salve, und die Maschine bockte; plötzlich war das Cockpit voll Rauch. Der linke Flügel brannte, ein Stück fehlte. Er bewegte den Steuerknüppel, aber der Knüppel lag lasch in seiner Hand – die Drahtzüge waren unterbrochen. Das Flugzeug trudelte; in immer engeren Spiralen ging es durch die Wolkendecke, dann kam mondlose Nacht, erleuchtet nur von den Flammen der brennenden Stadt unter ihm. Dort, wo er in Kürze aufschlagen würde…


    Der Apparat schwebte in die Station, und Anton stieg hinunter auf die Plattform. Er war naß vor Schweiß und zitterte. Er glaubte noch immer den Rauch der brennenden Maschine in der Nase zu haben, was natürlich Unsinn war. Addison, dessen Apparat einige Augenblicke später eintraf, zitterte gleichfalls.


    »Die reinste Höllenfahrt«, meinte Anton.


    »Kann man wohl sagen!« erwiderte Addison, der zum ersten Mal, seit Anton ihn kannte, richtig aufgeregt war. »Ich habe drei von ihnen erwischt, bevor sie mich umgenietet haben. Du hättest den Bomber sehen sollen! Platzte auseinander wie ein Sylvesterkracher. Wir sollten noch mal eine Runde drehen!«


    »Wir haben keine Zeit dazu.« Drei? Anton gefiel das gar nicht. Dieser Addison hatte drei erwischt? Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß Geschicklichkeit bei solchen Spielen ein untrügliches Merkmal einfacher Gemüter war.


    Sie traten aus der Station, endlich wieder Tageslicht. Eine Hügellandschaft umgab sie, seltsame, bizarre Hügel – jeder wie mit einem eigenen Gesicht. Auf einigen Gipfeln sah man malerische kleine Tempel, obwohl man nicht sicher sein konnte, ob es echte Tempel oder nur Silhouetten waren. Vor ihnen, in ein kleines Tal mit Seerosenteichen geschmiegt, lag das japanische Gasthaus. Wie auf einer alten Zeichnung: ein niedriger, ganz und gar verschachtelter Bau mit geschwungenem Pagodendach, das an den Seiten weit über die Mauern ragte, als suchte es die Gesellschaft der Kiefern und Ahornbäume ringsherum.


    Wie wirklich konnte die Nachbildung eines Gasthauses aus dem siebzehnten Jahrhundert an der Straße nach Tokaido sein, das man auf einem Asteroiden, einige hundert Millionen Kilometer von der Erde entfernt, errichtet hatte? Wenn es schön ist, dachte Anton, ist es auch wirklich. Und daß es schön war, konnte niemand bezweifeln.


    Er blieb stehen und betrachtete es lange. Er war seinem Ziel ein großes Stück nähergekommen, er fühlte es. »Ich bräuchte nur den Arm auszustrecken, Karl Ozaki, dann könnten wir uns die Hand geben«, flüsterte er.


    


    



    Die massige Gestalt, die da fast übermütig auf dem Transportgestell zum Empfangsschalter ritt, war Theonave de Borgra. Vanessa Karageorge ließ ihn nicht aus den Augen. Sie wagte kaum zu atmen. Er sah eigentlich aus wie immer, dachte sie – gewichtig, gelassen, selbstzufrieden. Und wie er die Hände auf dem Bauch gefaltet hatte…! Ein Mann, der die Dinge an sich herankommen ließ. Heute wirkte das alles bedrohlich auf sie. Warum war es ihr nicht früher aufgefallen? Wie hatte sie je zulassen können, daß diese Hände sie berührten!


    Er war durch die Tür verschwunden, bevor sie auf ihrer Leiter drüben angekommen war. Es war nur eine Laune von ihr gewesen, daß sie mit dem Ausschiffen gewartet hatte, bis die Mannschaft der Hans Lesker von Bord gegangen war. Drüben warteten die Vertriebenen Brüder Christi auf sie, aber das erschien ihr im Augenblick nicht mehr so wichtig. Sollten sie warten, bis die Reihe an ihnen war.


    Sie erinnerte sich an jene Nacht, als ihr früherer Liebhaber im Garten von Fresh Pond Verge verschwunden war; damals war Anton für sie nichts weiter gewesen als ein kauziger, aber nicht uninteressanter Mann, den sie in einem Wandelgang des Schlosses getroffen hatte. Sie hätte Anton diese Geschichte erzählen sollen, o ja. Aber wenn man das zweite Mal mit jemandem im Bett lag, dann war es doch immer noch ein wenig früh, um die Geschichte seiner früheren Liebschaften aufzurollen. »Eines Abends bin ich meinem Ex-Geliebten nachgegangen, weißt du, und mußte feststellen, daß er bei euch einbrechen wollte. Aber was soll man von einem Ex-Geliebten anderes erwarten…« Sie sah sich in der Kugelhalle des Terminals um, ob irgendwo Miriam Kostal, die Richterin von Tharsis, zu sehen war. Was war zwischen Anton und dieser Frau gewesen? Sie dachte besser nicht daran, es machte sie eifersüchtig. Wenn Anton nicht von Miriam geredet hatte, warum sollte sie dann über Theonave reden? Mein Gott, was reimte sie da nur für Unsinn zusammen…


    Höchste Zeit, daß sie wieder zur Besinnung kam. Die Verabredung mit der Bruderschaft war jetzt nicht wichtig. Theonave brütete irgend etwas aus, das hatte sie ihm angesehen, an seiner Haltung, an der Art seines Grinsens. Es hatte mit Anton zu tun, da war sie sicher. Schon von Anfang an war Theonave hinter ihm hergewesen. Sie mußte Anton warnen. Es war ein bißchen spät, wenn sie ihm jetzt von Theonave erzählte, er mußte doch fragen, warum sie das nicht schon früher getan hatte. Vielleicht würde er böse auf sie sein. Aber das war jetzt gleichgültig.


    Als sie sich erst entschieden hatte, arbeitete ihr Gehirn wieder mit der gewohnten Präzision. Anton suchte nach Hinweisen auf Ozaki, gut, dafür kamen nur wenige Orte dieser verrückten Welt in Frage. Also würde sie ihn finden. Was immer er tat, er würde Theonave eine Nasenlänge voraussein. Theonave kannte Anton nicht und wußte auch nichts von Ozaki. Anton wäre gewarnt, wenn er schließlich auftauchen würde.


    Trotz der Ungeduld und Sorge, die sie fühlte, konnte sie sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Wer weiß, vielleicht würden sie sogar etwas Zeit für einander haben. Beruf und Privatleben, das mußten doch nicht immer zwei verschiedene Dinge sein.


    


    



    Man kümmerte sich um Anton und Addison, sobald sie angekommen waren. Es wäre unhöflich gewesen, sich zu sträuben, außerdem hätten sie viel zu viel unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Hilfreiche – weibliche – Hände zogen ihnen die Kleider aus und tauchten sie in ein heißes Bad, dessen Wasser aus einer Heilquelle stammte. Drei Frauen machten sich über jeden von ihnen her und massierten sie. Langsam wich die Anspannung aus Antons Körper, die ihn seit langem schon steif wie ein Brett gemacht hatte. Er fragte sich, was für merkwürdige Mineralien in diesem Wasser waren. Antimon? Plutonium? Den Leuten hier war alles zuzutrauen.


    Anton stieg aus dem Bad, sobald es die Höflichkeit erlaubte. Seine erste Aufgabe hier, nachdem er sich erst wieder zurechtgemacht hatte, war eine eingehende Erkundung des Hauses und seiner Umgebung. Wer sollte denn gegen einen gemütlichen Spaziergang etwas einzuwenden haben? Touristen aus allen Gegenden des Asteroidengürtels schlenderten durch den Garten, bewunderten die kunstvoll beschnittenen Bonsai-Bäume, die teilweise von der Erde stammten. Eine ganze Reisegruppe, die recht unbequem vor einem Stück sorgfältig geharkten Sands mit einigen verstreuten Steinbrocken kniete, lauschte mit gespitzten Ohren einem Vortrag über die Steingartenkunst. Der Redner war ein Mönch mit rasiertem Kopf. Er erklärte, daß es die Betrachtungsweise war, die aus den Steinformationen Gebirge und Täler machte – doch war der Erfolg sicher sehr fraglich, denn die meisten seiner Zuhörer hatten kaum jemals Berg oder Tal gesehen.


    Als hätte ihn nun endlich die übertriebene Vorsicht Fells und Osberts angesteckt, sah Anton sich nach Fluchtwegen um. Da gab es einen aufwärtsführenden Einschnitt in einem der Hügelausläufer um das Gasthaus herum, das war der schnellste Weg aus dem Tal hinaus. Dieser Ort war nichts anderes als eine kleine Delle in der Wand einer rotierenden Blechbüchse, die durch den Raum sauste, und er war mittendrin. Langsam konnte man Platzangst kriegen.


    Das Gasthaus selbst war eine Ansammlung aus Pavillons und kleineren Gebäuden, von denen keines mehr als zwei Stockwerke hatte. Dazwischen lagen Höfe und Gärten, ein Moosgarten zum Beispiel. Dunkle und schmale Gänge verbanden die einzelnen Bauten, die Fußböden waren aus poliertem schwarzem Holz. Nie konnte man mehr als fünf Schritte tun, ohne daß man ein oder zwei Stufen auf- oder abwärtssteigen mußte.


    Bei seiner Suche verfuhr Anton nach einem einfachen Prinzip: Er ging den Weg des größten Widerstandes. War rechts und links eine Tür und drängte sich der Eindruck auf, daß der übliche Weg nach links führte, dann nahm Anton die rechte Tür. War eine Tür geschlossen, dann versuchte er sie zu öffnen. Endete ein Korridor als Sackgasse oder war er unpassierbar, weil gerade geputzt wurde, dann ließ er sich davon nicht abweisen. Die mit Reispapier bespannten Schiebewände zwischen den Zimmern waren nicht abschließbar, und das Personal hier war in der Kunst der Verschleierung und Irreführung nicht geübt.


    In einem Zimmer mit Blick auf den Moosgarten fand Anton, was er suchte. Nachdem er mit viel Mühe eine klemmende Schiebewand geöffnet hatte, stand er in einem kleinen Raum, dessen einziger Schmuck ein Wandbehang mit Wolken und Drachen war. Japanische Zimmer jener Zeit hatten oft einen Alkoven, tokonama genannt, wo man Kunstgegenstände aufstellte, die für gewöhnlich unter Verschluß gehalten wurden. Die alten Japaner fürchteten, ihren Sinn für Schönheit abzustumpfen, wenn sie der Schaulust freien Lauf ließen – das hatte Monboddo mit ihnen gemein. Der Wandbehang hing bündig mit der Wand, und er hing da, wo man den Alkoven erwartet hätte.


    Er schob ihn beiseite. In dem Alkoven schwebte, getragen von irgendeinem Kraftfeld, ein springendes Pferd aus Bronze. Die lange Mähne flog im Wind, die Beine waren weit gestreckt, es war ein genußvoller Sprung aus purem Übermut. Dies war das Gegenstück zu dem Panther in Miriams Haar; man brauchte kein Kenner zu sein, um es als Werk Ozakis zu erkennen. Er ließ den Wandbehang zurückgleiten, der das Pferd den Blicken entzog. Es gehörte wohl hierher; vielleicht war es nicht so leicht zu entfernen. Ozaki hätte sich sicher nicht um den Schönheitssinn anderer Leute Sorgen gemacht, aber jemand anders hatte es verbergen wollen, mit den Mitteln, die er gerade zur Hand hatte. Das alarmierte Anton. Wer wußte, daß sie Ozaki suchten? Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, irgend jemanden nach ihm zu fragen. Er beschloß, eines der winzigen Mikrofone hierzulassen, und heftete es in den Winkel zwischen zwei Latten einer Schiebewand. Dann setzte er seinen Erkundungsgang fort.


    In einem etwas versteckt gelegenen Garten stand ein Nebengebäude, wo man den Touristen beibrachte, unsymmetrische Sakekrüge und die passenden Becher dazu anzufertigen. Es gab einen Brennofen, Töpferscheiben und eine Vielzahl anderer Werkzeuge. Einige Leute hatten sich an die Arbeit gemacht, und Anton mischte sich unauffällig unter sie.


    Es gab in dem Töpferstudio auch alles, was man für den Metallguß in verlorener Form brauchte: Wachs, Gleitmittel, Metall in Barren. Der rauhe Holzboden war fleckig – das kam von den Lösungsmitteln, die man brauchte, um die frisch gegossenen Bronzen von Wachsresten zu säubern und die Bildung von Patina einzuleiten.


    Unruhig, fast schmerzhaft angespannt, ging Anton umher. Er fühlte sich wie ein Jäger, der jedes Knacken eines Zweigs, jedes Blättergeraschel in sich aufnimmt, ohne sich dessen bewußt zu sein. Auch er nahm mit allen Sinnen Dinge auf, um sie später zu bedenken und auszuwerten. Ozaki arbeitete hier, manchmal. Wenn er die Schwerkraft brauchte? Befand er sich jetzt hier? Diese Utensilien waren seit Monaten nicht benutzt worden, befand Anton schließlich. Feuchter Ton war auf die Metallbarren getropft, und auf den Werkzeugen lag eine dicke Schicht Tonstaub.


    Er musterte die Frau im Kimono, die den Töpferkurs leitete. Wußte sie vielleicht, wo Ozaki sich aufhielt? Er wandte sich ab, bevor sie auf ihn aufmerksam wurde. Er würde von niemandem hier etwas über Ozakis Aufenthalt erfahren, indem er ihn locker plaudernd zu einer unvorsichtigen Äußerung verführte. Und auch mit Drohungen würde er nichts erreichen. Entnervt wandte er sich zum Gehen, doch ließ er auch hier ein Mikrofon zurück.


    Er machte sich auf den Rückweg und fand schließlich, nachdem er sich nur zweimal verlaufen hatte, Addison in seinem Zimmer. Im Kimono saß er auf den Knien und trank Sake, den ein wunderschönes Mädchen ihm servierte. Im Nebenraum, hinter der Reispapierwand, spielte eine Flöte. Wortlos blieb Anton an der Tür stehen. Addison sah verwirrt aus.


    »Aber du mußt doch etwas über ihn wissen, Sei!« sagte er gerade. »Du mußt!«


    »Ich habe noch nie von ihm gehört«, antwortete Sei, den Blick demütig zu Boden gerichtet. Der Sakekrug schlug zitternd gegen den Rand des Bechers, als sie einschenkte.


    Addison kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Karl Ozaki ist aber der berühmteste Künstler unseres Jahrhunderts, Sei. Und dieser Ort hier, das wäre genau das Richtige für ihn, wenn er gehen könnte, wohin er wollte.«


    »Wir wissen hier nicht so viel über die Welt.«


    »Bitte, versuch mich doch zu verstehen«, bettelte Addison und ergriff ihre Hand. »Ich muß ihn finden. Die einzige Möglichkeit, zu erkennen, haben wir durch das, was wir eigenhändig schaffen. Was er mich alles lehren könnte! Ich kümmere mich nicht um die Vertriebenen Brüder Christi, nicht um Anton Lindgren und was er vorhat, nicht um das, was ich auf Clavius zurückgelassen habe – nichts dergleichen. Ich will Ozaki!«


    Sie war errötet und entriß ihm jetzt ihre Hand; sie hatte Angst. »Sie haben hier kein Glück, Sie suchen am falschen Ort.«


    Anton trat geräuschvoll ins Zimmer. Sei zuckte erschrocken zusammen und starrte ihn mit großen Augen an. Anton lächelte ihr zu. Bei ihrem Bemühen, jedes Wissen um Ozaki abzustreiten, hatte sie sich verraten. Wenn sie wußte, daß er nicht hier war, dann kannte sie möglicherweise auch seinen Aufenthaltsort. Anton machte noch einen Schritt und trat auf den Gürtel seines Kimonos. Er stolperte gegen Sei und während er sich tausendmal entschuldigte, hatte er längst ein Mikrofon an ihren Kimono geheftet. Addison nahm er mit nach draußen in den Bonsai-Garten; zurück blieb Sei, die vor sich hinstarrte und gedankenverloren eine Locke um den Finger wickelte.


    Der Bonsai-Garten bestand aus nacktem Fels und bloßer Erde und natürlich aus den so alt scheinenden, knorrigen Bäumchen, die sich mit ihren Miniaturwurzeln an Vorsprünge und Unebenheiten des Gesteins klammerten. Fünf windschiefe Ahornbäume stützten sich gegenseitig wie ein Grüppchen alter Männer beim Gang durch den Park; ihre Kronen waren zu einem unentwirrbaren Dickicht verwachsen. Auf der Kuppe des Hügelchens standen drei Eiben. Bonsai-Bäume waren wie geschaffen für die Asteroiden. Auf wenigen Quadratmetern fand ein ganzer Wald Platz, so wie auch jeder Asteroid eine Miniaturwelt für sich war. Anton kniete nieder, um eine rote Azalee in voller Blüte zu bewundern, die sich an einen Stein mit glitzernden Quarzkristallen klammerte.


    Der Garten von Lady Perrine, der Gouverneurin von Cincinatti, fiel ihm ein, der sich über mehrere Terrassen am Ufer des Ohio erstreckte. Dort gab es in einem Porzellantopf einen dicken, stämmigen Baum, ein Meter hoch, den die Lady ihr ›Familienerbstück‹ nannte: ein Bonsai-Mammutbaum. Siebzig Jahre war er alt, und irgendwann, einige hundert Jahre in der Zukunft, würde er ausgewachsen sein und die gigantische Bonsai-Höhe von drei Metern erreicht haben – ein Prunkstück des Gartens. Mehr noch als jene sprichwörtliche Anweisung zum Anlegen eines echt englischen Rasens (›Man säe und pflege dann sechshundert Jahre lang!‹) oder etwa ein römisches Aquädukt in der Provence, das noch immer die Menschen mit Wasser versorgte, symbolisierte dieser Baum den wichtigsten Aspekt jeder Zivilisation: daß es Beharrlichkeit war, die sie schuf, und Beharrlichkeit, die sie aufrechterhielt. Und dafür zu sorgen hatte Anton geschworen. Er würde sie verteidigen, auch wenn es in ihrem Räderwerk quietschte und rumpelte, wofür Syrtis Major und der Australien-Feldzug Beispiele lieferten. Verteidigen gegen innere und äußere Feinde.


    »Was, zum Teufel, hast du da gemacht?« flüsterte Anton. Erst jetzt, als er sprach, wurde ihm bewußt, wie wütend Addison ihn gemacht hatte.


    Addison war erschrocken. »Was? Ich wollte nur ein paar Dinge für dich herausfinden. Ich denke, daß Ozaki hier war. Du hattest recht. Es ist einfach Unsinn, wenn Sei behauptet, sie hätte noch nie von ihm gehört.«


    »John Addison, der Meisterdetektiv. Du machst das so unauffällig wie ein Rhinozeros, das sich unterm Bett verkriechen will.«


    »Willst du Ozaki finden oder nicht?« Addison war gekränkt.


    »Man kann ihn nicht einfach wie ein Rebhuhn aufscheuchen, indem man viel Lärm macht!«


    »Du verstehst nicht, du verstehst überhaupt nichts!« Addisons Stimme zitterte. »Die ganze Zeit dachte ich, er wäre tot. Aber er lebt! Und niemand hat mir davon erzählt.«


    »Wer hätte es dir denn sagen sollen?« Ob Anton wollte oder nicht, diese Beschwerde hatte ihn neugierig gemacht. Es klang, als fühlte Addison sich übergangen.


    »Niemand konnte es mir sagen, natürlich«, beeilte sich Addison zu sagen. »Wer wußte denn, daß er noch lebte?« Er lachte; es klang alles andere als echt.


    »Irgend jemand weiß es«, sagte Anton. »Was dich betrifft, so standest du ihm näher als die meisten Menschen. Ich wundere mich, daß man dich nicht informiert hat.«


    »Vielleicht war ich nicht wichtig genug.« Addison wurde sentimental. »Vielleicht hätte ich nie das schaffen können, was ich auf Clavius gemacht habe, wenn ich es gewußt hätte.«


    Anton hätte sich liebend gern Addisons verworrene Beichte angehört, aber er hatte jetzt wichtigere Dinge zu tun. Er kratzte sich mit dem kleinen Finger im Ohr und brachte so den Miniaturlautsprecher in Position. Das Computerdisplay auf seinem Daumennagel blitzte auf; sein Terminal war über das Relais in der Sänfte mit der Ocean Gipsy verbunden. Er schloß die Augen, tief in Meditation versunken, und lauschte.


    Totenstille in dem Zimmer mit dem springenden Pferd; im Töpferstudio dagegen wurde gearbeitet, es war nicht zu überhören. Er konnte eben noch vermeiden, daß er vor Schmerz zusammenzuckte. Er schaltete auf das Mikrofon in Seis Kimonogürtel. Sie atmete heftig, ihr Herz schlug laut.


    »Hallo?« fragte sie bittend. »Hallo!«


    Er hörte das Rauschen, während der Schiffscomputer in der Umgebung des Asteroiden nach den Streusignalen eines Maserstrahls suchte. Es würde natürlich verschlüsselt sein, aber im Moment kam es nur auf die Richtung an.


    »Ja? Was ist?« Die Stimme klang flach und unnatürlich, es war nur ein kleiner Frequenzbereich, der übertragen wurde, doch hörte man deutlich die Verärgerung heraus.


    »Karl?« fragte Sei unsicher, als zweifelte sie, ob sie richtig verbunden sei.


    »Wer denn sonst! Was willst du denn?« Es gab immer eine Pause, bis eine Antwort kam – fünf, sechs Sekunden; das hieß, daß Ozaki etwa eine Million Kilometer entfernt war.


    »Jemand sucht nach dir.«


    Diesmal war die Pause länger, als man es der Laufzeit des Signals zuschreiben konnte. Ozaki fragte: »Wer sucht nach mir?« Anton wagte kaum zu atmen – da war er also, gar nicht weit von hier, im Asteroidengürtel. Karl Ozaki höchstpersönlich! Anton mußte sich zwingen, auf seinen Knien zu bleiben, er wollte aufspringen und durch den Garten tanzen. Er hatte es geschafft! Endlich!


    »Zwei Männer, von der Erde. Ein Kunstexperte und ein Künstler, Lindgren und Addison heißen sie.«


    »Ach ja, Addison…« Ozaki sagte es sehr nachdenklich. »John Addison, zuletzt im Dienst des Richters von Clavius.«


    »Sie hören nicht auf, Fragen über dich zu stellen, Addison zumindest. Der andere schweigt.«


    »Aha«, sagte Ozaki, »das sind die gefährlichen Leute. In den Sachen, die ich auf Clavius zurückgelassen habe, muß Addison wohl erkannt haben, daß ich noch lebe. Ich wüßte gern, wie er meine Spur bis zu euch verfolgen konnte. Zufall vielleicht. Na wenn schon… Ich würde ihn gern einmal sehen.«


    »Was?« Sei war völlig konsterniert. »Aber wie könnte ich ihn denn zu dir schaffen? Du bist doch…«


    »Das war nur so eine Idee, kein Wunsch, den du mir erfüllen sollst.« Ozaki war ihr ins Wort gefallen, das hieß, daß er fast gleichzeitig mit ihr zu reden begonnen hatte. Das war gegen alle Etikette eines solchen Funkgesprächs. »Ich weiß sehr gut, daß man es nicht erlauben wird. Aber kümmere du dich darum, daß sie mich nicht finden – dazu hättest du mich nicht erst anrufen brauchen. Führe sie in die Irre, sorge dafür, daß sie enttäuscht aufgeben. Und laß mich in Ruhe damit.«


    »Du hast recht«, erwiderte sie todunglücklich, »aber ich habe deine Stimme so lange nicht gehört.«


    »Es ist sehr mühsam, dieses Werk zu Ende zu bringen, Sei. Ich werde noch eine Menge Arbeit damit haben. War das alles?«


    »Ja.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören.


    »Sehr schön. Dann auf Wiedersehen.« Er schaltete aus.


    Anton blickte auf das blinkende Display an seinem Daumennagel. ›Signalquelle geortet.‹ Er lächelte. So weit war es also gekommen. Sein halbes Leben hatte er mit Fahrten in Pferdekutschen verbracht, mit Bahnreisen in Pullmanwagen quer über ganze Kontinente; er hatte Pastinake für den Winter eingegraben, kostbare Porzellantassen mit Kennerblick bewundert – aber wenn es darauf ankam, dann mußte er sich auf Gedeih und Verderb einem Computer anvertrauen. Nun war er nicht besser als diese Allianzleute, deren Symbiose mit den elektronischen Helfern manchmal fast an Cyborgs denken ließ. Aber so war das im Krieg – mit der Zeit wurde man dem Feind immer ähnlicher.


    Bevor er die Selbstvernichtung der Mikrofone befahl, wollte er noch einmal horchen.


    »Weißt du, Anton, das ist alles viel komplizierter, als du denkst«, sagte Addison.


    »Sicher.« Lärm im Töpferstudio; er gab den Befehl, und das Mikrofon verdampfte.


    »Ich sage dir das nur, weil… Ach, es ist schwer zu sagen.


    Ich habe das Gefühl, daß ich niemandem mehr vertrauen kann. Ich habe geglaubt, was man sagte – und Ozaki war die ganze Zeit am Leben. Ich frage mich, was ich überhaupt noch glauben soll.«


    »Wer hat dir was gesagt?« fragte Anton, dann hielt er den Atem an. Er vergaß Addison, denn aus dem Zimmer mit dem springenden Pferd war eine Stimme zu hören. »O Gott«, stöhnte eine Frauenstimme, »o mein Gott!« Anton kannte diese Stimme; sie gehörte Vanessa.


    


    



    Im Gebälk des Gasthauses knarrte und quietschte es, als wäre es ein Schiff auf hoher See. Vanessa schlich mit klopfendem Herzen den dunklen Korridor entlang; sie spitzte die Ohren, ob es noch andere Geräusche gab. Sie fühlte sich als Eindringling. Sie war nicht mit einem heißen Bad empfangen worden, kein seidener Kimono raschelte bei ihren Schritten. Eigentlich eine unschöne Angewohnheit, ihren Liebhabern nachzuschleichen. Sie sollte damit aufhören.


    Sie hatte gesehen, wie Anton in diesem Flügel des Hauses verschwand. Die große, würdige Gestalt im blauen Kimono; das Mongolenbärtchen ließ ihn aussehen wie einen japanischen Gelehrten. Er suchte etwas, er war die gespannte Aufmerksamkeit in Person. Dann hatte sie ihn aus den Augen verloren, aber er konnte nicht weit sein.


    Eine Diele knarrte, erschrocken wirbelte sie herum. Was war nur mit ihren Nerven los? Dieses Haus, die seltsamen Geräusche konnten einen schon aus der Fassung bringen. Wo war Anton? Sie mußte ihn rasch finden. Dicht an die Wand gedrückt, schlich sie weiter, bis sie zu einer halb geöffneten Schiebewand aus Reispapier kam.


    Mit einem lauten Knacken bohrte sich ein Arm durch das Reispapier und legte sich von hinten um ihren Hals, ein eiserner Griff. Sie schlug mit dem Fuß aus, doch traf sie nur den Holzrahmen der Schiebewand. Ein überaus kräftiger Unterarm schnürte ihr die Luft ab. Verzweifelt suchte sie freizukommen, aber wenn sie sich auch wand wie ein Fisch auf dem Trockenen, es war vergeblich. Der Druck gegen ihren Hals ließ einen Augenblick nach, aber bevor sie noch reagieren konnte, hatte eine Hand sie am Handgelenk gepackt, ihr den Arm auf den Rücken gedreht und sie in das Zimmer gezerrt. Die rauhen Tatami-Matten schlugen ihr ins Gesicht, als man sie zu Boden warf. Ein schweres Knie stieß sie ins Kreuz, daß ihr gleich wieder die Luft wegblieb. Dann drehte der Angreifer sie auf den Rücken. Sie starrte auf eine Dolchklinge wenige Zentimeter vor ihrer Nase. Die Hand am Griff gehörte Theonave de Borgra, der nun rittlings auf ihr hockte.


    Er lächelte. »Im Bett warst du nicht ganz so wild, mein Kleines. So kenne ich dich gar nicht!«


    Sie rang mühsam nach Luft.


    Theonave streichelte ihr Gesicht. Glaubte er sich etwa tatsächlich im Bett? »Ich denke nicht, daß ich ohne dich dieses hübsche Plätzchen ausfindig gemacht hätte. Aber es ist ja nichts leichter, als dir nachzugehen. Dein Freund Lindgren muß hier irgendwo sein.«


    »Anton?« Sie runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Er und Monboddo wollten…« Sie verstummte, als er ihr das Messer an die Kehle hielt.


    »Ich habe nicht viel Zeit«, zischte er. »Also lüge nicht und verschweige auch nichts. Du wirst mir alles sagen! Ich habe mich informiert, du hast keinen implantierten Selbsttötungsmechanismus, damit du dich davonstehlen kannst, bevor du geredet hast. Du kannst auch deine Schmerzrezeptoren nicht blockieren. Du mußt dich also vorsehen, nicht wahr?« Um seine Worte zu unterstreichen, wickelte er sich eine ihrer Locken um den Finger und zog daran, zuerst leicht, dann so, daß es schmerzte.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie. Nicht uninteressant, dachte sie, als wäre es gar nicht sie selbst, die hier in der Klemme steckte. Noch immer trug dieser Mann seinen Glitzeranzug mit den spiralig gewundenen Regenbogen; er sah aus wie immer, er benahm sich wie immer – nur daß es sie diesmal das Leben kosten würde.


    »Verschwende nicht meine Zeit! Wo ist er?«


    »Wo soll wer sein?«


    Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Das war gut so. Wütende Männer waren leicht zu täuschen, und solche Schläge konnte sie stundenlang ertragen. Irgendwann würde jemand sie hier finden.


    Das mußte auch ihm bewußt geworden sein. Seine Augen verengten sich. »Ich mache dir ein Angebot, Vanessa. Sag mir, wo das Ngomit ist oder was du darüber weißt, und ich werde dich am Leben lassen. Eine klare Sache, oder nicht?«


    Sie lockerte ihre Muskeln und sah ihn an. Vorsichtig probierte sie, wie weit sie ihre Hüften bewegen konnte. »Verhandeln war immer deine Stärke, Theo. Leider glaube ich dir nicht: Du wirst mich töten, ob ich rede oder nicht.« Trotzig warf sie den Kopf zurück, dabei löste sich ihre schwarze Mähne, denn die meisten Haarnadeln hatte sie bei dem Kampf verloren.


    »Es ist nicht viel, was ich dir anzubieten habe, Vanessa. Es ist sogar mein einziges Angebot. Du solltest es besser annehmen.«


    Sie sahen sich lange an. Wenn sie schrie, dann wäre es aus. Er würde sie nicht schonen. Vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit. Sie öffnete ihre Lippen wie zu einem Kuß. Er war sicher nicht verrückt genug zu glauben, daß ihr jetzt der Sinn nach Sex stand, aber er war immerhin ein Mann, und bei einem Mann konnte man nie wissen. Alles, was sie brauchte, war ein Augenblick der Unaufmerksamkeit.


    »Was wißt ihr, du und Lindgren, über das Ngomit?« fragte er freundlich. »Sag es mir. Ich weiß, daß das Zeug nicht hier ist, das habe ich nachgeprüft.«


    »Das Ngomit?« Ihr Atem ging jetzt schnell, sie keuchte. Ein Glück, dachte sie, daß Angst und sexuelle Erregung sich ganz ähnlich äußern konnten. »Das stimmt, Theo. Es ist nicht hier.« Sie wölbte das Kreuz, damit ihr Busen mehr zur Geltung kam. Sie war sehr vorsichtig, er durfte ihre Bewegungen nicht mißverstehen und sich zu einer falschen Reaktion hinreißen lassen. Demütig sollte es wirken und ein wenig aufreizend.


    »Wo ist es also?« Es wirkte schon, ob er wollte oder nicht. Sie fühlte seine Erektion, und seine Lippen spannten sich straff über die Zähne. Er war immer so leicht zu erregen gewesen, und es hatte eine Zeit gegeben, wo sie es genossen hatte. Er verlagerte das Gewicht etwas nach der Seite, beugte sich tiefer über sie.


    »Es…« Sie hatte alle ihre Kraft zusammengenommen und schnellte zur Seite. Er taumelte auf sein rechtes Knie, dann fiel er auf den Rücken. Sie trat ihm in die Nieren, dann noch einmal gegen das Handgelenk, daß der Dolch davonflog. Er wollte sich aufrichten, um ihn mit einem Sprung zu ergreifen, da verpaßte sie ihm wieder einen Tritt gegen den Kopf. Sie warf sich nach dem Messer, rutschte über die rauhen Tatami-Matten, und endlich lag der Griff in ihrer Hand.


    Als sie sich umdrehte, ragte Theonave wie ein Berg über ihr auf. Ein nachdenklicher, etwas erstaunter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, wie sie ihn schon oft gesehen hatte: Wieder einmal versuchte er etwas zu verstehen, was er eigentlich für lächerlich hielt – etwa das Bedürfnis der Erdenbewohner, sich im Freien aufzuhalten, oder die unnötigen, völlig nutzlosen Verzierungen, mit denen sie ihre Häuser schmückten. Einen Augenblick lang konnte sie wieder verstehen, warum sie ihn geliebt hatte.


    Er brüllte auf, als ihn der Dolch traf, und zuckte zurück. Sie stieß noch einmal zu. Er stolperte rückwärts, bis die Wand ihn aufhielt. Er fiel und blieb reglos liegen. Vanessa betrachtete ihn eine ganze Weile. Er war nicht tot, eine Ader an seinem Hals pulsierte noch. Sie sollte sie durchschneiden, er würde verbluten wie ein Schlachttier. Aber sie konnte es nicht.


    Vanessa stolperte hinaus; sie glaubte, zu ersticken. Sie schaffte es bis zum Nebenzimmer, wo sie zusammenbrach. »O Gott«, stöhnte sie, »o mein Gott!«


    Einige Minuten lag sie da; dankbar spürte sie, wie die Luft wieder in ihre Lunge strömte. Sie raffte sich auf. Ein Wandbehang mit einem Drachen, der zwischen Wolken dahinflog, bedeckte einen großen Teil der Wand gegenüber. Sie runzelte die Stirn, das war merkwürdig. Sie zog daran und fand Ozakis Pferd. Den Kopf stolz zurückgeworfen flog es durch die Luft. Es erschien ihr weitaus lebendiger, als sie sich in diesem Augenblick fühlte.


    »Vanessa«, hörte sie Antons Stimme.


    Sie drehte sich um und barg ihr Gesicht an seiner Brust; die Tränen kamen plötzlich und unaufhaltsam. Sie blickte zu ihm auf. »Er ist da drin, Anton. Sein Name ist Theonave de Borgra. Er ist Agent der Allianz.«


    Anton ließ sie los und eilte hinüber. »Wann war das?« hörte sie ihn fragen.


    »Was?« Sie folgte ihm. »Vor ein paar Minuten.«


    Das Zimmer war leer. Auf den Tatami-Matten sah man Blut, es war viel weniger, als sie vermutet hätte.


    »O verdammt! Ich… ich hätte ihn töten können, Anton. Tut mir leid, er war… er und ich…«


    »Vergiß es!« sagte Anton und nahm sie wieder in die Arme. »Agenten der Allianz halten mehr aus, als man denkt. Man präpariert sie, verbessert die Stoffwechselfunktionen und legt künstliche Blutreservoirs an. Du konntest das nicht wissen. Was hatte er vor? Tut mir leid, daß ich dich befragen muß…«


    »Er war hinter dem Ngomit her. Er sagte, daß du…« Sie sah ihn plötzlich mit ganz neuen Augen. »Du mußt von der Äußeren Sicherheit sein; das gibt sonst keinen Sinn.«


    Er runzelte die Stirn, aber er brauchte nicht lange nachzudenken, um sich zu entscheiden. »Wieviel mußt du wissen, um mir vertrauen zu können, Vanessa?«


    »Im Augenblick gar nichts. Wir müssen ihn kriegen! Er kann doch nicht weit sein…«


    Sie gingen hinaus auf den Korridor.


    »Er ist noch immer gefährlich«, sagte Anton. »Vergiß das nicht.«


    Ein kräftiger Schlag hallte durch das Haus, als ob ein schwerer Körper gegen eine Wand geprallt wäre. Sie erstarrten. Dann kam eine Gestalt auf sie zugerannt, stolperte aber an einer der vielen, unvorhersehbaren Stufen und wäre fast gefallen.


    »Anton!« schrie Addison. »Sie sind hinter mir her!« Er lief herbei und hielt sich an Antons Arm fest. Vanessa bemerkte er nicht einmal. »Die Brüder! Sie wollen uns schnappen. O Gott, warum bin ich nur mit dir hier hergekommen! Wir müssen weg, schnell. Beeil dich, um Himmels willen!«


    Es gibt Gelegenheiten, wo man gründlich überlegt, bevor man handelt, und es vielleicht auch noch genießt, daß man nicht unter Zeitdruck steht. Das war keine solche Gelegenheit.


    »Ich habe unser Gepäck schon vorbereitet«, sagte Anton kurz und knapp, »wir brauchen es nur zu holen. Beruhige dich! Tu, als ob du entspannt wärst. Denk einfach ans Essen!«


    Addisons Gesicht war totenblaß und von Schweiß bedeckt. Kinn und Stoppelkopf glänzten. Er schluckte und nahm einen tiefen Atemzug. »Ich habe dich hier hergeführt, um Ozaki zu finden. Das ist es, worüber sie böse sind. Aber ich wußte doch nicht, daß sie damit zu tun haben! Gott im Himmel, wie soll ich ihnen das erklären. O Anton, ich habe solche Angst.«


    »Du bist doch nicht allein. Jetzt komm!«


    Vanessa folgte ihnen. Sie holten ihre Rucksäcke, traten auf die Terrasse hinaus und blickten hinüber zur Station, wo sie hergekommen waren. Zwei Männer standen wie zufällig, viel zu zufällig, am Eingang. Sie trugen Kimonos, aber es war klar, warum sie dort standen. Einige andere Gestalten kamen über die Hügel gewandert, aus der Richtung, in der sich der andere Ausgang aus Nippon befand. Es wurde jetzt langsam dunkel. Vanessa kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Es waren nicht viele, ein halbes Dutzend nur, aber es waren keine Spaziergänger. Sie gingen in fast geschlossener Reihe wie ein Trupp Soldaten.


    Anton sprang von der Terrasse und lief zur Rückseite des Hauses, um einen Blick auf die gegenüberliegende Hügelkette zu werfen. »Da sind noch mehr von ihnen«, sagte er. »Wir müssen zu diesem Einschnitt da oben, kommt.« Er deutete auf den schmalen Durchgang.


    »Kommen wir da raus?« fragte Vanessa.


    Er lächelte gezwungen. »Das bezweifle ich. Wir sitzen in der Falle, wie die Maus unter der Käseglocke. Aber versuchen wir's.«


    »Nein, nein.« Addison hatte Mühe, ihnen zu folgen; er war schon ganz außer Atem. »So geht das nicht. Wir könnten entkommen – aber nur mit Raumanzügen, ja? Daran kann ich mich erinnern…«


    »Wie denn?« Anton packte Addison am Arm. »Nun sag schon!«


    Der Bildhauer schüttelte den Kopf, ein trauriges, verwirrtes Kind. »Du sollst mich loslassen… Immer bedrängst du mich! So einfach geht das nicht.«


    Anton verlor langsam die Geduld. »Verdammt noch mal, wenn es einen Weg hier raus gibt…«


    »Bitte.« Vanessa musterte Addison beunruhigt. »Es ist unsere einzige Chance.«


    »Hier lang.«


    »Also los!« Anton lief voraus.


    Hinter ihnen war jetzt das Trampeln von vielen Stiefeln auf den Holzdielen des Hauses zu hören. Sie ließen das Gasthaus hinter sich und folgten einem Pfad, der sich zwischen den Seerosenteichen hindurchschlängelte. Frösche quakten.


    Drei Männer tauchten aus dem Dunkel auf. Ohne langsamer zu werden, rannte Anton gegen den in der Mitte und schleuderte ihn zu Boden. Vanessa hatte ihrem Gegner ein Bein gestellt und ließ sich mit beiden Knien auf seinen Bauch fallen. Addison kämpfte mit dem dritten. Anton packte ihn und warf ihn in den nächsten Teich. Es platschte, das Quaken verstummte für einen Augenblick, dann hatten die Frösche sich wieder gefaßt.


    Vor ihnen lagen die Felswände des Hohlwegs über den Hügel. Sie stolperten über den steinigen Grund, die Kimonos hatten sie gerafft, um nicht zu fallen.


    In der felsigen Kuhle blieben sie stehen. Addison überlegte. »Es ist schwierig. Es war doch ein Traum, ich habe es nur geträumt. Ich hätte nicht gedacht, daß es das wirklich gibt.« Er sprach wie ein Kind im Halbschlaf, dann sah er sich nach den Verfolgern um. »Ich hatte doch keine Ahnung, daß es Wirklichkeit ist.«


    Vanessa erinnerte sich an das, was sie über ›Himmelsende‹ in Erfahrung gebracht hatte. Während der Arbeit an dem Asteroiden hatte es an vielen Stellen Einstiegsluken gegeben, die man jetzt nur noch zum Abwerfen von gefährlichem Müll benutzte. »Hier lang!« rief sie. Sie hatte die Felswand abgetastet und eine versteckte Tür entdeckt.


    »Ja.« Addison schien alles andere als erfreut zu sein, daß sie den Zugang zur Luke gefunden hatten. »Das ist es.«


    Ein schmaler, winkliger Wartungstunnel führte von der Tür in eine winzige Kammer. Sie waren jetzt tief unten in der Gesteinshülle, unmittelbar an der Außenfläche des Zylinders. Im Boden der Kammer war die Luke zur Luftschleuse. Eine mechanische, mit Druckluft betriebene Luftschleuse ohne elektronische Kontrollen – es sah unglaublich primitiv aus.


    Anton begann seine Kleider auszuziehen, blickte dann zu Vanessa und erstarrte. »Wir haben zwei Raumanzüge«, sagte er mit tonloser Stimme, »aber es sind hautenge, maßgeschneiderte Notanzüge.«


    »Mach weiter!« sagte sie barsch. »Darüber können wir diskutieren, während ihr sie anzieht.«


    Mit Antons Hilfe hatte auch Addison endlich das Fach des Rucksacks gefunden, in dem der Raumanzug steckte. Es war nicht mehr als ein kleines Päckchen in einer Plastiktüte. Er rollte ihn auseinander und machte sich daran, ihn überzustreifen.


    Anton war nur sehr zögerlich in seinen Raumanzug geschlüpft; so mochte ein Kind morgens die Kleider überziehen, das nur ungern zur Schule ging. »Vanessa, ich…«


    »Ich habe diesen Mistkerl hergebracht«, sagte sie heftig. »Es ist mein Fehler, ich habe die Konsequenzen zu tragen.«


    »De Borgra hat mit diesen Leuten nichts zu schaffen, deshalb ist es ganz und gar nicht dein Fehler.«


    »Zieh dich an, verdammt! Wir klären das ein andermal.«


    Anton seufzte, doch er gehorchte. Als er fertig war, zog er noch etwas aus dem Rucksack hervor. Es war der Walroßzahn aus Metall. »Das ist ein Stück von Nehushtan, es ist abgebrochen, als sie es aus dem Hypostasium geschafft haben. Es könnte dir nützlich sein, wenn du es mit den Brüdern zu tun bekommst. Mehr kann ich nicht für dich tun.«


    Vanessa umarmte ihn. Sie fühlte seinen muskulösen Körper unter dem hauchdünnen, doch extrem festen Gewebe des Raumanzugs. Flüchtig gab sie ihm einen Kuß. »Auf in die Schleuse, schnell! Ich werde sie aufhalten, so lange ich irgend kann.«


    Aus dem Tunnel hörte man jetzt Stimmen. Anton und Addison stiegen in die Schleuse hinunter, zogen rasch die Kopfhauben ihrer Raumanzüge über, und Vanessa warf die Luke zu. Die Luft entwich. Vor der Luke stand Vanessa und erwartete die Verfolger.


    


    



    Die Luke fiel zu, und ihr Gesicht – besorgt, angespannt, ein durchdringender, fast beschwörender Blick – war verschwunden. Anton starrte einen Augenblick lang auf das kalte, gefühllose Metall, als könnte er so dieses Bild festhalten, dann schwang er sich hinüber zur Außenluke. Wenn das, was sie getan hatte, Sinn haben sollte, dann mußten sie sich beeilen. Die Außenluke war im rechten Winkel zu der Luke angebracht, durch die sie hereingekommen waren. Den Grund dafür erkannten sie in der Sekunde, als sie ins Freie traten. Addison gab ein erschrecktes Winseln von sich, wie ein getretener Hund, und selbst Anton, für den es nicht unerwartet kam, fühlte so etwas wie Panik aufsteigen.


    Sie standen auf einer winzigen Plattform, die ins Leere ragte. Unter ihren Füßen lag die kalte, abweisende Sternenpracht des Weltalls. Die Schleuse war eine kleine Felsnase auf der Hülle des Asteroiden, und sie waren nach der Seite, parallel zur Außenwand des rotierenden Zylinders, herausgetreten. Wie zum Hohn erstreckte sich über ihren Köpfen die massive Gesteinshülle des Himmelskörpers. Ein Schritt von der Plattform, und man würde auf einer Tangentenbahn vom Asteroiden weggeschleudert werden. Das war Physik, und daß es zum gesicherten Wissen gehörte, wäre dabei nicht der geringste Trost. Man würde zu den Sternen fliegen, und lange, lange bevor man wieder Boden unter den Füßen haben würde, wäre man schon tot.


    Wäre nicht aus den Helmlautsprechern das Knacken und Gemurmel des Schiffsfunkverkehrs gedrungen, man hätte glauben können, sie beide wären die einzigen Menschen in diesem Universum.


    Unaufhörlich ließ die Rotation des Zylinders die Sterne vorbeiziehen, ein Schwarm leuchtender Fische im dunklen Wasser. Anton besah sich die Steinwüste rundherum, die er noch immer als ›oben‹ verstand, und bemerkte eine Reihe von Haltegriffen, die von der Plattform wegführten. Hier hatten sich die Erbauer dieser Welt entlanggehangelt; daneben lief eine Führungsrille für die Sicherheitsleinen. Sie hatten keine Sicherheitsleinen, dafür konnte er jetzt unter seinen Fingern den Schlag spüren, mit dem die Innenluke der Luftschleuse zugeschlagen wurde. Sie waren da; was hatten sie mit Vanessa gemacht?


    »Komm«, zischte er über das Helmmikrofon Addison zu und zeigte nach den Haltegriffen. Addison stöhnte auf. Hand für Hand arbeitete Anton sich voran. Ein Stück voraus gab es wieder eine kleine Plattform, wo man ausruhen konnte.


    Sein Computerterminal hatte die ganze Zeit schon ein Notsignal ausgestrahlt. Jeder Lauscher hätte es für ein Testsignal gehalten, doch für Monboddo und die anderen an Bord der Ocean Gipsy war es ein angstvoller Schrei um Hilfe. Wenn sie es hören konnten… Er hatte den Alarm noch in dem Augenblick ausgelöst, als die Brüder das Gasthaus umzingelten, doch konnte er nicht wissen, ob er damit Monboddo, Fell und Osbert geholfen hatte, sich in Sicherheit zu bringen.


    Jetzt war Anton bei der zweiten Plattform angekommen. Er sah sich nach Addison um. Der Bildhauer hatte sich nun doch in Bewegung gesetzt und jetzt annähernd die Hälfte der Strecke zurückgelegt.


    Eine vertraute Stimme meldete sich im Kopfhörer. »Mister Lindgren, hören Sie mich?«


    »Großer Gott«, sagte Anton, »wo sind Sie?«


    »Ah, sehr schön.« Monboddo hatte seine Stimme recht gut in der Gewalt, aber Anton konnte doch erkennen, wie groß seine Erleichterung war. »Es wäre viel nützlicher, Anton, wenn du mir sagen würdest, wo du bist.«


    »Ich bin mit Addison auf der Außenfläche von ›Himmelsende‹, genau gegenüber von Nippon.«


    »Das war eine sehr gute Idee, nach draußen zu gehen. Wir haben euch eben geortet. Wenn ich das Kommando gebe, Anton, dann werdet ihr euch einfach fallen lassen. Klar?«


    »Einfach fallen lassen.« Anton blieb die Luft weg. »Ich habe Angst.«


    »Natürlich, Anton«, sagte Monboddo väterlich. »Aber es besteht keine Gefahr. Wir fangen euch auf. Ihr werdet weich und sicher landen, wie die erste Schneeflocke des Winters auf der Zungenspitze.«


    »Ein schönes Bild«, sagte Anton, »und so beruhigend.« Er schaltete auf den Kanal um, auf dem Addison ihn hören konnte, und wies in die Richtung, die sie jetzt einschlagen würden.


    Addison blieb wie vom Schlag getroffen hängen, wo er war, auf halbem Weg zwischen den beiden Plattformen. »Nein«, sagte er. »Ich kann nicht. Ich kann nicht! Laß mich einfach hier, das ist doch lächerlich. Sie sind meine Freunde, ich kann ihnen doch alles erklären. Wie sollte ich denn wissen, daß Ozaki mit ihnen zu tun hatte? Tut mir leid, Anton… Ich hätte dir davon erzählen sollen, aber das wußte ich doch nicht.« Damit drehte er sich um und machte sich langsam und müde auf den Rückweg zur Luftschleuse.


    Anton hätte sich am liebsten die Haare gerauft, aber das ging natürlich nicht. In einem plötzlichen Entschluß setzte er sich in Bewegung; rasch und in großen Schwüngen, wie ein Gibbon in den Baumkronen des Regenwalds, hangelte er sich in Richtung Luftschleuse. Die Gefahr, einen Fehlgriff zu machen und den Halt zu verlieren, war groß, doch er kümmerte sich nicht darum. Er schaltete auf den Schiffskanal. »Wie lange noch?« keuchte er.


    »Ich werde die Sekunden ansagen«, sagte Monboddo. »Von jetzt an noch fünfzehn.«


    Die Luke der Luftschleuse hatte sich geöffnet, drei Köpfe erschienen. Natürlich hatten sie ihre eigenen Raumanzüge dabeigehabt, wie es sich für Asteroidenbewohner gehörte. Sie kamen heraus und bewegten sich an den Haltegriffen hängend auf Addison zu.


    »Noch zehn Sekunden«, sagte Monboddo, »neun… acht.«


    Anton beeilte sich, zu Addison zu kommen. Der Bildhauer konnte im luftleeren Raum nicht hören, daß sich hinter seinem Rücken jemand näherte.


    »Drei… zwei… eins: jetzt!« Anton stieß sich ab und hechtete auf Addison zu; die Zentrifugalkraft hatte er einkalkuliert. Natürlich brauchte er auch etwas Glück. Im flachen Winkel zur Außenfläche trieb es ihn davon, daß seine Bahn Addisons Beine kreuzte. Der Bildhauer schrie auf, als er von den Haltegriffen gerissen wurde. Ein hin- und hertaumelndes Menschenbündel entfernte sich vom Asteroiden. Vielleicht waren die Raumanzüge ihrer Verfolger mit einem Antrieb ausgestattet, daß sie ihnen hätten nachsetzen können, vielleicht auch nicht. Jedenfalls reagierten sie nicht rasch genug, so daß Anton und Addison durch die Rotation des Asteroiden nach wenigen Sekunden außer Sicht waren.


    Addison war in Panik geraten. Er schluchzte und schrie, schlug nach Anton, als wäre er in Sicherheit, wenn er sich nur aus seinem Griff befreien konnte. Anton hielt ihn eisern fest.


    »Hör auf, John!« keuchte er. »Wenn wir uns verlieren, dann wird unser gemeinsamer Schwerpunkt weiter auf dieser Bahn fliegen, aber wir beide…«


    »Was? Was?« jammerte Addison. »Was redest du da!«


    »Physik, du Blödmann!« Er traf ihn mit der Faust in den Magen, und endlich verstummte Addison. Gemächlich rotierten sie auf ihrer Bahn. Jedesmal, wenn der Asteroid wieder in Antons Blickfeld auftauchte, war er kleiner geworden – wie ein Luftschiff, das sich von den Verankerungen gelöst hat und vom Wind davongetrieben wird.


    »Wir werden sterben!« jammerte Addison.


    »Sei nicht so ein Kindskopf.« Es war, als hätte Addisons Panik auch noch seine Ängste aufgesaugt. Anton war gefaßt und, wie er sich nicht ohne Stolz eingestand, ganz Herr der Lage.


    Schon war die Ocean Gipsy aufgetaucht. Anton genoß die elegante Linienführung; tatsächlich hatte er das Schiff nicht mehr von außen gesehen, seit sie von der Erde aufgebrochen waren. Die Einstiegsluke war offen, rechts und links erschienen Fell und Osbert. Ein paar Mal leuchtete die blaue Antriebsflamme auf, dann war das Schiff in der richtigen Position. Osbert und Fell brauchten nur die Arme nach ihnen auszustrecken.


    Sie hatten etwas mehr Schwung, als man vermuten mochte, und für einen Augenblick sah es so aus, als würden sie alle vier zusammen in den Weltraum stürzen. Aber Fell und Osbert ließen ihre Muskeln spielen, und schon waren sie hinter der geschlossenen Luke in Sicherheit. Die Ocean Gipsy ging auf Kurs und beschleunigte.
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    »Unser bedauernswerter Reiseleiter ist über uns hergefallen«, berichtete Monboddo. »Er ist sehr tüchtig, aber der Kampf Mann gegen Mann ist nicht seine Stärke. Wir haben uns der Sache angenommen.«


    Sie saßen in der Hauptkabine der Ocean Gipsy und tauschten ihre Erlebnisse aus. Achtundvierzig Stunden auf diesem Asteroiden, das war eine lange Zeit. Der verstörte Addison war langsam wieder zu sich gekommen, doch verhielt er sich störrisch und fast feindselig. Als man ihm befahl, sich erst einmal auszuschlafen, fügte er sich dann doch. Anton hatte vor, ihn etwas schmoren zu lassen, bevor er ihn befragte; es war an der Zeit, daß seine Verstrickung in dieser Sache aufgeklärt wurde. Aus einem störrischen Addison war so viel herauszubekommen wie aus einem Stück Holz, doch ließ man ihn erst nervös und ängstlich werden, dann platzten mitunter Dinge aus ihm heraus, die er lieber verschwiegen hätte.


    »Er wollte es allein mit euch allen aufnehmen?« fragte Anton.


    »Oh, nicht doch«, sagte Monboddo. »Das wäre absurd gewesen. Er hatte Helfer, ein gutes halbes Dutzend der Bruderschaft. Osbert und Fell haben sie mit gewohnter Präzision unschädlich gemacht.«


    »Ach was!« sagte Osbert. »Wir drei. Unser Lord hat es dem Kerl gegeben, der mich fast umgelegt hätte. Hättst du sehen sollen!«


    »Ein Zufallstreffer«, meinte Monboddo, »ich rutschte aus und fiel ihm vor die Beine. Er stolperte über mich, Osbert besorgte den Rest, das war alles.«


    »War wirklich nicht schwer. Sie dachten, sie bräuchten nur zu pusten und wir würden auf der Nase liegen. Ha! Als ob wir Vollidioten wären!«


    Monboddo hielt sich die Ohren zu. »Bitte, Osbert, lassen wir das jetzt.«


    Die Ocean Gipsy war auf dem Weg zu jener Gruppe kleiner Asteroiden, die Seis Maserstrahl während des Gesprächs mit Ozaki angepeilt hatte. Eine merkwürdige Ansammlung von Gesteinsklumpen auf einer noch merkwürdigeren Bahn. Fell hatte den schnellstmöglichen Kurs gewählt.


    Als Anton Monboddo berichtete, wie er Vanessa hatte zurücklassen müssen, nahm ihn der alte Mann schweigend in die Arme. Anton erschrak, wie leicht und zerbrechlich sein Herr geworden war – wie ein Bündel trockener Äste fühlte er sich an. Ein bißchen Trost, das war alles, was Monboddo ihm jetzt bieten konnte – ihre Mission hatte Vorrang, sie durften ihr Ziel nicht einen Augenblick aus den Augen verlieren.


    Daran dachte Anton, als er in der kleinen Kombüse gleich über dem Triebwerkssegment Frühstück bereitete. Vanessa. Die Eier brutzelten in der Pfanne. Immer nur Vanessa. Er hätte sich ein Gericht vornehmen sollen, das mehr Aufmerksamkeit erforderte und ihn ablenkte. So ließ sich ihr Bild nicht verscheuchen. Vanessa auf der Jagd, Vanessa im Hypostasium, wie sie die Wachen zurechtwies, dann im Wandelgang von Fresh Pond Verge zwischen den trauernden Statuen. Und jedes dieser Bilder zerplatzte mit dem Zuschlagen einer Schleusenluke. Aber sie reiste doch im Auftrag der Academia Sapientiae, tröstete er sich. Sie sollte doch mit den Brüdern zusammentreffen, mit ihnen verhandeln – was sollte ihr schon geschehen! Sie hatten auf Clavius Fell schwer verwundet; sie hatten auf Hecates Tholus achtzehn Marsianer getötet. Aber ihr würden sie nichts tun.


    Der Alarm schrillte, als die Eier qualmten. Der Rauch trieb ihm Tränen in die Augen. Er kippte die schwarzen Kringel aus der Pfanne in den Recyclingschacht und fing von vorn an. Er mußte vorsichtiger sein, sie hatten nicht allzu viele Eier. Er gab etwas marinierten Lachs in die Pfanne. Er hatte doch keine Ahnung, wie Vanessa ihre Eier mochte; vielleicht etwas stärker gebraten, als es ihm schmeckte… Er mußte sie einmal fragen. De Borgra hatte es nicht geschafft, sie umzubringen. Sie würde am Leben bleiben. Sie mußte! Diesmal erinnerte er sich an die Eier, bevor sie ganz verschmort waren. Er ließ sie auf einen Teller gleiten.


    Addison saß auf der nackten Matratze seiner Koje. Vor ihm auf dem Boden kauerte eine seltsam schlaffe Puppengestalt aus Kissen und zusammengeknoteten Bettlaken. Die langen, dicken Arme waren ausgebreitet, der Kopf neigte sich drohend nach vorn – ein Troll, der im Wald den Kindern auflauerte. Addison sah auf und starrte Anton an, dann streckte er das Bein aus und kickte das Kissengespenst durch die Kabine. Ein formloser Haufen Bettzeug blieb übrig.


    »Hallo«, sagte Anton, »ich habe dir Frühstück gebracht.«


    An seinem gierigen Blick nach dem Teller konnte man sehen, wie hungrig er war; aber er wollte es sich nicht anmerken lassen. »Frühstück?« sagte er. »Ist es Morgen?«


    »Du siehst es nicht aus der richtigen Perspektive«, sagte Anton. »Morgen ist, wenn es Frühstück gibt, nicht etwa umgekehrt. Und wenn es auch überall gilt, so gilt es im Raum um so mehr.« Er zog einen Klappsitz aus der Wand gegenüber Addison und setzte sich. Das Schiff zog völlig lautlos seine Bahn, doch war die Schwerkraft deutlich höher als normal, denn noch immer beschleunigten sie.


    Addison aß gierig. Anton beobachtete ihn eine Weile schweigend. Er saß sehr unbequem, aber vielleicht paßte das zu diesem Gespräch. »John«, sagte er vorsichtig, »nichts für ungut – aber du hättest uns sagen sollen, daß du zu den Vertriebenen Brüdern gehörst.«


    Addison blickte vom Teller auf. An seiner Oberlippe hing Eigelb. Anton reichte ihm eine Serviette, daß er sich den Mund abwischen konnte. »Tue ich nicht«, sagte er.


    »Aber ich bitte dich…« Antons ganzer Ärger über Addisons Einmischung in Nippon erwachte wieder zum Leben.


    »Verflucht!« schimpfte Addison, der nun auch wütend wurde. »Ich habe gesagt, ich gehöre nicht dazu, und ich tue es nicht! Nun hör doch endlich zu. Ich habe schon einmal versucht, dir die Geschichte zu erzählen, aber du hast mich unterbrochen.« Er fuhr mit der Hand über das stopplige Haar; Anton zupfte an seinem Bart. Er müßte wieder einmal gestutzt werden, dachte er. Vanessa hatte gesagt, daß er schon ein bißchen lang wäre.


    »Man tappt so leicht in eine Falle«, sagte Addison. »Alles scheint nur darauf zu warten – Teufel, die ganze Welt ist eine Falle, die auf einen lauert. Eine riesige Falle, und irgendwann stecken wir drin wie die Fliege im Bernstein.«


    »Gefangen sind wir alle«, zitierte Anton. »Gefangen im Schoß der Mutter, befreit durch Geburt zur Gefangenschaft an Heim und Herd. Gefangen ein ganzes Leben – denn harrt unser nicht der Tod wie auf einen Gefangenen, den man zum Richtplatz führt?«


    »Wer…?«


    »John Donne, ein Dichter.«


    »Kenne ich nicht. Hört sich an wie einer von den Brüdern.«


    »War er nicht«, sagte Anton. »Und ich bezweifle, daß er einer der ihren geworden wäre, auch wenn er nicht einige hundert Jahre zu früh gelebt hätte.«


    »Ich bin auch keiner von ihnen! Wirst du mir endlich einmal zuhören? Sie haben mich als halbes Kind noch in ihre Krallen bekommen und mich nie mehr in Ruhe gelassen. Ich war Student an der Kunstakademie von Kokand in Ostturkestan, mitten in der Wüste. Hier hätte man die Ruhe zum Arbeiten, hieß es. Ruhe… während der Wind auf einen einstürmt und unflätiges Zeug brüllt.«


    »Ach ja, die Takla Makan«, sagte Anton, der sich an den Ausstellungsraum im Hypostasium erinnerte. »Nicht weit von dem alten Kloster der Brüder?«


    »Genau mitten drin oder in dem, was noch davon übrig war. Dort habe ich sie getroffen. Du weißt doch, wie das ist an so einer Schule – Geheimbünde, geheime Erkennungszeichen, Rituale, Versammlungsorte. Damit vertreibt man sich die freie Zeit, was kann man in der Wüste schon machen. Man denkt nicht darüber nach, was dahintersteckt, ob es einmal ernst werden könnte. Die Schule war eine Gründung des Klosters, doch wurde sie nicht aufgegeben, als die Brüder verschwanden. Natürlich waren sie nicht wirklich verschwunden… Und ich, ich bin ihnen auf den Leim gegangen. Da fällt es einem kaum auf, wenn man selbst seine Freiheit verliert. Sie halfen mir, und nun war ich ihnen verpflichtet.«


    »Bist du so auf den Mond gekommen?« fragte Anton.


    »Es klappte alles nicht so richtig.« Addison hob die Laken vom Boden auf und begann, sie um seinen Körper zu drapieren. Er polsterte sich die Schultern aus, bis es aussah, als trüge er einen Samurai-Panzer. »Ich wollte alles allein schaffen, aber es war nicht die richtige Zeit dafür. Jeder gehört irgendeiner Gruppe an, einer Familie, einer Vereinigung. Man opferte die Freiheit um der Sicherheit willen. Ich wollte das nicht. Ich habe gelebt wie ein Hund, habe versucht, meine Werke zu verkaufen, Tag für Tag. Manchmal hatte ich keine Ideen, dann mußte ich hungern. Aber ich war mein eigener Herr… Sie wußten genau, wann ich so weit sein würde; eines Tages erhielt ich eine Nachricht, daß ich auf Clavius eine Anstellung bekommen könnte, wo auch Ozaki gearbeitet hatte. Alles, was ich zu tun hätte, wäre ein altes Fundstück in einer Höhle zu bewachen. Und ich Idiot, ich ging…«


    »Es stand in einer kugelförmigen Kammer mit Wänden aus poliertem Fels.«


    »Ja. Ein großes Ding aus verschlungenen Röhren. Sah aus wie ein Fagott.«


    »Ein Fagott«, sagte Anton, »ein acherusisches Artefakt.«


    »Aber nein. Es sah aus wie ein acherusisches Artefakt, da hast du recht, aber es war von Menschen gemacht. Ich kann so etwas beurteilen, ich sehe den Unterschied. Die Brüder hatten es einst dort zurückgelassen. Was man damit anfangen konnte, war mir völlig schleierhaft. Sie nannten es ›Boaz‹, und sogar ich bekam einen Titel: Hüter von Boaz. Aber ich ging ja nicht deswegen auf den Mond, ich ging wegen Karl Ozaki.«


    »Der vor dir Hüter von Boaz war«, sagte Anton, der allmählich klarer sah. »Und davor war es Tennerman. Und alle habt ihr da unten gesessen und dieses Stück ›Untergrundkunst‹ bewacht. Eigentlich nicht die Art Beschäftigung, die euch am meisten lag.«


    Addison starrte an ihm vorbei ins Leere. Dann holte er tief Luft. »Ja. Ich wußte nicht, daß er mit den Brüdern zu tun hatte. Ich wollte es nicht glauben. Wie denn? Ozaki war immer sein eigener Herr gewesen. Er brauchte keine Gesellschaft, welcher Art auch immer. Er brauchte nirgendwo dazuzugehören, nicht als Hofbildhauer, nicht als Akademiemitglied.«


    »Könnte man meinen… Aber, wie du schon sagtest: Die Zeiten sind nicht so. Wir glauben an die Menschheit, an ihre geschichtliche Mission, die wir durch die Vereinigung aller geistigen Kräfte erfüllen werden.« Die Kabinenwand drückte gegen Antons Kreuz; er klappte den Sitz wieder hoch und ließ sich auf den Boden gleiten. »Das ist der Grund, warum ihr schließlich alle auf Clavius gelandet seid. Aber wie ist Tennerman dahin gekommen, wo er jetzt ist?«


    »Clavius ist viel klüger, als du denkst, als ihr alle denkt. Er kennt doch jeden Tunnel, jede Ecke seines Kraters. Er kannte unser Geheimnis und benutzte es, um uns zu erpressen. Die Brüder hatten mich dort hingebracht, und er wußte, daß ich nicht einfach gehen konnte. Er hat uns zur Arbeit gezwungen.«


    »Großartige Arbeit, trotz alledem«, sagte Anton.


    »Ich kam mir vor wie ein Werkzeug, ein Werkzeug, das er in der Hand hielt!« brauste Addison auf. »Ich haßte das. Tennerman hielt es irgendwann nicht mehr aus. Er drehte durch. Er hatte eine Felsengrotte zu bewachen, und Clavius drängte und drohte. Mit der Nase hat er ihn auf seine Arbeit gestoßen, bis sie beendet war. Ozaki fand einen Weg zu entkommen.«


    »Clavius hat doch auch das Recht, ein Stück des Universums neu zu erschaffen – nicht weniger als du«, sagte Anton, auch wenn das etwas weit hergeholt war. »Ihm fehlt das Geschick, also benutzt er dich und andere dafür.«


    Addison musterte ihn finster, doch Anton hielt seinem Blick stand. Er wich aus. »Schließlich kamen die Brüder, um Boaz wegzuschaffen. Sie kamen durch einen geheimen Stollen, den Tennerman von der Hinterwand des Ateliers aus gegraben hatte. Sie haben Fell verwundet. Ich dachte, daß es meine Schuld sei, aber was hätte ich machen sollen? Aber danach fühlte ich mich leer und überflüssig. Was blieb mir noch? Ich hatte eine Aufgabe gehabt, die nun beendet war. Als du mir vorgeschlagen hast, dich auf der Suche nach Ozaki zu begleiten, war das ein Geschenk des Himmels.«


    »Und eine willkommene Gelegenheit, nach dem Verlorenen Jerusalem zu kommen.«


    »Das wußte ich nicht! Ich schwöre!« Das klang sehr verbittert. »Ich wußte alles über den Heiligen Tempel, die große Kathedrale, die Arche – wie sie manchmal sagen. Es ist Teil ihres Glaubens. Ich kannte sie in- und auswendig, kannte die Funktion jedes einzelnen Gebäudes. Aber es war nur eine Idee, der Ort, an dem alles fließt und sich verändert, ein Gleichnis der verborgenen Existenz Gottes in dem wirbelnden, alles verschleiernden, lügenhaften Nebel des Universums. Ich wußte nicht, daß ›Himmelsende‹ das Verlorene Jerusalem ist – das erkannte ich erst, als ich es mit eigenen Augen sah. Aber da war es zu spät.«


    Anton mußte an Addisons Skulptur, den Duellanten, denken, deren direkter, kraftvoller Ausdruck den Betrachter förmlich bezwang. Es war ein Gladiator, ein überaus kräftiger, muskulöser Mann in Siegespose – den Kopf zurückgeworfen, die Zähne im Triumph oder aus Schmerz zusammengebissen. Es war das Werk eines Genies, aber der Mann, der es geschaffen hatte, durchschaute nicht einmal die einfachsten Zusammenhänge. Das Schicksal schien die Talente nach Lust und Laune über den Menschen auszustreuen, und kaum einer hatte wohl das Glück, mehr als einen oder zwei dieser glitzernden Juwelen aufzufangen.


    »Du bist wohl nie auf den Gedanken gekommen, daß das Schiff der Brüder von der Charlotte Amalie transportiert wurde?« sagte Anton. »Der Mond Europa, Mars, Erde, Mond. Und am Ende das Verlorene Jerusalem. Eine Planetenrundreise.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich habe auf Boaz aufgepaßt.«


    Monboddos Kopf erschien in der Kabinentür. »Meine Herren, wenn Sie so freundlich wären: Wir nähern uns den Asteroiden, die Mister Lindgren unserer Aufmerksamkeit empfohlen hat. Ich würde mich freuen, Sie auf der Brücke begrüßen zu dürfen.«


    Sie stiegen die Wendeltreppe zum Kontrollraum hinauf. Auf halbem Weg waren sie plötzlich schwerelos, denn das Triebwerk war abgeschaltet worden. Schwebend hangelten sie sich am Geländer entlang.


    »Nun gut«, sagte Monboddo. »Wie sollen wir jetzt unseren verschwundenen Meister finden? Wir wissen, daß er hier irgendwo stecken muß. Leider scheint er so etwas wie sein eigenes kleines Planetensystem zu haben.«


    »Wir wollen uns einmal umschauen«, sagte Anton. »Ich wette, daß wir dann die Antwort finden.«


    Fell schaltete den Panoramaschirm ein. Für einen Moment waren nur Sterne darauf zu sehen, dann erschien der nächste Asteroid in Großaufnahme.


    Langsam und majestätisch taumelte Königin Victoria auf sie zu. Sie trug ein prächtiges, spitzenverziertes Kleid, das bis zu ihren Füßen reichte. In einer Hand hielt sie einen Globus, für den sie nicht mehr als einen geringschätzigen Blick übrig hatte. Sie hatte die Lippen geschürzt, und mit ihren aufgeblähten Wangen sah sie aus wie ein Karpfen.


    »Mein Gott!« sagte Anton. »Dieses Monster ist mindestens zweihundert Meter lang! Sicher hat es etwas zu bedeuten.«


    Die Königin schwebte an ihnen vorbei, sie passierten gerade den Rocksaum.


    »Seht mal her!« sagte Fell. »Man sieht ihre Unterhosen!«


    »Zweihundert Meter«, sagte Monboddo ehrfürchtig. »Er macht eine zweihundert Meter lange Statue, nur um sich über viktorianische Unterwäsche lustig zu machen. Was ist das für ein Mensch!«


    Anton dachte sich schon, daß Ozakis kleine Welt ein Skulpturengarten im Orbit sein könnte, jede einzelne davon natürlich ein Meisterwerk. Dafür hätte er sich einige Stunden Zeit gewünscht. Ein vergeblicher Wunsch…


    »Da kommt wieder was!« rief Fell.


    Ein Riesenkopf erschien, ein böse blickender Gargantua mit gelben Augen. Es war ein asiatisches Gesicht, ein älterer Mann mit dünnem Kinnbart. Die Haut spannte sich straff über das Knochengerüst. Jeder Zug dieses Gesichts wies auf das Genie seines Schöpfers hin. Ein neues Meisterwerk Ozakis.


    Die Augen schienen in die Kabine zu starren. Ein verdrießlicher Gott, den man mitten bei der Erschaffung der Welt gestört hatte. »Er sieht wirklich böse aus«, meinte Monboddo.


    »Ja«, sagte Addison. »Noch böser als seine anderen Selbstporträts. Es ist auch mehr Kraft darin, noch mehr als früher.«


    »Er begreift sich selbst immer mehr als einen Kosmos«, sagte Anton. Nun, da der erste Schock beim Anblick des Riesen überwunden war, erkannte man auch Einzelheiten. Unterhalb des Kinnbarts schwebte etwas, das einer modernen Hexe als Besenstiel hätte dienen können: ein kleines Antriebsaggregat mit einem Sitz. Und darum herum war ein wahres Arsenal von Laserschneidegeräten versammelt – in einer Größenordnung, wie man sie eben für solche Kolosse brauchte. Genaugenommen waren das Kanonen: Waffen, die in jedem Krieg des einundzwanzigsten Jahrhunderts auf der Erde das militärische Gleichgewicht ernstlich verschoben hätten. Man brauchte schon mehr als Hammer und Meißel, um aus einem zweihundert Meter langen Gesteinsklumpen eine Königin Viktoria zu machen. Gutzon Borglums Präsidentenköpfe am Mount Rushmore waren gut zehnmal kleiner.


    Auf der Sonnenseite des Riesenkopfes schwebte ein wundervoll verzierter japanischer Papierdrachen, der im Sonnenwind tanzte. Der Rumpf war eine konkave Kreisfläche aus stark reflektierendem Material, darum herum angeordnet waren viele kleine, ebenfalls reflektierende Flächen. Sie veränderten ständig, offensichtlich automatisch gesteuert, den Einfallswinkel der Sonnenpartikel, so daß der Drache sich wie an der Leine eines Kindes hin- und herbewegte.


    »Dadurch wirkt der Kopf auch nicht freundlicher«, sagte Anton. »Ich würde sagen, es soll heißen: ›Betteln und Hausieren verboten?!‹« Er fragte sich, wie sie mit Ozaki ins Gespräch kommen konnten. Wäre er bereit, mit ihnen zusammenzuarbeiten? Waren sie nicht hier, um sein Ngomit zu stehlen? Es war gut möglich, daß sie Gewalt anwenden mußten, und das gegen seinen erbitterten Widerstand.


    »Warum hat man von diesen Dingen noch nie gehört?« wunderte sich Addison. »So leicht sind sie doch nicht zu übersehen.«


    »Sie sind nur dann nicht zu übersehen, wenn man direkt davorsteht«, sagte Anton. »Der Asteroidengürtel ist nicht gerade klein, und das meiste davon ist leerer Raum. Solch kleine Gruppen von Felsbrocken findet man öfter, statistisch gesehen ist das nichts Besonderes und fällt auch nicht auf. Aber es paßt zu Ozaki, wie wir ihn uns vorstellen: Er weiß nicht so recht, ob er gefunden werden möchte oder nicht. Anonymität ist nicht unbedingt sein höchstes Ziel. Ich hoffe, daß das wenigstens so weit geht, daß er mit uns reden will.«


    Das Funkgerät summte und zeigte damit an, daß es ein Signal auffing. »Genau zur rechten Zeit«, sagte Monboddo. Er gab Osbert einen Wink. »Osbert, könntest du bitte in deine Kabine gehen? Vielleicht haben wir Verwendung für einen Mann im Hintergrund.«


    »Sie dringen ohne Erlaubnis in Privatbesitz ein! Verlassen Sie sofort diese Zone!« meldete sich eine Computerstimme. Auf dem Bildschirm erschien das Totenkopfsymbol, wie man es von der Piratenflagge kannte. »Diese Zone ist mit automatischen Lasern geschützt! Stoppen Sie!«


    »Karl Ozaki«, sagte Monboddo ganz ruhig, »würden Sie sich bitte zeigen? Sie werden keinen Laser abfeuern, wenn Sie damit Ihre eigenen Werke treffen könnten. Man kann auch nicht verlangen, in Ruhe gelassen zu werden, wenn man vor seinem Versteck ein hundert Meter hohes Selbstporträt aufstellt.«


    Der Totenkopf verschwand, Karl Ozakis finsteres Gesicht tauchte auf.


    »Was wollen Sie?« fragte er.


    Monboddo lächelte. »Redet so der verlorene Sohn? Nun, da man ihn gefunden hat! Ach, Karl – ich hätte nicht gedacht, daß Sie uns so unfreundlich empfangen würden.«


    »Wie? Was?« Ozaki blickte jetzt finster in Monboddos Richtung. »Wer… oh, ich erinnere mich, Lord Monboddo… tatsächlich.«


    »Wir haben da noch etwas zu klären, nicht wahr?« sagte Monboddo, und nun verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. »Gibt es nicht einen Vertrag über ein Auftragswerk, das bis heute nicht geliefert wurde? Der von unserem gemeinsamen Freund, dem Richter von Clavius, vermittelt und genehmigt wurde? Erinnere ich mich richtig?«


    Monboddo hatte ins Schwarze getroffen. Ozaki schien ein ganzes Stück kleiner zu werden. »Nun, ich… ich…« Vielleicht hatte er erwartet, daß man seine Auferstehung von den Toten mit Freudentränen begießen würde; statt dessen hielt man ihm seine Verfehlungen vor.


    »Sie sind doch tot, ist es etwa das, was Sie mir sagen wollten? Ha… Was für ein durchsichtiges Manöver, auf das ich da hereingefallen bin, das wird mir jetzt klar! Ich schäme mich beinahe, es zuzugeben. Sogar die eine oder andere Träne hat man vergossen – war er nicht ein großer Mann, ein noch größerer Künstler! Und was muß ich jetzt sehen? Der Mann lebt und ist um fünfzigtausend Rubel reicher, und das Werk ist nach zwanzig Jahren noch immer unvollendet. Das Porträt meiner geliebten Frau! Mein ganzes Herz hängt daran! Daß er sich vor dem Zorn des betrogenen Mäzens hüten möge, Karl Ozaki!« Monboddo polterte und schimpfte; es war erstaunlich, wie schrill diese dünne, alte Stimme klingen konnte. »Betrogen! Betrogen bin ich, der List der falschen Schlange zum Opfer gefallen. O welche Undankbarkeit! Betrogen wie ein unmündiges Kind auf einer Kunstauktion! Es ist unerträglich!«


    »Hören Sie, Monboddo, es tut mir leid«, beeilte sich Ozaki zu sagen, um den alten Mann zu besänftigen. »Wir werden darüber reden und uns einigen. O je, haben Sie mich wirklich aufgespürt, um diesen Vertrag zu reklamieren? Ich habe mich natürlich gefragt, was ich machen sollte – aber es erschien mir zu riskant, etwas zu unternehmen, auch über einen Mittelsmann.«


    »Damit es nicht noch mehr Zeugen dieser Missetat gibt, natürlich… Aber nein, Mister Ozaki, ich habe nicht Ihre Spur durch die Himmelswüste des Asteroidengürtels verfolgt, um auf die Erfüllung eines Vertrags zu pochen. Wenn es darum ginge, hätte ich meine Anwälte geschickt, in einem wohlgerüsteten Schiff – eine Breitseite gerichtlicher Verfügungen, eine andere von Laserkanonen.«


    »Oh!« sagte Ozaki erschrocken. »Das verstößt gegen den Vertrag von Juno. So etwas können Sie nicht machen!«


    »Der Vertrag von Juno verbietet keineswegs einem Privatmann, sein Recht durchzusetzen. Aber ich wollte das nur klarstellen, da wir nun einmal da sind. Nun… Vor einigen Wochen habe ich meinen alten Freund Clavius besucht…«


    »Freund! Ha… Daß ich nicht lache, Monboddo. Sie und er…«


    »Mister Ozaki, die persönlichen Beziehungen hoher Justizbeamter gehen nur sie selbst etwas an, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich in dieser Hinsicht der Kommentare enthalten würden.«


    Anton hörte und staunte. Mit wenigen Sätzen war es Monboddo geglückt, Ozaki in die Position des Unterlegenen zu drängen. Das gefiel Ozaki nicht im geringsten, der sein Leben lang gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen. Nun mochte er zusehen, wie er sich aus dieser Lage wieder befreite.


    »Wie ich schon sagte«, fuhr Monboddo betont nachsichtig fort, »habe ich Clavius besucht. In seinen Diensten stand damals noch ein Künstler, den man als Ihren Nachfolger bezeichnen könnte.«


    »John Addison!« sagte Ozaki. »Ja, ich kenne ihn. Ein guter Mann!«


    »Man muß Sie zu Ihrer Vertrautheit mit dem derzeitigen irdischen Kunstmarkt beglückwünschen«, sagte Monboddo mit böser Ironie, denn die neuerliche Unterbrechung hatte ihn verärgert. »Sie haben völlig recht. Mister Addison war als Hofbildhauer von Clavius nicht besonders glücklich, so habe ich ihm ein Angebot gemacht, und er akzeptierte. Natürlich ist das weit weniger dramatisch als eine Explosion, die ein Loch in die Kraterkuppel reißt, und das Vortäuschen seines eigenen Tods. Aber manchmal läuft es eben so und nicht anders. Das Leben fließt mitunter ruhig und gleichmäßig dahin, und es gibt immerhin einige unter uns, die damit zufrieden sind.«


    »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Ozaki, der langsam ungeduldig wurde.


    »Hat der Lärm des Meißels Sie taub gemacht? Mister Addison ist in meinen Dienst getreten. Als er hörte, daß wir zu den Asteroiden reisen, bekundete er sein Interesse, Sie zu treffen. Man findet genügend verräterische Spuren auf Clavius, Sie konnten nicht erwarten, daß Ihr Auftritt als Lord Jujiwara für immer unentdeckt bleiben würde.«


    »Tatsächlich habe ich gehofft, daß man das alles vergessen hat.«


    »Mister Ozaki, das haben Sie nicht. Sich selbst mögen Sie täuschen, mich aber nicht. Doch wie dem auch sei – wenn Sie mich nach vielen unnötigen Worten nun mein Anliegen vorbringen lassen: Ich habe Mister Addisons Bitte erfüllt und ihn hier hergebracht, damit er Gelegenheit hat, Ihrem Genius respektvoll seinen Tribut zu leisten.« Monboddo trat zur Seite, und mit einer linkischen Bewegung schob sich Addison ins Blickfeld der Fernsehkamera.


    Ozaki sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. »John Addison? Sie haben jene Skulptur mit dem Namen Sarsen-Stein gemacht, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Addison mit großen, erstaunten Augen. »Ich weiß nicht, was daraus geworden ist. Bei der großen Auktion am TWA-Terminal des alten Kennedy-Flughafens wurde sie verkauft, ohne daß man je erfahren konnte, wer der Käufer war.«


    Ein kleines Lächeln huschte über Ozakis Gesicht. »Ich habe sie gekauft, mein Junge. Ich habe noch einige Mittelsmänner auf der Erde, die einem alten Mann hin und wieder einen Gefallen tun.« Er ließ den Blick in die Runde gehen. »Aber wer ist jener andere Mann?«


    »Anton Lindgren«, stellte Anton sich selbst vor, »Haushofmeister von Lord Monboddo.«


    »Natürlich. Und der Autor von Das Werk Carlos MacReadys, habe ich recht?«


    »In der Tat.«


    »Sehr interessant! Es gibt da einige Punkte, die ich gern mit Ihnen diskutiert hätte, besonders Ihre Bewertung seiner Versuche, die antirealistischen Traditionen des zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhunderts Wiederaufleben zu lassen.«


    Anton verbeugte sich. »Ich bin immer bereit, meine Thesen in Frage zu stellen.«


    Ozaki schien sich umzusehen. »Schön«, sagte er dann, »einem wohlgesonnen Publikum kann ich natürlich nicht widerstehen. Sie sind… zu dritt an Bord, ja?«


    »Nein«, sagte Monboddo, »es ist noch mein Leibwächter hier.« Völlig unbeeindruckt sah Fell Ozaki an, den so viel Desinteresse tüchtig zu ärgern schien. »Also vier. Und wir werden uns langsam auf die Nerven gehen, würde ich sagen, wenn wir immer so weitermachen.«


    Ozaki schien sehr unzufrieden mit sich zu sein. Er hatte den Fehler gemacht, direkt zu fragen. Er hatte gefragt, er hatte eine Antwort bekommen, jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu akzeptieren. Er hätte nicht darauf bestehen können, das Schiff zu durchsuchen, ohne unhöflich zu sein – so behandelte man keine Besucher. Er wollte als Gentleman gelten, das war ihm immer sehr wichtig gewesen. Sollte er in dieser Hinsicht hinter Velasquez und Benvenuto Cellini zurückstehen?


    »Wenn wir Ihnen unsere bescheidene Gastfreundschaft anbieten dürfen«, sagte Monboddo nach einer kleinen Pause, um Ozaki ein wenig schmoren zu lassen, »es wäre uns eine große Ehre, Sie zum Tee zu bitten. Ich könnte Ihnen das Schiff zeigen… Ich habe mir viel Mühe damit gegeben, es gibt vielleicht einige Aspekte des Designs, die Sie interessieren könnten.« Er sagte nicht: ›Kommen Sie rüber und durchsuchen Sie mein Schiff, wenn Sie wollen‹. Das wäre nicht die feine Art gewesen.


    »Danke, das ist nett, aber ich würde mich freuen, wenn Sie statt dessen zu mir kommen würden.« Er blickte suchend im Kontrollraum hin und her, als würde er liebend gern ihr Schiff inspizieren, doch scheute er sich offensichtlich, Monboddos Einladung anzunehmen.


    Monboddo runzelte die Stirn, als müßte er Ozakis Angebot gründlich überdenken. Hatte man als Lord nicht zahllose gesellschaftliche Verpflichtungen? Waren Sie für heute abend nicht zum Essen eingeladen? Ließ man sich nicht etwa mit einem Menschen ein, der nur vorgab, Ozaki zu sein? Dann lächelte er, seine Bedenken schienen ausgeräumt. »Warum nicht! Eine ausgezeichnete Idee. Fell wird sich so lange um das Schiff kümmern.« Es klang wirklich so, als wollte er Ozaki einen Gefallen tun.


    »Aah… schön. Ich werde Sie ein wenig herumführen.« Sein Gesicht verschwand vom Bildschirm, an seiner Stelle erschien der steinerne Kopf vor dem Hintergrund der Sterne. Nun hatte er endlich den Menschen Ozaki gesehen, dachte Anton, den allzu menschlichen, unsicheren, beeinflußbaren Ozaki; und jetzt verstand er, daß jener finstere, überlebensgroße Gargantua das darstellte, was Ozaki zu sein wünschte. Dabei war er heute noch weiter von jenem Wunschbild entfernt als je; ehrfurchtgebietende Würde und Macht über andere erlangte man nicht durch ein Leben als Eremit, man mußte sie sich in täglicher Auseinandersetzung mit den Mitmenschen erarbeiten.


    »In die Anzüge, meine Herren«, sagte Monboddo.


    


    



    Vanessa wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel. »Ist das die hier übliche Behandlung von Gesandten der Academia Sapientiae?« Vorsichtig erhob sie sich vom Fußboden, ihre Beine gehorchten. Sie war recht hart niedergeschlagen worden, aber alle Knochen schienen noch heil zu sein.


    »Seit wann beansprucht die Akademie für ihre Mitglieder einen diplomatischen Status?« fragte die Frau, die ihr gegenüberstand. »Nicht mit uns!« Eine wirklich alte Frau. Nein, dachte Vanessa, nachdem sie sie genauer betrachtet hatte: nicht alt, sondern ein antikes Fundstück.


    »Das überrascht mich nicht. Es gibt vieles, was die Vertriebenen Brüder Christi nicht anerkennen.«


    »Erzählen Sie mir nicht, was wir anerkennen oder nicht«, fuhr die Frau sie an. Ihr Haar war unter einem schwarzen Filzhut verborgen, doch die buschigen Augenbrauen waren weiß. Ihr Blick schien sie durchbohren zu wollen. »Sie haben gerade einigen unserer Feinde zur Flucht verholfen.«


    »Woher soll ich wissen, wer Ihre Feinde sind? Haben Sie mir je ein Wort darüber gesagt? Mußte ich nicht durch dieses Abenteuer erst Aufmerksamkeit erregen, damit Ihre Leute sich mir zeigten?« Vanessa sah sich um. »In diesem Saal hier tagt der Rat der Hohenpriester, habe ich recht?«


    Es war ein Kuppelsaal, genauer, eine Halbkuppel: Vor einer geraden Front mit einem Podium waren im Halbkreis mehrere Sitzreihen angeordnet; es mochten vielleicht sechzig Sitze sein, jeder mit einem Schreibpult und einem Computeranschluß versehen. An der Basis der Halbkuppel zog sich ein Fries entlang, an dem etwa zwei Dutzend Porträts in einem seltsam feierlichen Stil angebracht waren. Sie zeigten Männer und Frauen in dunkelroter Robe, mit goldener Amtskette und schwarzem Filzhut; es mußten die Großmeister der Bruderschaft sein. Die Frau, der Vanessa gegenüberstand, trug dieselbe Tracht. Es gab ein Porträt, ungefähr in der Mitte des Frieses, das schwarz übertüncht und unkenntlich gemacht war, ebenso der Name, der darunterstand. Vielleicht war es keine schwarze Tünche, sondern eine höchst raffinierte optische Illusion: Es war, als wollte der Blick immer nach der Seite abgleiten; so sehr man sich auch bemühte, unversehens hatte man das Porträt rechts oder links davon fixiert.


    »Miss Karageorge, ich bin nicht verpflichtet, Ihnen Informationen irgendwelcher Art zu geben. Die Academia Sapientiae glaubt das Recht zu haben, alles zu erfahren. Das ist ein Irrtum.«


    »Wir fühlen uns der Geschichte verpflichtet, Großmeisterin.« Vanessa zählt die Porträts. »Vierundzwanzigste Großmeisterin der Vertriebenen Brüder Christi. Oder hätte ich den einen abziehen sollen?«


    Die Großmeisterin bedachte sie mit einem messerscharfen Blick. Es gibt alte Menschen, aus denen Konturen und Farbe wie bei einem vielgebrauchten Wäschestück herausgewaschen sind, so daß man ganz selbstverständlich annimmt, daß die Haare weiß und die Augen trübe sind. Doch bei dieser uralten Frau hatte sich alle verbliebene Lebenskraft in zwei Punkten konzentriert: stechenden, ätzenden Augen. »Sie sollen uns und unsere Methoden kennenlernen«, sagte sie tonlos, doch schwang eine Drohung darin. »Sollten Sie es überleben, dann werden wir weiterreden.« Sie wandte sich ein wenig zur Seite, als wollte sie einen Befehl geben.


    »Warten Sie!« Vanessa drohte die Stimme zu versagen, doch sie faßte sich wieder. »Haben Sie noch Verwendung für das fehlende Stück von Nehushtan?«


    Die stechenden Augen wandten sich ihr wieder zu. »Wo ist es?«


    »An einem sicheren Ort. Wir sollten darüber reden.«


    »Warum sollten wir? Nun, da wir wissen, daß Sie es bei sich hatten, werden wir es schon finden.«


    Vanessa brachte ein kurzes Lachen zustande. »Viel Glück bei der Suche. Es ist fünf Zentimeter groß. Wie lange wird es dauern, bis Sie den ganzen Asteroiden auf den Kopf gestellt haben?« Sie mußte den Eindruck erwecken, daß sie es war, die das Fragment vom Hypostasium hier hergebracht hatte; dann gab es unzählig viele mögliche Verstecke. Würden sie dagegen in der Luftschleuse anfangen zu suchen…


    »Was erwarten Sie als Gegenleistung?« fragte die Großmeisterin schließlich.


    »Ich sagte es schon: Informationen, nichts sonst. Geschichte, das ist es, was mich interessiert. Das ist mein Beruf. Es ist kein hoher Preis, nicht wahr? Geschichte ist keine Ware. Wir könnten mit Ihrem Namen anfangen.«


    »Gut. Einverstanden. Wo ist es?« Die Großmeisterin runzelte die Stirn, als Vanessa das Versteck beschrieb. »Klug und töricht zugleich. Aber mein Wort gilt. Sie sollen wissen, daß wir unsere Abmachungen einhalten, wenn auch die andere Seite das tut.« Sie trat auf das Podium. »Mein Name ist Deborah Durogin. Wissen Sie, auf welche Weise Nehushtan in die Sammlung des Hypostasiums gelangt ist?«


    »Nein, ich hätte nicht gedacht, daß überhaupt jemand es weiß.«


    »Sehr gut.« Die Großmeisterin verschwand. Da, wo sie gestanden hatte, breitete sich eine steinige Wüstenlandschaft aus. Geröll, gerundete Hügel wie versteinerte Dinosaurier. »Die Bruderschaft entstand in den Wüsten der Erde. Überall ist Gott, wenn auch verborgen, gefangen in Seiner Schöpfung. Uns zuliebe, um unserer Existenz willen.«


    Hinter einem Hügel stieg ein einsames Raumschiff auf und verschwand am Himmel.


    »Die Brüder beschlossen, Seine Liebe zu vergelten. Man mußte sich befreien von unreiner Materie, Hammer und Meißel mußten entfernen, was den Blick auf Ihn behinderte, mußten Ihn befreien aus seinem Gefängnis. So würde er eines Tages wieder Er selbst sein, der wahre Gott.«


    Steinblöcke waren zu sehen, die sich in ekstatische Heiligengestalten und Darstellungen wilder Tiere verwandelten. Menschen in Raumanzügen bearbeiteten wie besessen den Stein. Über den Skulpturen wölbte sich der schwarze Himmel des luftleeren Raums, mit Sternen, die nicht blinkten. Vanessa erkannte keine davon. Meisterwerke, zweifellos, die man nie zu Gesicht bekommen hatte. Vielleicht waren sie längst zerstört…


    »Das ist es, was uns zur Ehre gereichen soll: daß alles, was wir tun, den verborgenen Gott enthüllen soll. Wer Augen hat zu sehen, der sehe. Dann, eines Tages, waren wir bereit für die größte unserer Taten.« Eine Gestalt in roter Robe erschien, die über einem merkwürdigen, kompliziert geformten Gegenstand kauerte: eines der Instrumente. »Abakumov gab dem Chaos Gestalt, damit ermöglichte er uns, das Universum selbst umzuformen!« Abakumov drehte sich um und verschwand, ohne daß man sein Gesicht hätte sehen können.


    »Dann erschien ein Großmeister, der dem Großen Werk den Rücken kehren, der uns zur Erde zurückbringen wollte, die wir lange zuvor verlassen hatten.« Der Ratssaal, in dem Vanessa nun stand, war nicht länger leer; längst verstorbene Hohepriester des Verlorenen Jerusalems hatten sich versammelt. Nur zwölf Porträts schmückten das Fries; keines davon war unkenntlich gemacht. Die Hohenpriester waren aufgebracht, drohten mit den Fäusten zum Podium, zu dem Mann in der Robe des Großmeisters. Sein Gesicht war nicht zu sehen; man konnte sich auch gar nicht vorstellen, daß er je eines gehabt hatte. Wachen drangen in den Saal ein, zerrten zwei Ratsmitglieder von ihren Stühlen und töteten sie vor dem Podium, zu Füßen des Großmeisters. Unbewegt stand er da.


    »Er hat uns verraten und alles, was wir glaubten«, sagte die Stimme Deborah Durogins. »Er wollte uns auf einen anderen Weg führen, als das Werk fast vollendet war. Zurück zur Erde, das bedeutete zurück in die Gefangenschaft. Nie sollte Gott befreit werden.«


    »Wer war er?« fragte Vanessa.


    »Er hat keinen Namen.« Das war eine Feststellung, nichts weiter. »Er hat nie existiert.«


    »Aber man kann doch Geschichte nicht einfach leugnen!«


    »Wie tief auch ein Name in Stein gemeißelt ist, er läßt sich entfernen, bis nichts als unversehrter, jungfräulicher Marmor zu sehen ist. Das ist vielleicht nicht Geschichte, aber es ist eine Tatsache.« Der gesichtslose, namenlose Großmeister verließ den Saal. Nun erschienen vier seltsame, abstrakte Plastiken, deren Form und Aufbau sich jeder Beschreibung entzog.


    »Jachin, Boaz, Nehushtan, Aarons Stab«, sagte Vanessa.


    »Die Instrumente, unsere größte Errungenschaft, unser Stolz. Abakumov haben wir sie zu verdanken. Sie sollten uns das Große Werk ermöglichen. Aber einige hatten den Verrat und die nachfolgenden Zwistigkeiten vorausgesehen; wir waren vorbereitet.« Gestalten tauchten auf, die die Instrumente ergriffen, sie durch dunkle Gänge schleppten, in Raumschiffe luden. Eines versteckte man in einem tiefen Tunnel in der Eiskruste von Europa, ein anderes auf Hecates Tholus auf dem Mars. Eines verschwand in den Katakomben von Clavius auf dem Mond, ein anderes wurde zu einer Wüstenabtei auf der Erde, auf Sinai, gebracht.


    »Wir verschwanden«, sagte die Großmeisterin. »Die Vertriebenen Brüder Christi wurden nicht mehr gesehen. Die Klöster auf Erde, Mond und Mars verfielen. Nehushtan hatte seinen Platz in einer Sammlung acherusischer Artefakte gefunden, obwohl es von Menschenhand war, und in solcher Tarnung gelangte es schließlich ins Hypostasium. Die Bruderschaft hatte aufgehört zu existieren.« Sie senkte die Stimme. »Aber wir lebten weiter. Die Welt hatte uns vergessen, doch was bedeutet das schon. Nun ist die Zeit gekommen, das Große Werk zu vollenden. Wir werden Gott aus seinem Universum befreien.« Ein geheimnisvolles Leuchten ging von den vier Instrumenten aus.


    Es wurde hell im Kuppelsaal. Vanessa sah sich von einer Schar Brüder umringt, die Hände am Knauf ihrer Schwerter. Vom Podium herab musterte Großmeisterin Durogin sie mit kalten Augen. »Sie möchten mehr wissen? Ich gebe Ihnen Gelegenheit, Bedeutung und Wesen des Großen Werks zu verstehen, wie es nur ein Eingeweihter kann. Sollten Sie die vorbereitenden Exerzitien lebend überstehen, dürfen sie seiner Vollendung beiwohnen.«


    »Zum Teufel damit!« schrie Vanessa, als man sie ergriff und aus dem Saal führte. »Und was ist mit unserer Abmachung?«


    »Die habe ich eingehalten«, sagte die Großmeisterin gelassen. »Das fehlende Stück von Nehushtan gegen Informationen… Sie bekommen die gewünschten Informationen. Davon, daß Sie noch Gelegenheit haben werden, sie weiterzugeben, war keine Rede.«


    


    



    »Meine Vorfahren lebten in einem übervölkerten Land, fern der Natur. So haben sie den Steingarten erfunden, einen Mikrokosmos, der die ganze Natur repräsentieren sollte. Ein Meer mit Inseln, ein Gebirge, ein breiter Strom – alles das läßt sich mit einigen Steinbrocken auf kleinstem Raum darstellen. Beim Meditieren über den Einzelheiten dieses winzigen Stücks Natur, seiner Ordnung, erscheint vor dem inneren Auge die große, die ganze Welt.«


    Anton, Monboddo und Addison schwebten auf Ozakis Arbeitsplattform, die über die nötigen Antriebs- und Steuerdüsen verfügte, durch den Steingarten. Die meisten der Asteroiden, die Ozaki hier versammelt hatte, hatten sie aus der Nähe sehen können. Ein kleiner Krater markierte die Stelle an jedem Steinkoloß, wo der Schub direkt auf den Schwerpunkt wirkte. Anton war beeindruckt. Solche Brocken zu bewegen war unglaublich mühsam, eigentlich unsinnig. Nur ein Künstler konnte auf so eine Idee kommen.


    »Wenn man sich umsieht, möchte man meinen, daß es hier mehr als genug Weltraum gibt«, sagte Ozaki mit einem Kichern, das unangenehm ironisch klang. »Aber der Mensch ist noch immer im Sonnensystem gefangen. Deshalb habe ich versucht, in diesen Steinen das ganze Universum darzustellen.«


    Es dauerte eine Zeit, bis man etwas sehen konnte. Ein ganzes Meer von Steinen verschiedener Größe war wie zum Schutz von einigen wirklich großen Brocken umringt. Auf einem davon sah man spinnenbeinige Kranausleger, die wohl benutzt worden waren, um die kleineren Asteroiden auf ihre gegenwärtige Position zu bringen. Ein Meer von Steinen, ja, eine Anhäufung von Geröll. Doch woran erinnerte das Ganze? Gab es eine Ordnung? War das dort drüben nicht eine von Planeten umgebene Sonne? Dieses undeutliche, entfernte Glitzern – was war das? Ein Planet mit einem Ringsystem…? Aber so war das eben mit Steingärten, man brauchte Geduld, man mußte sich auf sie einlassen, wenn man etwas davon haben wollte.


    »Das Sonnensystem«, murmelte Anton. Es war kein einfaches Modell wie bei diesem mechanischen Spielzeug. Es war eine symbolische Darstellung. Das Modell… Er sah diesen Mann in der Nekropolis auf dem Mond vor sich, der ein mechanisches Sonnensystem in der Hand gehalten hatte. Gab es einen Zusammenhang mit dieser symbolischen Darstellung hier?


    In der Ferne schienen die Steine zu verschmelzen, wurden zu Nebelflecken, Sternhaufen und Galaxien. Unmöglich zu sagen, wo der Steingarten endete; es war, als würde er bis in die Unendlichkeit reichen.


    Antons gewohnt kritischer Blick ließ sich nicht täuschen. Etwas fehlte noch; es gab einen Plan, der nicht zu Ende geführt war. Was war das? Er besah sich die Steine genauer. Jeder hatte diesen kleinen Krater. Warum? Bestimmt waren sie nicht mit Schubraketen auf ihre Bahn gebracht worden wie die großen Schäferasteroiden. Aber es waren keine zufälligen Unebenheiten, sie waren von Menschenhand gemacht, obwohl sie weder eine praktische noch eine ästhetische Funktion hatten. Er dachte daran, Ozaki zu fragen, doch besann er sich eines Besseren. Der Frager enthüllt mitunter mehr, als ihm lieb ist, das mußte man sich immer vor Augen halten. Ein Suchscheinwerfer verrät immer auch die Position des Suchenden.


    Er warf noch einen Blick über den Steingarten und dachte an das Ngomit. Und da traf es ihn wie ein Blitz – er wußte, von einer Sekunde zur anderen, wozu die kleinen Krater gedacht waren. Es war berauschend. Er war Kenner und Sammler, er befaßte sich mit Werken, wenn sie fertiggestellt waren. Das, was der Künstler auf dem Weg dahin tat, das war ihm fremd. Aber heute hatte er selbst – wenn auch nur im Geiste – ein Werk vollendet, den Schritt vom Rohmaterial zum fertigen Werk getan. Er sah in jeder dieser Aussparungen das passende Stück Ngomit. Jedes Stück erwachte zum Leben, wenn das matte Licht der fernen Sonne es traf. Verstärkt würde es zurückgeworfen werden, von Kristall zu Kristall wandern. Eine Woge von Licht würde den Steingarten durchfluten, wie beim Aufgang einer strahlenden Morgensonne auf der Erde. Geblendet schloß Anton die Augen.


    Das Bild war verschwunden, nur Steinbrocken sah man, die taumelnd ihre Bahn zogen. Aber niemals würde er dieses Bild vergessen.


    Auch Anton Lindgren war gefangen, gefangen in der Welt der Tatsachen. Ihn ließen die Konsequenzen nicht los, die sich aus den Dingen ergeben mochten; er mußte wissen, in welchen Zusammenhang sie sich fügten. Und davon konnte ihn die Begegnung mit Karl Ozakis strahlender Vision inmitten dieser Steinwüste nicht abbringen. Was brauchte man, um sie zu verwirklichen? Und was für Folgen würde sie haben?


    Das juwelenartige Ngomit brauchte man, so viel, daß er diesen Steingarten zum teuersten Kunstwerk machen würde, das es je gegeben hatte. Wo konnte Ozaki eine solche Menge Ngomit hernehmen?


    Es konnte sich nur um jenen Klumpen Ngomit handeln, auf dessen Existenz Anton schon früh so messerscharf geschlossen hatte. Das Volumen konnte man leicht überschlagen, wenn man sich die Löcher ansah, die damit ausgefüllt werden mußten. Anton sah sich um.


    Zwischen all den anderen Brocken schwebte ein grob behauener, um seine Achse rotierender Steinzylinder. Er starrte ihn an, als könnten seine Augen so die Hülle durchdringen. Irgendwo darin, da war er sicher, war das Ngomit. Es mußte dort sein. Der Zylinder war ein Modell von ›Himmelsende‹. Das mußte zu denken geben: Man würde ›Himmelsende‹ in dem Augenblick zerstören, in dem man das Ngomit seinem Zweck zuführte. Das war ein Bild, ein symbolischer Akt, und er kannte allmählich die Bruderschaft gut genug, um zu wissen, daß das kein Zufall war.


    Das Ngomit war nicht weiter als hundert Meter von ihm entfernt, in der Mitte des Steingartens. Da er inmitten einer Gruppe von Steinbrocken schwebte, konnte er es von seiner Position aus nicht erreichen. Es blieb ihm das Anschauen, nichts weiter.


    Anton fühlte sich ein klein wenig enttäuscht. War es das, was er gesucht hatte? Die Lösung des Rätsels, die Jagd hatte ihn interessiert; Karl Ozaki hatte ihn interessiert. Das Ngomit, zum Greifen nah, erschien ihm wie ein unerwünschter Nebeneffekt. Vielleicht sogar ein nicht ungefährlicher.


    Er sah sich noch einmal um und entdeckte jenseits einiger Steinbrocken Addison, der ihn anstarrte. Hatte er irgend etwas getan, was den Gegenstand seines Interesses verraten hatte?


    »Anton«, meldete sich Monboddos Stimme über den Sonderkanal, den nur sie beide empfangen konnten, »Fell hat mir eben einen Funkspruch der Rapier durchgegeben. Die Agenten der Allianz haben von der Charlotte Amalie abgelegt und entfernen sich mit maximaler Beschleunigung.«


    »Dann sind sie auf dem Weg hierher«, sagte Anton, ohne lange nachdenken zu müssen. Er versuchte sich diesen Theonave de Borgra vorzustellen, wie er – verwundet und wütend wie ein angeschossener Bär – mit der Hans Lesker ihnen nachsetzte. Er hatte den Mann noch nie zu Gesicht bekommen; es interessierte ihn sehr, einmal Vanessas früheren Liebhaber kennenzulernen. »Es dürfte ihnen nicht schwerfallen, anhand unseres Triebwerksausstoßes unsere Spur zu verfolgen.«


    »Sie sind gestartet, ohne die Versorgungsleitungen zum Trägerschiff zu lösen; sie haben ziemlichen Schaden angerichtet. Aber das ist noch nicht alles: Die Rapier sitzt fest.«


    »Was halten Sie davon?« Anton lief es kalt über den Rücken.


    »Kein Ahnung!« Monboddo war äußerst nervös, das war nicht zu überhören. »Die Allianzleute haben am Koppelmechanismus herumgespielt. Ganz schön raffiniert. Es wird einige Zeit dauern, bis man das wieder in Ordnung gebracht hat.«


    Anton blickte in den Raum hinaus, in die Richtung, aus der sie gekommen waren, als müßte er dort schon die Fusionsflamme des Allianzschiffes sehen können. Mehr als ein paar Stunden würden sie nicht brauchen.
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    »Du bist ein Idiot, John«, sagte Anton müde und nicht einmal zornig. »Ein Idiot, wie er im Buch steht.«


    »Halt die Klappe«, sagte Addison, »und bleib, wo du bist!« Er hatte die Beine um eine Säule geschlungen, um nicht wegzufliegen, und hielt den meterlangen Laserschneider fest in den Händen. Die so harmlos wirkende Linse der Austrittsöffnung war auf Anton gerichtet.


    »Wie soll ich denn stillhalten«, sagte Anton, der frei im Raum schwebte. »Ich habe nichts, woran ich mich festhalten könnte. Auch Lord Monboddo nicht. Nicht einmal so weit denkst du.«


    »Halt die Klappe!«


    Sie schwebten durch den strahlend erleuchteten Riesenkopf Ozakis, dessen Inneres durch weite, vielfach geschwungene Flächen unterteilt wurde, die wie aus Knochen gemacht schienen – so, als hätte er auch hierbei die menschliche Anatomie im Auge gehabt. Die Luft war staubig, und auch größere Partikel, darunter Wassertropfen, sah man darin schweben. Eine große Schlange zog, auch in der Schwerelosigkeit immer nur schlängelnd, an ihnen vorbei; sie schnappte nach einer größeren Wasserkugel und verschwand in einen anderen Raum. Eine wundervoll graziöse Schildkröte kam hinter ihr her, deren Panzer mit einer Intarsie geschmückt war, das Gesicht eines japanischen Dämons.


    Ozaki war einfach hinter Addison in der Luft hängengeblieben, und der dünne Bart und das Haar schienen wie im Wind zu fliegen. Jetzt erkannte man, wie alt dieser Mann war, wie sehr ihn dieser Schrecken, der über ihn hereingebrochen war, überforderte. Er war verwirrt; Streit und Lärm war er nicht mehr gewohnt, es war alles zu schnell gegangen. Drei Männer waren ihm durch die Luftschleuse gefolgt, und einer der Gäste hatte plötzlich eine Waffe auf die beiden anderen gerichtet. »Das ist doch wirklich… Ich verstehe nicht…«


    »Ich weiß nicht, wer oder was sie wirklich sind«, sagte Addison mit Augen, deren Ausdruck so wenig faßbar war wie das Blau des Himmels vom Grund eines Brunnens. »Aber sie planen etwas, sie sind Feinde. Da ist noch ein Mann, den sie auf dem Schiff versteckt haben, Osbert heißt er.«


    »Was für ein Unsinn! Wenn du nicht weißt, wer wir sind, wie willst du dann wissen, daß wir Feinde sind?« Anton versuchte es mit ein wenig Sophistik. Er und Monboddo trieben langsam auseinander, ein immer schwerer zu treffendes Ziel für Addison. Daß sein Mißtrauen wuchs, damit hatte Anton gerechnet, aber daß Addison es plötzlich mit Gewalt versuchen würde, hatte er nicht erwartet. Sie waren überrumpelt worden. Er hätte sich ohrfeigen können. Daß ein wahnsinniger Künstler sie tötete, nachdem sie so weit gekommen waren, das wäre doch der Gipfel der Absurdität. Er behielt Addison im Auge; der Bildhauer hatte keine Übung darin, mit einem Laser menschliches Fleisch zu zerschneiden – wie lange würde er brauchen, es zu lernen?


    »Man sieht es an dem, was ihr tut!« sagte Addison. »Ihr bekämpft die Bruderschaft…«


    »Ach, dann wollen wir uns den Kopf über die Brüder zerbrechen? Die Leute, die dich manipuliert haben, für die du immerzu Dinge tun mußtest, die du nicht wolltest! Dabei hätten wir Grund, uns wegen einiger netter Allianzbürger Sorgen zu machen.«


    Ozaki blinzelte. »Die Allianz?«


    »Hören Sie nicht auf sie«, sagte Addison leise, »Sie kennen ihre Tricks nicht.«


    Monboddo schwebte an einer der gerundeten Wände entlang, die Augen groß und nachdenklich. »Das Allianzschiff Hans Lesker ist auf dem Weg hierher, es wird nicht länger als eine Stunde brauchen. Mein eigenes Schiff ist völlig unbewaffnet, das kann man von dem ihrem sicherlich nicht behaupten.« Er blickte zu Ozaki hinüber. »Was gibt es hier, was die Allianz interessieren könnte, Mister Ozaki? Sie machen nicht solch eine lange Reise nur um der Kunst willen, weiß Gott nicht.«


    Auf Ozakis Gesicht wechselte Erstaunen mit Furcht. Zwanzig Jahre hatte er nun allein gelebt oder in Gesellschaft der ehrerbietigen, gar unterwürfigen Bewohner von Nippon. Wozu hätte er also lernen sollen, seine Gefühle zu verbergen? Und davor hatte man ihn als Tyrannen gekannt, und jeder weiß, daß Tyrannen – nicht anders als Kinder – ihren Gefühlen freien Lauf lassen.


    »Ich… ich weiß es nicht, beim besten Willen…«


    »Das ist doch nur erfunden!« unterbrach ihn Addison. »Er will uns diese Allianzagenten aufschwatzen, das sind nur Lügen!«


    Anton schüttelte müde und gelangweilt den Kopf, wie ein Theologe, der die wahre Lehre gegen immer denselben Vorwurf in Schutz nehmen muß. »Du kannst es doch nachprüfen, du wirst sehen, daß es stimmt. Die Allianzagenten gibt es, auch wenn du sie nicht selbst aus Marmorblöcken herausgehauen hast. In einer Stunde werden sie hier sein, und ich fürchte, daß sie bekommen werden, was sie suchen. Was immer es sein mag.«


    »Aber warum sind Sie hier?« jammerte Ozaki. »Was wollen Sie denn?«


    »Das Einfachste wäre, wenn Sie uns gehen lassen würden«, versuchte Anton zu bluffen. »In der jetzigen politischen Lage würde ich es vorziehen, mich nicht mit der Allianz einlassen zu müssen, wenn Sie erlauben. Und wenn Sie sich unserer entledigt haben, können Sie selbst ganz unbelastet mit der Besatzung dieses Kriegsschiffs verhandeln… Wir sind weit entfernt von den üblichen Schiffahrtsrouten, und es könnte gut sein, daß sie die Ocean Gipsy einfach aus Prinzip vernichten, ein entsetzlicher Gedanke, denn wir haben keinerlei Waffen an Bord.« Er suchte nach einem Halt hinter sich; fast hätte er sich durch sein Tasten wieder von der Wand abgestoßen, aber da bekam er eine Leiste in der Felswand zu fassen und konnte sich endlich festhalten. »Bitte, lassen Sie uns gehen!«


    Addison richtete den Laser auf das nun gut zu treffende Ziel. »Verfluchter Kerl!« sagte er. »Ihr verdreht alles. Ich weiß genau, daß ihr hinter dieser Sache steckt!« Er starrte sie böse an – er kannte die Wahrheit, doch war er unfähig, sie zu formulieren. Anton beneidete ihn nicht um seine Kassandra-Rolle; doch um ihn jetzt zu bemitleiden dafür, daß niemand ihm glaubte, hatte er nicht mehr die Kraft.


    »Warum tust du das, nach allem, was die Brüder dir angetan haben?«


    »Die Brüder haben nichts damit zu tun. Das ist nur eine Ausflucht von dir. Es ist Karl Ozaki, um den ich mir Sorgen mache, sonst gar nichts.« Er sah den alten Mann nicht an, der erschrocken von einem zum anderen blickte. »Er ist es, hinter dem ihr herjagt. Und ihr habt mich benutzt, um ihn zu finden.«


    Anton sah Monboddo an. Er konnte beim besten Willen nichts anderes tun, als Addisons Argumente zu widerlegen, obwohl er doch die Wahrheit sagte. »Auf der anderen Seite, Mylord, könnten wir versuchen, mit den Allianzleuten zu verhandeln. Wir könnten Neutralität beanspruchen, vielleicht würden sie uns gehen lassen. Sie können nicht ohne Risiko einem Justizbeamten auf den Leib rücken.«


    »Das mag sein.« Monboddo zuckte mit den Achseln, als würde ihn das Thema nur am Rande interessieren. »Es wäre jedoch ein Jammer, wenn sie sich hier austoben würden.«


    »Das hängt davon ab, was sie suchen. Und wie wütend sie sind. Sie könnten ihren Ärger an den Skulpturen auslassen. Man denke an Napoleons Soldaten, die die Nase der weltberühmten Sphinx auf dem Gewissen haben. Es ist sozusagen eine alte Tradition.«


    »Ja«, sagte Monboddo und legte die Stirn in tiefe Denkerfalten. »Aber warum nur kommen sie hierher!?«


    »Wie soll man das wissen?« sagte Anton. »Wer kann schon sagen, was in solchen Verrückten vorgeht!« Er sah Ozaki an.


    »Das Ngomit«, flüsterte Ozaki. »Ich habe keine Ahnung, woher sie es wissen, aber sie müssen dem Ngomit auf der Spur sein. Zwanzig Kilogramm davon.«


    Stille. Addison starrte sie an, die Waffe hielt er nur noch lose in seinen Händen. Anton überlegte, ob er versuchen sollte, sie an sich zu bringen. Aber war es denn nötig? Er hoffte verzweifelt, daß es nicht nötig sein würde.


    »Wollen Sie, daß die Allianz Ihr Ngomit stiehlt?« fragte Anton. »Oder sollen wir es für Sie in Sicherheit bringen?«


    


    



    Monboddo hielt die Blutschale liebevoll in seinen Händen. Die Schale aus dem rotgesprenkelten Material mit ihren vollkommenen Proportionen – das Ideal einer Schale im platonischen Sinn, aus der alle wirklichen Schalen sich ableiteten. Monboddo fuhr mit den Fingern am Rand entlang.


    »Manchmal frage ich mich beim Anblick dieser Schale, ob ich wirklich existiere«, sagte er, »und manchmal habe ich das Gefühl, daß diese Schale der Schöpfer ist und ich das Geschöpf bin. Aber auf jeden Fall wäre ich nicht der, der ich bin, wenn ich sie nie in meinen Händen gehalten hätte.«


    »Caroline Apthorpe hat sie im Jahre 2198 gemacht«, sagte Anton schroff, als könnte das Beharren auf Tatsachen die Tragweite der Entscheidung, die sie getroffen hatten, mildern. »Das Material ist Lazarit. Aya Ngomo hat es nach Lazarus benannt, weil sie halb tot war, als sie es entdeckte, und es ihr die Kraft gab, weiterzumachen.«


    »Du hast wie immer recht, Anton«, murmelte Monboddo. »Diese Schale ist keine Idee, sie ist Wirklichkeit. Aber trotzdem… Sie scheint außerhalb unserer schäbigen Welt zu existieren. Vielleicht ist es besser für sie, eine Welt zu verlassen, die ihrer nicht würdig ist.«


    »Das ist keine Entschuldigung für uns, Mylord.«


    Sie schwebten mit Addison in Ozakis Null-g-Atelier. An den gebogenen Wänden waren Werkzeuge und Geräte verstaut – mehr, als sie für diese Arbeit brauchten. Ozaki hatte sich in ein anderes Zimmer zurückgezogen, um die Ankunft des Allianzschiffes abzuwarten. Die Angst lähmte ihn, er war unfähig, irgendeine Entscheidung zu treffen.


    Monboddo reichte die Schale Anton, der noch einmal den Blick in die Tiefen des wie flüssig erscheinenden Materials versenkte und mit der Hand die Oberfläche streichelte. Er fühlte sich entsetzlich elend. Was ihn hierhergeführt hatte, war die Erkenntnis, daß es keine andere Möglichkeit gab. Streckte die Allianz die Hand nach dem Ngomit aus, dann mußte gehandelt werden. Aber war es denn richtig, der Belange der Union oder gar der gesamten Menschheit wegen der Schönheit ihre Existenzberechtigung zu verweigern? Er erinnerte sich, wie Vanessas Finger über die Schale geglitten waren, in jener Nacht, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


    Jetzt nahm Addison die Schale; er schauderte, als er sie in den Schraubstock spannte. »Ist das wirklich alles, was wir tun können?« fragte er ganz kleinlaut.


    »Hast du eine bessere Idee?« fuhr Anton ihn an. »Willst du, daß die Allianz alles kriegt und unser aller Leben noch obendrein?«


    Monboddo berührte ihn an der Schulter. »Ruhig, Anton. Sind Sie so weit, Mister Addison?«


    Addison starrte auf den Gegenstand, den er zu zerstören gezwungen war, und schüttelte langsam den Kopf. »Das ist Wahnsinn.« Er sah Anton an, das Gesicht leer, von seinem Leiden war nichts darin zu lesen. »Wahnsinn. Aber ihr habt auch das geplant, habe ich recht? Es ist kein Zufall, etwas, das eben passiert. Es passiert, weil ihr es wollt.«


    »Tu es«, sagte Anton grob. »Du bist der einzige, der mit dem Werkzeug umgehen kann. Du mußt es tun.«


    »Ich bin das Werkzeug«, sagte Addison. »Das Werkzeug, das ihr in den Händen haltet. Seid ihr sicher, daß das die Wirklichkeit ist, die ihr haben wollt?«


    »Tu es!«


    Addison setzte die Säge am Rand der Schale an. »Es ist, als würde man lebenden Knochen schneiden«, flüsterte er.


    Anton fühlte, wie seine Haare sich sträubten. Ein heiliger Schrecken, so mußte man es wohl nennen. Aber dieses Sakrileg war nicht zu umgehen. Addison arbeitete mit finsterer Entschlossenheit, nun, da es kein Zurück mehr gab. Die Schale war in Stücke zersägt, die er formte und zusammenfügte, bis eine Nachbildung jenes Zylinders aus Ozakis Steingarten, dem Modell von ›Himmelsende‹, entstanden war. Die fehlende Masse glich er mit Gestein aus, bis die Nachbildung dasselbe wog wie jener rotierende Steinzylinder mit dem Ngomit.


    Lazarit war etwas völlig anderes als Ngomit, aber wenn alles wie erhofft funktionierte, dann würde der Unterschied erst viel zu spät bemerkt werden. Allianzbürger verließen sich auf ihre Technik; sobald ihre Detektoren das Vorhandensein Superschwerer Elemente anzeigten, würden sie an Ngomit denken. Aber auch Lazarit war eines der Elemente aus der Insel der Stabilität im Periodensystem. Daran, daß ihre List vielleicht fehlschlug, daß sie eine unvergleichliche Kostbarkeit umsonst geopfert hätten, durfte man gar nicht denken.


    Addison stieß sich von der Werkbank ab und kauerte gegen eine Wand. »Wir mühen uns und mühen uns, und was uns am Ende bleibt, ist ein Grab.« Mit Tränen in den Augen sah er über die Schulter zu Anton hinüber. »Nun hast du auf dieser Welt unübersehbar eine Spur hinterlassen, nicht wahr?«


    »Als ob ich das um meinetwillen tun würde, verdammt.«


    »Gibt es noch einen anderen Grund für das, was wir tun?« Addison rieb sich die Hände, als wollte er sie waschen, und sagte dabei pathetisch: »Ich sehe kein Blut, aber ich spüre es.«


    Von jenseits der Wand, wo er schweigend gewartet hatte, bis man ihn brauchte, schwebte Osbert herbei und nahm das Asteroidenmodell an sich. Ohne ein Wort entfernte er sich auch wieder. Die Blutschale gab es nicht mehr, es sei denn als eine Erinnerung, die unauslöschlich in Antons Geist eingebrannt war.


    Sie warteten, bis sie sicher waren, daß Osbert längst das Rettungsboot der Ocean Gipsy bestiegen und in der Nacht des Raums verschwunden war. Dort draußen würde er warten, unsichtbar und praktisch unauffindbar, bis er seine Aufgabe erledigt hatte. Wenn der Plan nicht funktionierte, konnte es sein, daß er für immer dort schweben würde.


    So weit war es also gekommen. Nach Monaten sorgfältiger Planung, in denen sie einen geschickten Schachzug auf den anderen folgen ließen, blieb ihnen nur noch diese eine List. Ein letzter, verzweifelter Versuch – und ein unvorhergesehener Schritt von de Borgra und Sellering, und ihre Seifenblase würde zerplatzen.


    


    



    Man musterte sich interessiert – die Offiziere der Äußeren Sicherheit, die Agenten der Allianz und die beiden Künstler. Von den Wänden um sie her starrten neugierige Gesichter in endloser Reihe, ein Basrelief. Alle Rassen des Sonnensystems waren vertreten, alle verfolgten die Szene mit aufgerissenen Augen und mit dem gleichen mürrischen Ausdruck. Gleichgültig, was sich vor ihnen abspielen würde, sie würden den Ereignissen schon den gebührenden Rang zuordnen – ein alberner Mummenschanz. Das Große Publikum hatte Ozaki dieses Werk betitelt.


    »Anton Lindgren.« De Borgras sagte es mit dem Ausdruck größter Zufriedenheit, als er auf ihn zuschwebte – etwas steif und unbeweglich in dem frischen Verband, das Gesicht verquollen, aber in nagelneuen Kleidern, die ihn bunt wie das Gefieder eines Kolibris umflatterten. Hinter ihm kamen die Sellering und noch zwei seiner Männer, Thurman und Vangwill. »Ich war sehr neugierig auf Sie.« Es lag keine Geringschätzung in seiner Art, Anton zu mustern. »Interessant.«


    Anton war viel zu müde und angespannt, um etwa Lust zu verspüren, mit Vanessas früherem Liebhaber freundliche Worte zu wechseln – besonders, da er ihn von einem Augenblick auf den anderen töten mochte.


    De Borgra beugte sich zu ihm, ein durchbohrender Blick aus den silbernen Augen. Aus der Nähe betrachtet wirkte das Gesicht noch weicher mit seinen wohlproportionierten Fettpolstern, den Grübchen am Kinn, aber man spürte die unbarmherzige Härte, die sich dahinter verbarg.


    De Borgra lächelte, die vollen Lippen leicht geöffnet. Hatte Vanessa diese Lippen aufregend gefunden? Hatte sie seine Küsse genossen? »Sie ist wirklich nicht ohne, unsere liebe Vanessa, habe ich recht? Soll ich Ihnen verraten, was sie am liebsten mag? Vielleicht geniert sie sich noch, es Ihnen zu sagen, das würde zu ihr passen. Also: Öffnen Sie ihr die Schenkel, ganz weit…«


    Anton zeigte keine Regung; es hätte auch ein Rezept für Schokoladenkekse sein können, was de Borgra da von sich gab. Nicht einmal übermäßig wütend war er geworden, dazu war die Situation einfach zu grotesk.


    »Nun mach schon, Theo«, zischte Tamara Sellering, die neben de Borgra aufgetaucht war. Verärgert über die Unterbrechung blickte er finster in die Runde und wandte sich dann an Ozaki. »Das Ngomit ist nicht hier in diesem Asteroiden. Wo ist es, Ozaki?«


    Addison versuchte seine Nervosität ein wenig zu dämpfen. Es war eine lange und erregte Diskussion gewesen, und mehrere Male hatte Ozaki sich geweigert, weiter mit ihnen zu reden; er war davongeschwebt, hatte sich der Wand zugekehrt und sie angestarrt, als überlegte er, was er aus diesem nackten Fels machen könnte. Aber schließlich konnten Anton und Monboddo ihn überzeugen, daß es nur eine Möglichkeit für sie gab. Zumindest hatte es so geschienen, als wäre er überzeugt. Was er jetzt tun würde, das war eine andere Frage.


    Ozaki drehte sich langsam zu de Borgra herum. Er musterte ihn eine Weile schweigend, dann nickte er. Trotz der Schwerelosigkeit schien er wie in sich zusammengesackt, das Bild eines Verlierers. »Ich bin hierhergekommen, weil ich euch Menschen nicht mehr ertragen konnte. Stein ist schwer zu bearbeiten, aber er ist nicht grausam.«


    »Lassen wir das Philosophieren!« meinte de Borgra voller Verachtung. »Was anderes habt ihr Terraner nicht im Kopf, mir wird ganz schlecht davon.« Er schwebte zu Ozaki hinüber und baute sich drohend vor ihm auf. »Wir haben es überprüft, das Ngomit ist nicht hier. Also versuchen Sie keine Tricks und sagen uns, wo es ist.«


    »Es ist nicht weit von hier, ich werde es Ihnen zeigen – solange keine Gewalt angewendet wird.«


    »Das liegt an Ihnen, und« – de Borgra sah sich nach Anton und Monboddo um – »an Ihren neunmalklugen Freunden.«


    Ozaki schaute keinen von ihnen an. Addison hing einfach so in der Luft und betrachtete seine Hände, als würde er sie heute zum ersten Mal sehen.


    Offensichtlich schätzten die vier Allianzagenten den Gedanken überhaupt nicht, nun einen der ihren als Bewacher hier zurücklassen zu müssen. Also schoben sie ihre Gefangenen alle zusammen in die Luftschleuse. Dort schloß sich Fell ihnen an. Anton zwinkerte ihm zu, doch sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Nun waren sie rettungslos ihren Feinden ausgeliefert, wenn etwas schiefgehen sollte.


    »Hier entlang.« Ozakis Stimme war in den Helmlautsprechern kaum zu hören. Gemächlich schwebten sie zum Steingarten hinüber. Über ihnen ragte die gedrungene Silhouette der Hans Lesker auf.


    Anton betrachtete die schmale, zarte Gestalt, die vor ihm schwebte. Woran dachte Monboddo jetzt? Da er alle Risiken erwogen, alle Entscheidungen getroffen hatte, war es gut möglich, daß er sich im Geist schon aus dieser Zwangslage befreit hatte. Vielleicht dichtete er Spottverse auf de Borgra oder dachte sich phantastische Sonnensysteme aus. Vielleicht stellte er sich einfach vor, zu Hause am Fresh Pond zu sein.


    Nun lag wieder der Steingarten vor ihnen. Beim ersten Mal war er für Anton ein Kunstwerk gewesen, etwas, das man nie mehr vergaß; jetzt war es eine Ansammlung von Materie, die im Raum schwebte – und von der es nun abhing, ob er leben oder sterben würde. Hatte ein Kunstwerk eine Seele? Wohl nicht, dachte er. Aber wie war das mit der Blutschale gewesen? Wieviel Zerstörung durfte der Mensch anrichten, wenn es um sein Überleben ging?


    De Borgra warf einen Blick über den Steingarten. »Ah, nicht schlecht. Wo versteckt man einen Stein? Unter einem Haufen anderer Steine. Albern, aber es funktioniert.«


    Sie versammelten sich an einer Felskante des Schäferasteroiden mit den Kränen. Wie drohend erhobene Peitschen ragten sie in die Höhe. Addison blieb so nahe bei Ozaki wie möglich, er hätte ihn fast am Arm fassen können. Er sah niemanden an.


    »Die Brüder haben es mir gegeben«, sagte Ozaki, »damit ich es für ein großes Werk verwende.«


    »Und Sie haben ihnen dafür die Statuette des toten Christus gegeben«, sagte Anton, der noch einen Versuch machte, einige der offenen Fragen zu klären.


    »Ja. Davon konnte ich mich trennen. Das Ngomit dagegen hätte ich dringend benötigt.«


    »Wollen wir erst einen Vertrag aufsetzen?« knurrte de Borgra. »Wir könnten das, was von euren Körpern übrig sein wird, als Tinte benutzen.«


    »Aber lassen wir das.« Ozaki wandte sich an de Borgra. »Und jetzt gehört das Ngomit Ihnen. Vielleicht bringt es Ihnen mehr Glück als mir.«


    Ozaki setzte einen Kran in Bewegung. »Ich sah es, und da hatte ich die Idee. Ein Denkmal würde ich bauen, das ihrer würdig war. Ein Denkmal… meiner eigenen Dummheit.« Der Kran fuhr aus, immer weiter, als wollte er das andere Ende des Universums aus den Angeln heben. Schließlich senkte sich, ein glitzernder dünner Faden, ein Stahlseil über die rotierenden Steine herab und erfaßte das Modell von ›Himmelsende‹. Es rotierte noch immer, als es durch irgendeine unsichtbare Lücke nach der Seite herausbugsiert wurde. »Es war das Ngomit, das mich inspirierte. Ich wußte sofort, wofür ich es verwenden würde. Hat die Alte Rasse es zu diesem Zweck zurückgelassen…? Es sollte ihr Denkmal hier im Sonnensystem sein, wenn sie es erst verlassen hatten.«


    Der Kranausleger bewegte sich stetig weiter. Der Zylinder folgte dem Zug des Seils, jetzt schon schneller. Anton biß die Zähne zusammen, daß seine Kiefer zu brechen drohten. Verrückt, ein solches Risiko einzugehen!


    »Halt!« schrie de Borgra. »Sofort anhalten!«


    »Was?« Ozaki hatte sich zu ihm umgedreht, erstaunt, daß der andere so wütend geworden war. Mit immer größerer Geschwindigkeit bewegte sich der Zylinder. Ozaki hatte sich verändert, sein Gesicht wirkte straff, mit scharfen Konturen, als hätte er selbst den Meißel angesetzt. Verächtlich sah er de Borgra an, eine leidenschaftslose, kalte Verachtung.


    Ozaki hatte den Kranausleger so geschwenkt, daß der Zylinder an seinem Seil Schwung holen konnte, bevor man ihn mit hoher Geschwindigkeit davonschleuderte – etwa so, wie ein Angler die Angel auswirft. Hatte er sich erst vom Seil gelöst, dann war er für immer verloren. Langsam würde er aus dem Asteroidengürtel driften und in der Weite des Alls verschwinden.


    Ohne ein weiteres Wort schoß de Borgra zweimal und traf Ozaki in die Brust. Der alte Mann hatte genau das getan, was Anton ihm vorgeschlagen hatte. Und dafür war er jetzt gestorben. Langsam löste sich sein Körper von der Steuerkonsole des Krans und taumelte davon.


    Der schwere Zylinder schwang dicht an ihnen vorbei; fast hätte de Borgra ihn mit der Hand greifen können. War er erst einmal außer Sicht, dann würde man ihn inmitten dieses Steingewirrs auch mit Radar nicht verfolgen können. Außerdem war es der Rapier endlich gelungen, von der Charlotte Amalie abzulegen; sie mußte in Kürze eintreffen.


    »Dieser Hundesohn!« tobte de Borgra und schaltete den Antrieb seines Raumanzugs ein. »Haltet euch an mein Ortungssignal! Ich werde diesen verdammten Brocken nicht aus den Augen lassen!«


    Anton sah ihn davonfliegen, die Arme schon nach dem Ngomit ausgestreckt. Er passierte Ozakis Riesenkopf und näherte sich nun dem japanischen Drachen auf der anderen Seite.


    »Das hätten wir!« hörte man ihn triumphieren. »Diese Terraner mit ihren Tricks… Sie halten sich ja für so gerissen! Ha! Ich… aaaaah!« Sein Schrei erstarb. Wie eine kleine Sonne, heller als alle Sterne im Hintergrund, leuchtete er kurz auf, dann war er verschwunden.


    »Okono!« zischte die Sellering. »Hast du das Signal?«


    Nach einer langen, bedrohlichen Pause kam die Antwort von der Hans Lesker. »Ich denke ja. Sein Transponder funktioniert noch. Wir können ihn verfolgen. Das marsische Schiff nähert sich. Ankunft voraussichtlich in drei Minuten.«


    »Verflucht. Beeilt euch und schnappt euch diesen Steinbrocken!« Zwei Gestalten schossen aus der Luftschleuse der Hans Lesker. Die Sellering wandte sich Anton und Monboddo zu und schwenkte ihre Pistole. »Was ist passiert?« wollte sie wissen. »Rasch! Was habt ihr mit ihm gemacht?« Die Handschuhe an ihrem Raumanzug waren speziell für sie angefertigt worden, damit sie die Fingernägel ausfahren und gebrauchen konnte, ohne daß es zum Druckverlust kam. Jetzt stand sie ihnen wie ein klauenbewehrtes Ungeheuer gegenüber, angriffslustig und gefährlich.


    Es war noch nicht überstanden, sagte sich Anton, der schon ein wenig aufgeatmet hatte. Sie konnte sie töten, sie alle, und nichts als Leichen hier hinterlassen; langsam würden sie davontreiben, sich gemächlich überschlagend, und niemand würde sie je finden. Aber zuerst mußte sie wissen, was passiert war, damit sie nicht ein zweites Mal auf diesen Trick hereinfallen konnte.


    »Wir haben absolut gar nichts gemacht, meine Liebe«, sagte Monboddo. »Sie beide, und besonders Mister de Borgra, waren etwas unaufmerksam. Dieser Drachen neben Mister Ozakis Asteroid ist einer der Spiegel, die man beim Bau des Verlorenen Jerusalem zum Schmelzen des Gesteins verwendet hat. Er kann eine enorme Hitze entwickeln. Es ist ein Parabolspiegel, doch ich bezweifle, daß Ihr Freund dem Brennpunkt besonders nahe kommen mußte, um, ääh… zu verschmoren.«


    Die beiden Männer, die dem Zylinder nachgejagt waren, kamen zurück. Sie hatten ihn. Anton wollte gar nicht hinsehen. War Osbert der elegante Taschenspielertrick gelungen, den Zylinder mit dem Lazarit auf dieselbe Bahn zu bringen und das Ngomit abzufangen? De Borgras Transponder war dabei natürlich eine Hilfe gewesen. Anton hoffte, daß er noch lange genug lebte, um herauszufinden, ob der Plan geglückt war.


    »Sehr freundlich, vielen Dank«, sagte die Sellering. »Und auf Wiedersehen!« Sie hob die Pistole.


    Bevor sie abdrücken konnte, war Fell über ihr. Ein Schuß traf seinen Arm, doch er konnte sie ergreifen und klammerte sich fest an sie. Sie kämpften, Blut spritzte auf und gefror auf der Außenseite seines Raumanzugs. Währenddessen stoben Anton und Monboddo in entgegengesetzten Richtungen davon, damit sein Opfer nicht umsonst war. Es war sinnlos, ihm helfen zu wollen. Die Sellering konnte sich schließlich aus seinem Klammergriff befreien, ein Schuß zischte dicht an Anton vorbei. Addison hatte sich nicht bewegt, noch immer hielt er den zusammengesunkenen Körper Ozakis in seinen Armen.


    »Zum Teufel, die Marsianer!« gellte die Stimme des an Bord gebliebenen Agenten über den Helmfunk. »Wir haben keine Zeit mehr. Kommt endlich!« Tamara Sellering und die anderen vier Agenten setzten sich zur Hans Lesker in Bewegung. Sie schafften den Zylinder an Bord. Mit höchster Beschleunigung verschwand das Schiff.


    Nur wenige Augenblicke später tauchte die Rapier auf. Gespenstische Schatten huschten über die Felsen, als die Flamme des Fusionsantriebs Ozakis Welt in grelles Licht tauchte.


    


    Vanessa schlug der Länge nach auf den Boden der Zelle. Sie sprang auf die Füße, aber schon hatte sich die Luke über ihr wieder geschlossen. Ein helles Summen, dann war sie nahtlos mit der gewölbten Decke verschmolzen. Nun war ihr Atmen das einzige Geräusch, das noch zu hören war.


    Die Zelle war ein Zylinder von vielleicht zehn Meter Länge, der Durchmesser betrug drei Meter. Vanessa fragte sich, ob alle Haftzellen hier diese Form hatten; gab es etwa auch Kugeln, Ikosaeder, Parallelepipede, Rhomboeder? In welcher Art Zelle mochte wohl Anton stecken? Sie stellte sich vor, wie er mit großen Schritten seine Zelle durchmaß, an den Enden seines Barts zupfte und jedes Detail seiner Umgebung in Augenschein nahm. Bald würde er wissen, aus wie vielen Vielecken sein Gefängnis bestand und in welchem Winkel ihre Kanten sich berührten. Aber vielleicht war Anton tot und trieb für alle Zeit durch den Raum. Nein, was für ein Unsinn.


    Die Wand am einen Ende des Zylinders war aus nacktem Fels, der wie von Erzadern durchwachsen war; doch ging von diesen Adern ein schwaches Leuchten aus. Man mußte an altes Holz mit einem phosphoreszierenden Pilzgeflecht denken. Ansonsten war der Zylinder aus Metall, grau und matt. Das Licht kam von einem schmalen Leuchtstreifen, der sich über die ganze Länge der oberen Wölbung zog. Mitten auf dem Fußboden lagen Hammer und Meißel aus glänzendem, silberweißen Metall. Sie nahm sie auf.


    Die Metallwand konnte sie mit dem Meißel nicht einmal anritzen; die Spitze rutschte bei jedem Hammerschlag ab. Das dumpfe ›Tock!‹, das zu hören war, klang verächtlich. Der Fels dagegen war sehr viel nachgiebiger. Es rieselte und stäubte unter ihren Schlägen, und als sie endlich die Lust verlor, hatte sie schon eine tiefe Rinne quer über die ganze Wand zustande gebracht. Es war sinnlos, nichts weiter als Beschäftigungstherapie für Gefängnisinsassen. Sie ließ das Werkzeug zu Boden poltern und ging zurück zum anderen Zylinderende, wo sie sich zu Boden sinken ließ. Das war die Erziehung, die ihr die Großmeisterin zugedacht hatte: das Universum als Gefängnis, als die Summe von Gefängnissen der verschiedensten Art, von denen manche mehr und manche weniger augenfällig waren.


    Das Metall der Wand war so glatt, daß man, wenn man es berührte, nicht einmal sicher war, ob man tatsächlich etwas angefaßt hatte. Es war, als wollte man auf einem gemalten Stilleben das Fell des toten Kaninchens streicheln. Was war mit Essen und Trinken? Was mit den anderen körperlichen Bedürfnissen? Wie man sich verhielt, wenn man eingekerkert war, hing weitgehend davon ab, in welcher Kultur man aufgewachsen war. Ein Kind dieses Asteroiden würde wahrscheinlich wissen, an welcher Stelle des Fußbodens Kot und Urin absorbiert wurden und wo man sich aufstellte, wenn man etwas zu essen erwartete. Es würde auch wissen, wozu Hammer und Meißel gedacht waren und was es mit den geheimnisvollen Leuchtadern im Gestein auf sich hatte. Und es hätte gelernt, wann man hoffen durfte, zu überleben. Vanessas Blick fiel auf die Wand aus Fels; etwas stimmte nicht. Sie ging hinüber, um sich umzuschauen.


    Vanessa hatte Hammer und Meißel achtlos zu Boden geworfen; nun lag der Meißel der Länge nach dicht an der Wand. Dort hatte sie ihn nicht fallen lassen, nicht so. Sie rückte die Spitze des Meißels ein wenig von der Wand, ließ ihn los – nichts passierte. Sie ging zurück zur Wand gegenüber und sprang mehrere Minuten lang immer wieder gegen die Decke, um die Luke zu ertasten; vergeblich.


    Vanessa ging wieder zur Wand aus Fels, und wieder lag der Meißel der Länge nach an der Wand. Sie starrte auf die Wand. Was das bedeutete, war klar. Langsam und unaufhaltsam schob sich die Wand in den Zylinder, wie der Kolben einer Spritze. Wenn es immer so weiterginge, würde sie irgendwann zerquetscht werden, einfach so und fast nebenbei.


    Sie nahm Hammer und Meißel wieder zur Hand und blickte auf die Wand, die unmerklich näher kam. Sie wußte, was sie zu tun hatte. »Was, zum Teufel, wollt ihr damit beweisen?« schrie sie. »Steckt euch eure symbolischen Lektionen sonst wohin!« In ihrer Wut wollte sie auch das Werkzeug gegen die Wand werfen, aber das tat sie besser nicht. Sie hatte genau zwei Möglichkeiten: Sie konnte sich trotzig weigern, auch nur einen Finger zu rühren, und sterben; oder sie machte sich an die Arbeit und grub.


    Ihr erster verzweifelter Ansturm brachte nicht viel, abgesehen von einem Schauer kleiner Steinchen und Schmerzen in den Schultern. Dann lernte sie, ihre Kraft und die Festigkeit des Gesteins ins richtige Verhältnis zu setzen, und nun wurden die Bruchstücke, die sie losschlug, größer und größer. Langsam kam sie voran, aber es war schrecklich mühsam.


    Wenn die Schmerzen in Armen und Schultern unerträglich wurden, ließ sie von dem Fels ab und ging zur anderen Wand hinüber; es gab ihr neue Kraft, einfach die Stirn dagegenzulehnen und für einige Augenblicke der stetig vordringenden, alles zermalmenden Gewalt den Rücken zu kehren. Immer weniger Schritte benötigte sie von Wand zu Wand. Sie hatte entsetzlichen Durst, ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Sobald die Schmerzen nachgelassen hatten, machte sie sich wieder an die Arbeit. Jedesmal waren Hammer und Meißel schwerer geworden, der Fels härter.


    Schließlich hatte sie eine Höhlung mit dem Umriß einer Raute in das Gestein gegraben. Inzwischen lagen die Enden des Zylinders nur noch einen halben Meter auseinander. Immer wieder nahm sie Maß, sie mußte sichergehen, daß nicht irgendein übersehener Vorsprung ihr das Schlüsselbein brach oder etwa der Raum nicht ausreichte, die Brust beim Atmen zu heben. Sie hatte das Gefühl, ein Grab in den Fels zu meißeln, eine dunkle, enge Höhle, die nur einem Zweck dienen konnte: zu sterben.


    Dann stieß sie beim Hämmern schön mit dem Ellbogen an die hintere Wand. Dann stieß sie sich den Kopf, und langsam wurde sie in ihr grausiges Felsengrab gedrängt. Als die beiden Zylinderenden sich knirschend ineinanderschoben, war auch der Leuchtstreifen an der Decke verschwunden. Nur das Glimmen der Gesteinsadern blieb ihr. Es war wieder still; um mehr als einige Zentimeter konnte sie sich nicht bewegen. So stand sie da und wartete. Es war, als wäre die Zeit stehengeblieben. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    


    



    »Du hast keinerlei Befehlsgewalt, Anton«, fuhr Miriam Kostal ihn an. »Du bist Lieutenant der Äußeren Sicherheit, kein Militär. Ich brauche keine Befehle von dir entgegenzunehmen.«


    Anton saß auf einer der Liegen im Kontrollraum der Ocean Gipsy und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Die Leichen Fells und Ozakis hatte man im Kühlraum des Schiffs untergebracht, wo sonst Vorräte lagerten. Addison, der vor Kälte zitterte, wollte nicht von der Seite seines Meisters weichen. Vor der Tür hielt Osbert Wache. Er hatte noch kein einziges Wort gesprochen, seit er im Triumph, das Ngomit in den Händen, zum Schiff zurückgekehrt war und seinen Freund tot vorgefunden hatte. Monboddo war in seiner Kabine damit beschäftigt, das Ngomit aus der steinernen Hülle zu befreien.


    »Daß die Verluste hoch sein werden, das weiß ich«, sagte Anton, »das ist einfach unvermeidlich.«


    »Darum geht es doch gar nicht!« Miriams Gesicht war auf dem Bildschirm nicht zu sehen, aber wie wütend sie war, verriet schon ihre Stimme. »Das weißt du auch. Aber einen besseren Grund zum Sterben müßten wir schon haben als irgendwelche Mutmaßungen von dir.«


    »Miriam, du kennst mich doch. Würde ich dich bitten, deinen Elitetruppen auf ›Himmelsende‹ den Angriffsbefehl zu geben, wenn ich nicht einen guten Grund hätte?« Und würde er sie bitten, wenn er genau wüßte, daß Vanessa dort gefangengehalten und vielleicht exekutiert würde, wenn es zum Kampf kam? Er preßte seine Hände fest zusammen, um das Zittern zu unterdrücken. »Wenn es nicht die einzige Möglichkeit wäre?« Bitte, Vanessa, dachte er, du mußt leben. Bitte.


    »Was ist der Grund, Anton? Meine Leute sind über den ganzen Asteroiden verteilt, sie werden losschlagen und ihn besetzen, sobald ich es befehle. Es spielt keine Rolle, wie viele von uns sterben werden. Und wir werden siegen, daran gibt es keinen Zweifel. Es liegt an mir, den Befehl zu geben – nur: Ich muß wissen, warum!«


    Den wichtigsten, entscheidenden Hinweis hatte ihm Ozaki gegeben. Es war schon merkwürdig – die letzte Tat des genialen Künstlers vor seinem Tod bestand darin, die Hypothese des Mannes zu bestätigen, der seinen Tod zu verantworten hatte. »Wir müssen sie aufhalten. Ich bin ziemlich sicher, daß der Asteroid aus diesem Sonnensystem verschwinden wird, wenn wir nicht rasch handeln.«


    


    



    Mit einem leisen, eben noch hörbaren Knacken glitt die Wand hinter ihr beiseite. Die überraschte Vanessa drohte das Gleichgewicht zu verlieren, doch konnte sie sich nach einigem Stolpern fangen. Hammer und Meißel waren ihr aus den Händen gefallen. Kaum zu glauben – aber sie stand im Freien, im grellen Licht der Kunstsonne von ›Himmelsende‹. Sie kniff die Augen zusammen; die tränenfeuchten Lider klebten. Vor ihr stand Miriam Kostal, die Richterin von Tharsis. Dann schloß sich die Wand des Zylinders wieder. Sie waren auf einer Anhöhe mit Blick auf die Ruine einer mittelalterlichen Burg; Teile davon standen in Flammen. Es sah nicht aus, als gehörte es zum üblichen Touristenprogramm.


    »Ach, da sind Sie ja.« Miriam sagte es betont gelassen. Ihr kritischer Blick schien kein Detail ihres Gegenübers auszulassen. »Alles in Ordnung?« Sie trug ein langes Kleid von sehr förmlichem Schnitt, das eine Schulter freiließ. Der Panther schwebte durch ihr lockiges, braunes Haar. »Sie müssen trinken, hier.« Sie half nach, daß Vanessas steife Finger sich um die Flasche schlossen.


    Vanessa strich sich das wirre, schweißverklebte Haar aus dem Gesicht. Ihre Lippen waren gesprungen, die Augen vom Weinen gerötet. Die Hände bluteten aus zahllosen Kratzern. Sie stürzte das Wasser hinunter. »Es geht schon wieder«, krächzte sie und machte einen Schritt vorwärts. Ihre Knie gaben nach.


    Miriam fuhr herum und fing sie auf; sie hielt ihren Arm. »Keine Sorge, meine Liebe, ich habe Sie.«


    Die beiden Frauen sahen sich lange an. Mariam und Vanessa, achatfarbene Augen und schwarze Augen. Zwischen den leicht geöffneten Lippen der Richterin sah man die Spitzen der Schneidezähne. Vanessa versuchte, sich diesen etwas kantigen, doch keineswegs unschönen Typ neben Anton vorzustellen. Eine sehr kräftige, mächtige Frau. Mußte ein Vergleich nicht ungünstig für Vanessa ausfallen? In diesem Augenblick kam sie sich vor wie eine Häufchen verschimmelter Essensreste, die man in einer Ecke des Kühlschranks vergessen hatte.


    »Wie kommen Sie hierher?« fragte Vanessa.


    »Ich bin hier, um Ihrem Freund einen Gefallen zu tun. Nun, da ich Sie in Sicherheit weiß, kann ich mich endlich meinen eigentlichen Aufgaben zuwenden.«


    Von unten hörte man aufgeregte Stimmen. Ein Mann hastete ungeschickt über die unebene Krone einer morschen Burgmauer; zwei andere verfolgten ihn. Ihr Taumeln, ihr ständiges Bemühen um Gleichgewicht hätte an seiltanzende Clowns erinnert, wenn man nicht gewußt hätte, daß es um Leben und Tod ging. Der erste Mann sprang von der Mauer. Ein Bein knickte um, er fiel. Seine Verfolger waren vorsichtiger beim Abstieg. Dann standen sie mit gezückter Klinge vor dem Liegenden, der sie angstvoll anstarrte.


    »Was geht hier vor?« Vanessa war über die Maßen erschrocken; sie fürchtete, daß man den armen Kerl vor ihren Augen töten würde. Sie sah noch mehr Soldaten, die um den Bergfried herumschlichen, die Schwerter bereit. Vorsichtig, Rücken an Rücken, schoben sie sich durch die Türöffnungen, jederzeit zum Ausfall bereit, falls einer der Verteidiger auftauchen sollte. Aus der Ferne hörte man Schwertergeklirr. Ein Toter lag neben einem Brunnen, dessen Schöpfrad sich noch immer und wie zum Hohn drehte.


    »Krieg.« Mehr sagte Miriam nicht. »Ich habe in den letzten Stunden viele gute Freunde verloren. Man sagte mir, es müsse sein. Was Sie sehen, sind nur noch Nachgeplänkel.«


    Vanessa drehte sich zu ihr um. »Anton!« Sie packte die Richterin am Arm. »Wo ist er? Geht es ihm gut?«


    Miriam musterte sie gelassen. »Ich bezweifle, daß Sie und ich jemals Freunde sein werden«, sagte sie und schürzte dabei die Lippen. »Aber was Anton betrifft, so hat er eine gute Wahl getroffen – so viel kann ich sehen. Ich sehe aber auch, wie quälend der Gedanke für ihn gewesen sein muß, das alles zu verlieren.«


    »Was meinen Sie?«


    Miriam schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht an mir, das zu sagen. Fragen Sie ihn selber. Erlauben Sie, daß ich mich jetzt um meine Pflichten kümmere, es gibt viele Tote zu begraben.« Ein Schatten des Schmerzes, den sie verbarg, huschte über ihr Gesicht. »Ich habe meine Opfer schon gebracht. Gehen wir. Können Sie sich für einen Moment allein auf den Beinen halten?«


    Vanessa nickte. Die Richterin bückte sich und hob Hammer und Meißel auf. »Behalten Sie das. Sollten Sie je einer Erinnerung bedürfen, daß man sich das Überleben erarbeiten muß, dann nehmen Sie einfach das in die Hände.«


    


    



    Die Leiche einer Frau lag mit dem Gesicht nach unten in einem der Seerosenteiche. Die Klinge ihres Schwerts ragte aus dem Wasser, sie war an einem moosüberwachsenen Stein hängengeblieben. Eine marsische Soldatin, die als Touristin getarnt hierhergekommen war, und nur eines der vielen Opfer, die die Eroberung von ›Himmelsende‹ gekostet hatte. Die Kämpfe waren hart gewesen. Auch ihr Gegner im blauen Kimono war tot, er war durch die Reispapierwand in ein Zimmer gefallen und lag mit dem Rücken auf den Tatami-Matten; nur seine Füße mit den Sandalen ragten heraus. Anton überlegte, ob er nicht die Frau aus dem Wasser ziehen, ihren Gegner mit einem Tuch bedecken sollte. Wozu eigentlich?


    Die Ocean Gipsy und die Rapier waren auf ›Himmelsende‹ eingetroffen, als die Kämpfe so gut wie vorüber waren. Die Schlacht war mit Schwertern, Bogen und Laserpistolen ausgetragen worden. Geschosse und Explosivwaffen hätten für den Asteroiden dasselbe bedeutet wie Nuklearwaffen für die Erde: Sie zerstörten alles, um das zu kämpfen es sich – möglicherweise – lohnte. Den Asteroiden zerstören, das wollten weder die marsischen Streitkräfte noch die Bruderschaft, so erbittert man sich auch bekämpfte.


    Das Blut der Marsianerin hatte dem Teichwasser einen feinen rosa Farbton gegeben. Karpfen tanzten um die ausgestreckten Finger der Frau. Eine Nachtigall sang ihr wundervolles Lied in einem Bambusgestrüpp. In und um das Gasthaus war es still, niemand von den Gästen und dem Personal war noch hier.


    Plötzlich, so plötzlich wie ein Luftzug beim Öffnen eines Fensters, legten sich Arme um ihn. Vanessa hing an seinem Hals; ihr Seufzer rührte Anton sehr. »Du lebst«, sagte sie.


    Sie zitterte, als er sie streichelte. Ihre Lippen waren rauh, und nachdem sie sich nach einem langen ersten Kuß voneinander lösten, sah er das erschöpfte, abgehärmte Gesicht, auf dem sich grau der Gesteinsstaub abgelagert hatte. »Und du erst«, sagte er, »und du erst.« Sie blickten sich an, als wollten sie ihren Augen nicht glauben.


    Sie lächelte ihn an und strich das widerspenstige Haar nach hinten. »Immer diese Haare! Nicht? Immer stören sie.«


    Er fühlte deutlich, wie geschwächt dieser sonst so elastische Körper in seinen Armen war. Ihr Herz schlug schnell. »Was hat man mit dir gemacht?« fragte er.


    »Oh, das waren nur einige Lektionen, die die Brüder sich ausgedacht haben. Sie wollten mir zeigen, daß man die Welt mit Hammer und Meißel bearbeiten muß, wenn man sich befreien will.« Sie zog ihn am Bart, eine Gewohnheit, an die er sich würde gewöhnen müssen, dachte er. »Deine Augen, Anton. Was mußten sie sehen? Was waren das für Schrecken, die du durchmachen mußtest?«


    »Ich habe ihn getötet, Vanessa. Ich fand Karl Ozaki, und eine Stunde später war er tot. Seine Leiche ist an Bord der Ocean Gipsy. Hätte ich ihn nicht gefunden, wäre er noch am Leben.«


    Sie stellte keine Fragen. »Das konntest du nicht wissen, als du dich auf die Suche machtest, Anton.«


    »Auch Fell ist tot. Unsere Mission konnten wir erfüllen. ›Keine nennenswerten Verluste‹ sagt man in solchen Fällen, denke ich.«


    »Anton! Hör auf damit. Du hast nur getan, was du tun mußtest. Hast du geglaubt, daß man irgend etwas umsonst bekommt?«


    Er dachte an den Mönch Theophanos, wie er vor ihm kniete und ihn anflehte, doch Ozakis Aufzeichnungen zu verbrennen. Er dachte an Clavius' Gesicht, als sie ihm seinen Hofbildhauer abspenstig gemacht hatten. Er dachte an die Blutschale, die unwiederbringlich verloren war, weil man sie als Requisit für einen Taschenspielertrick brauchte. Er sah vor sich die leblosen, erstarrten Gesichter von Fell und Ozaki, der eine ein Freund, der andere jener Genius in dieser Welt, den er zeit seines Lebens hatte kennenlernen wollen. »Nein«, sagte er, »umsonst haben wollte ich nichts.« Er hielt sie fest, strich über ihren Rücken. »Was ist nur mit dir passiert?« Er lächelte unter Tränen. »Du siehst aus wie eine Landstreicherin.«


    Sie lachte. »Du bist immer so charmant, Anton. Deshalb konnte ich dir auch nicht widerstehen.«


    »Du brauchst ein Bad«, sagte er und zupfte an ihren Kleidern.


    Er hatte befürchtet, auch im Badehaus Spuren des Kampfes zu finden, aber es lagen keine blutüberströmten Leichen auf den hölzernen Dielen. Aus den Badewannen dampfte es noch immer, als wäre nichts passiert. Sie zogen sich aus. Als erstes wusch Vanessa ihr Haar in einem Zuber, bevor sie in das heiße, wohltuende Wasser glitten.


    »O nein«, stöhnte sie, »was mir alles weh tut! Ich wußte gar nicht, wie zerschunden ich bin.«


    Er machte eine lange Pause, bevor er redete. »Ich hätte beinahe auch dich getötet. Ich hatte keine andere Wahl.«


    »Wieso?«


    »Nachdem uns die Rapier gerettet hatte, habe ich Miriam gesagt, daß ihre Truppen den Asteroiden besetzen müßten. Ich war sicher, daß die Brüder dich gefangenhielten, wenn du noch am Leben warst. Trotzdem habe ich den Befehl gegeben. Es hätte gut sein können, daß man dich getötet hätte.«


    Sie hob die Augenbrauen. »Anton, wirst du mir wenigstens sagen, warum du diesen Befehl gegeben hast? Als potentielles Opfer habe ich doch wohl ein Recht darauf, nicht?«


    Anton zuckte zusammen. »Ich mußte befürchten, daß den Vertriebenen Brüder Christi endlich das geglückt war, was sie das ›Wiedergewinnen der Werkzeuge‹ nennen. Wenn ja, und wenn sie den richtigen Gebrauch davon machen konnten, dann waren sie in der Lage, den ganzen Asteroiden aus dem Sonnensystem zu katapultieren.« Er sah sie an. »Es ist mehr als wahrscheinlich, daß die vier ›Instrumente‹ zusammen nichts anderes ergeben als einen Interstellarantrieb.«


    


    



    »Es hört sich nicht an, als wärst du durch logisches Schließen daraufgekommen, sondern als hättest du es erraten«, sagte Vanessa, während sie durch die Röhre schwebten.


    »Wahrscheinlich. Jeder, angefangen bei Theophanos bis hin zu Ozaki, kannte nur ein Stückchen des Puzzles. Dann dieses Modell eines unbekannten Sonnensystems in der Hand des Mannes, der Boaz konstruiert hat, Abakumov. Drei Sonnen, zwei recht nahe, die dritte auf einer Umlaufbahn um die Zwillinge.«


    »Das System Alpha Centauri.«


    »Und wer fängt jetzt an zu raten? Aber das Sonnensystem Abakumovs zeigte auch die zugehörigen Planeten, und die hat eigentlich noch niemand zu Gesicht bekommen. Dann diese Geschichte, die Clavius mir erzählt hat – die Sage von dem Zauberer im roten Mantel, der zu den Sternen fliegen konnte. Auch die Charlatane haben mit den Brüdern zusammengearbeitet, denn sie erlaubten, daß ihr Kampfschiff andockte und so quer durchs Sonnensystem gelangen konnte. Sie sind ja auch äußerst interessiert an interstellarer Raumfahrt, darauf hast du mich hingewiesen.«


    »Das stimmt, das habe ich. Nimmst du alles so ernst, was ich sage? Dann muß ich besser aufpassen.«


    »Den entscheidenden Hinweis habe ich von Ozaki. Er sollte ein Denkmal, eine Erinnerungsstätte schaffen für die Brüder, wenn sie erst das Sonnensystem verlassen hatten. Nach ihrem Verschwinden hätte er den Ngomitzylinder, der zugleich ›Himmelsende‹ symbolisierte, aufgebrochen und das Ngomit in seinem Steingarten verteilt. Die Symbolik der Bruderschaft kann man immer wörtlich nehmen. Und kurz, bevor er… starb, sagte Ozaki noch, daß die Brüder das Sonnensystem verlassen würden. Ja, geraten war es schon, aber sehr gut geraten.«


    Vor ihnen öffnete sich ein riesiger, hellerleuchteter Raum von der Form eines Eis, viel größer als die Empfangshalle der Anlegestelle am anderen Ende des Asteroiden. Entlang der langen Achse des Eis sah man einen völlig glatten Zylinder aus poliertem Metall. An seiner Basis, in der Mitte des Raums, waren die vier Instrumente montiert: Jachin, Boaz, Nehushtan und Aarons Stab.


    »Bei ihren Grabungen an den acherusischen Fundstätten auf Clavius haben die Brüder Teile eines acherusischen Raumschiffs entdeckt. Sie hatten das Glück, ein Genie in ihren Reihen zu haben, Abakumov, der tatsächlich herausfand, wie sein Antrieb funktioniert haben mußte. Er konstruierte die vier Instrumente. Er testete sie, indem er eine Fahrt nach Alpha Centauri unternahm. Schau sie dir an! In Ozakis Notizen ist zu lesen, daß man Abakumov, wäre er Künstler gewesen und nicht Physiker, als Genie angesehen hätte.«


    Über jedem der vier Instrumente hing zu Ehren Abakumovs eine Girlande aus Rosen, das Symbol, das man ihm von altersher zugeordnet hatte, Anton erinnerte sich an das Bett aus kunstvoll und sorgfältig gearbeiteten Rosen, das die steinerne Unterlage für Abakumovs Statue in der Nekropolis gewesen war, und ebenso an das einzelne Rosenblatt, das er im Hypostasium gefunden hatte – und das sich als so wichtig erwiesen hatte.


    »Er war ein Genie«, sagte Vanessa. »Aber wer waren die Acherusier?«


    Anton zuckte mit den Achseln. »Das weiß keiner, noch immer nicht. Vor einer Million Jahre verschwanden sie. Vielleicht kamen sie in dem Schiff, das Abakumov ausgegraben hat, trieben sich ein wenig im Sonnensystem herum und hinterließen uns ein paar wertvolle Dinge – Denkanstöße für die Kunst, Hilfsmittel für unsere Raumfahrt, und verschwanden wieder. Vielleicht kamen sie von irgendwo innerhalb unseres Systems, vielleicht von dem hypothetischen Planeten zwischen Mars und Jupiter, der angeblich zerbrach und mit seinen Trümmern den Asteroidengürtel bildete, und verließen es dann in dieser Art Schiff, Gott weiß wohin. Ich weiß auch nicht, warum die Brüder bis heute keine weiteren Schiffe zustande brachten, obwohl doch Abakumov zumindest eine interstellare Fahrt unternommen hat. Ich weiß nicht, warum es dabei geblieben ist.«


    »Sie haben das Verlorene Jerusalem gebaut, das ist ihr Schiff«, sagte Vanessa, »aber dann gab es Streit, sie bekriegten sich, bevor sie noch in der Lage waren aufzubrechen.« Sie erzählte ihm, was sie von der Großmeisterin erfahren hatte.


    Anton starrte die Instrumente an. Er hatte nach Ngomit gesucht, er hatte es gefunden – aber das wahre Geheimnis lag neben dem, was er gesucht hatte.


    Er nahm Vanessa an der Hand, er hatte plötzlich den verrückten Wunsch, sie zu lieben – hier, neben der riesigen Maschinerie des Schiffsantriebs.


    Vanessa hatte es erahnt und stieß ihn leicht von sich; sie lachte. »Untersteh dich, du Unhold! Dafür haben wir noch genug Zeit.«


    Er gab es auf und hielt sie brav in seinen Armen. »Haben wir das? Und wieviel Zeit meinst du?«


    Sie sahen sich eine Weile an. Sie hatten sich niemals Eide geschworen, gemeinsam Pläne gemacht. Ihre Zeit mußte tatsächlich erst kommen.


    »So viel Zeit, wie es überhaupt nur gibt.«


    


    



    Der Ratssaal der Hohenpriester war die ideale Bühne, und Anton nutzte das zu seinen Gunsten. Die Hohenpriester saßen im Dunkeln. Im hellen Scheinwerferlicht auf dem Podium sah man den Ngomitzylinder. Monboddo hatte ihn aus seinem Steinmantel befreit.


    Das Ngomit glühte und funkelte geheimnisvoll, ja unheimlich: ein riesiges Juwel in der Form eines Dracheneis.


    Großmeisterin Deborah Durogin starrte es schweigend an. Langsam kam sie zum Podium, streckte die Hand aus und fuhr behutsam darüber. Eine Liebkosung war es. Doch wenn man es berühren konnte, dann lag es wirklich hier. Es war keine Illusion.


    Monboddo, Miriam Kostal, Vanessa und Anton standen beisammen und beobachten sie.


    »Was die Allianz geraubt hat, ist eine Attrappe«, sagte Anton. »Ein Zylinder aus Lazarit, gefüllt mit Asteroidengestein. Ozaki hat den Ngomitzylinder auf eine Bahn durch den Brennpunkt des Parabolspiegels gebracht, bevor man ihn erschoß. Osbert hat ihn in einiger Entfernung eingefangen und die Attrappe ausgesetzt. Die Agenten der Allianz ließen sich täuschen, weil ihre Detektoren auf alle Superschweren Elemente ansprechen. Für eine nähere Untersuchung hatten sie keine Zeit. Inzwischen wissen sie wohl Bescheid, aber jetzt ist es zu spät.«


    Die Großmeisterin schüttelte den Kopf. »Ihr seid alle so schrecklich klug. Die Wahrheit ist unter den Dingen dieses Universums immerzu verborgen, und ihr, ihr häuft immer neue Lügen darauf.«


    »Wir taten, was wir tun mußten«, sagte Anton. »Haben Sie noch nie daran gedacht, daß die Wahrheit zu ihrem Schutz verborgen ist? Ich bin sicher, Sie haben. Sie haben sich selbst ja jahrhundertelang verborgen, und wer sollte es Ihnen vorwerfen. Die Wahrheit zu verbergen ist unter gewissen Umständen nicht verwerflicher, als ein Saatkorn einzugraben, damit es keimen kann. Gestehen Sie uns doch bitte auch einen wichtigen Grund für unsere Heimlichkeiten zu!«


    »Was wollt ihr?«


    Die marsischen Soldaten waren aus dem Ratssaal wieder abgezogen worden, aber sie hielten den Asteroiden noch immer besetzt. Anton blickte über die Reihen der Hohenpriester; viele Stühle waren leergeblieben. Die Überlebenden starrten die Feinde an, Haß in den Augen. Unter ihnen erkannte Anton auch Pawel Luria, ihren Reiseführer. Finster musterte er Anton.


    Miriam sprach jetzt. »Wir haben Rat gehalten und sind zu einer Übereinkunft gekommen. Vor uns liegt das Ngomit, das Sie Ozaki gegeben haben, im Tausch mit der Figurine des toten Christus. Es gehört uns, doch wenn Sie auf unseren Vorschlag eingehen, werden Sie es zurückerhalten und unsere Truppen werden diesen Asteroiden verlassen. Als Gegenleistung werden Sie uns an Ihrer Technik der interstellaren Raumfahrt teilhaben lassen. Wir halten das für ein großzügiges Angebot. Eigentlich haben Sie auch keine Wahl.«


    »Wir könnten kämpfen!« sagte die Großmeisterin, und ihr Blick war noch stechender als sonst. »Wir könnten Sie vernichten.«


    »Das können Sie. Sie können das Verlorene Jerusalem zerstören und alles, was es bedeutet. Sie können Ihren Tempel einstürzen lassen, wie Samson es getan hat – nur, damit niemandem der Sieg gehört. Sie müßten Ihre Hoffnung, jemals die Sterne zu erreichen, aufgeben. Sie können in die Fußstapfen jenes gesichtslosen, namenlosen Großmeisters treten, der Ihre Ideale verraten hat. Wollen Sie das?«


    Anton wartete gespannt. Vanessa legte ihre Hand in seine, und er mußte aufpassen, nicht zu fest zu drücken. Wenn Durogin die falsche Entscheidung traf, konnte das ihrer aller Tod sein.


    »Ihr habt Karl Ozaki getötet«, sagte die Großmeisterin bitter. »Aber da ihr tüchtige Geschäftsleute seid, habt ihr auch gleich Ersatz besorgt, John Addison. Andere Zeiten, andere Sitten.« Sie holte tief Luft. »Einverstanden.«


    


    



    »Du brauchst mir nicht zu danken, Anton«, sagte Miriam. »Danken für das, was richtig und notwendig war, läßt es ja als einen Gefallen erscheinen. Mir ging es nicht um einen Gefallen.«


    »Hör auf damit.« Anton blickte ihr fest in die Augen. »Du hast Vanessa das Leben gerettet. Dafür muß und will ich dir dankbar sein.«


    Miriam saß elegant und würdevoll auf der anderen Seite des Samowars. Sie hatte ihm keinen Tee angeboten, er hatte auch nicht darum gebeten. »Ich bin überhaupt nicht sicher, daß es das ist, wofür du mir danken willst.«


    »Wofür denn? Daß du schließlich bereit warst, mit der Bruderschaft zu verhandeln? Wir mußten ja bloß einige Stunden auf dich einreden, kaum der Rede wert.« Der Streit zwischen Terranern und Marsianern war schrecklich entnervend gewesen.


    »Ich bin noch immer nicht sicher, daß es wirklich in unserem Interesse ist. Hätten wir unsere Position voll ausgenutzt, dann hätten wir jetzt den Schiffsantrieb und das Ngomit.« Sie sah ihn an. »Und du hättest noch größere Schuldgefühle, wie es sich gehört, wenn man gesiegt hat. Das, mein Lieber, war wohl der entscheidende Punkt.« Sie stand auf und rang die Hände, sie ärgerte sich im nachhinein über sich selbst. »Ich hatte doch alle Trümpfe in der Hand, es waren doch meine Truppen, die ›Himmelsende‹ besetzt haben. Aber du und dein Monboddo… du und der ewig geschwätzige, entgegenkommende und unbeirrbare Monboddo, ihr habt mir euren Willen aufgedrängt. Nur, damit ihr nachts besser schlafen könnt, damit ihr beruhigt sein könnt, daß die Opfer nicht vergeblich waren, daß Ozakis großes Werk vollendet werden kann.«


    »Wir haben dich überredet, vernünftig zu sein«, sagte Anton. »Das ist alles andere als eine Sünde. Ich glaube auch nicht, daß dir irgend jemand seinen Willen aufdrängen kann, Miriam.«


    »Vernünftig. Vielleicht bin ich schon von eurem Bazillus angesteckt. Ich habe gehofft, nie vernünftig zu werden. War es denn vernünftig, deine kleine Freundin zu retten?«


    »Nein«, sagte Anton, »das war es nicht. Deshalb bin ich ja auch dankbar.«


    »Und auch klug genug, sie nicht hierherzubringen. Sie hat sich bedankt, als ich sie aus diesem Grab befreit hatte. Sie war schweißverklebt, blutig, wie eben dem Mutterleib entschlüpft. Sie bedankte sich und fragte dann nach dir. Ich haßte sie in diesem Augenblick.« Sie sah Anton an und lächelte. »Glaubst du überhaupt, daß du sie verdient hast?«


    »Wir verdienen die Liebe nicht mehr als wir Gottes Gnade verdienen«, sagte er.


    Da mußte sie lachen. »Das hast du von mir, Anton, da bin ich ganz sicher.« Sie reicht ihm die Hand, und er nahm sie. »Wir beide, wir verdienen immerhin, Freunde zu bleiben, Anton, nicht wahr?« Er küßte sie und drückte sie eine Weile an sich. Der Panther in ihrem Haar, ein Werk des Mannes, dessen Tod er verschuldet hatte, schien ihm zuzuzwinkern.


    


    Es wäre einfacher gewesen, ihn ohne großes Aufsehen gehen zu lassen, zu warten, bis er fort war. Aber so etwas konnte Anton nicht tun. Also wartete er an der Luftschleuse, bis Addison herbeigeschwebt kam. Er näherte sich ihm.


    »Was willst du?« knurrte Addison. Sein Blick wanderte nervös hin und her, doch vermied er Anton.


    »Ich wollte dich sehen«, sagte Anton ganz sachlich, »mich entschuldigen.«


    Jetzt sah Addison ihn an. »Du Mistkerl«, sagte er. Seine Stimme überschlug sich, als hätte er lange Zeit geschwiegen und würde nun durch eine übermäßige Gefühlsaufwallung zum Reden gebracht. »Deine Entschuldigung gilt nicht mir, du meinst dich selbst damit. Immer dasselbe… Du hast es mir einmal erzählt, die Geschichte mit dem Eber, nicht wahr? Du hast dich bei ihm entschuldigt, während du sein Blut von deinen Händen gewischt hast. Du entschuldigst dich und gehst beruhigt schlafen. Das macht es doch so einfach.«


    Anton brannte es in der Kehle, als wäre sein Speichel zu Säure geworden. War das das Gefühl des Sieges? Wenn ja, dann war er auf dem Weg von einem Sieg zum anderen.


    Anton dachte an all die Dinge, die er jetzt hätte sagen können: über Staatsräson, die Bedrohung durch die Allianz, über das Schicksal der Menschheit. Aber das würde diesem Mann nicht viel sagen, dem Künstler, den die Welt auf ihrem Weg in die Zukunft einfach überrollt hatte. Das Abkommen war perfekt; Addison würde Ozakis letztes, großes Werk vollenden, den Steingarten, der das Denkmal der Bruderschaft sein würde, wenn sie das Sonnensystem verlassen hatten. Das Ngomit hatte man zurückgegeben und eingetauscht gegen etwas, was viel wertvoller war. Anton hatte es nicht aus diesem Grund stehlen wollen, doch kam er fast nicht gegen diese Vorstellung mehr an, die sich in sein Denken geschlichen hatte. Er hatte die schreckliche Befürchtung, daß er im Lauf der Jahre zu der Überzeugung käme, daß alles genau so sich entwickelt hätte, wie er es plante – dabei wünschte er nichts so sehr, als ein ehrenhafter, lauterer Charakter zu sein.


    »Mister Lindgren«, meldete sich Osbert hinter ihm, »wir müssen gehen.« Fells Begräbnis war erst ein paar Stunden her. Osbert und Fell kannten sich erst seit einigen Jahren, sie hatten sich im Haus Monboddos getroffen, doch konnte man sich jeden von ihnen unmöglich allein vorstellen.


    »Danke, Osbert.« Er wandte sich noch einmal Addison zu. »Ich erwarte keine Vergebung von dir, nur etwas Verständnis. Wir taten, was wir tun mußten. Lord Monboddo und ich, wir müssen nun Fell betrauern, der uns ein Freund war. Die Richterin von Tharsis verlor mehr als fünfzig ihrer Leute und auch ihren Geliebten, Torstov Plauger. Wir hätten zu Hause bleiben und Kaffee trinken können, und nichts von alledem wäre vielleicht passiert. Nun sieht die Welt anders aus. Die Menschen können zu den Sternen reisen, ungeahnte Möglichkeiten tun sich auf, ungeahnte Veränderungen. Ist das gut so? Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich zur Zerstörung der Kultur beigetragen, die ich liebe. Immerhin läßt sich sagen, daß unser Überleben als Spezies dadurch wahrscheinlicher geworden ist. Das ist nicht wenig. Und wir haben dazu beigetragen.«


    »Und das ist alles, was zählt?« Addison hatte etwas gelangweilt gewartet, daß Anton endlich zum Ende käme.


    »Du willst wissen, ob Caroline Apthorpes Blutschale weniger wert ist als das alles! Ein Kunstwerk, das Monboddo und ich über alle Maßen geschätzt und geliebt haben! Verstehst du denn überhaupt nichts?« Die Schale aus Lazarit tauchte vor Antons Augen auf. »Verstehst du nicht? Wenn ich auch zweihundert Jahre alt werden sollte, es wird kein Tag vergehen, an dem ich nicht diesen Verlust bedauern würde! Wenn du das nicht verstehst, dann bist du nicht fähig, überhaupt etwas zu verstehen.«


    Osbert nahm Antons Arm und berührte ihn linkisch an der Schulter. Anton gab ihm einen freundschaftlichen Klaps. »Machen wir uns auf den Weg.«
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